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Editorial: Eine neue Rubrik -
„Ideenzirkulation" 
„Von deutscher Literatur kommt mir hie und da ein Bruchstück 
in die Hände, das ich dann mit Begierde ergreife", schreibt Wil-
helm von Humboldt 1800 aus Paris an Goethe. „So bin ich neu-
lich auf das Athenäum gestoßen, das einen Aufsatz über Poesie 
von Friedrich Schlegel enthält. Ich habe diesen mit großem Inter-
esse gelesen. Der Stil hat etwas durchaus Eigenes, eine Sprache, in 
der zugleich eine scharfe und schlagende Verstandesstärke (in der 
Art der Lessing'schen) und eine große Fülle der Einbildungskraft 
herrscht. In Absicht der Sachen und des Inhalts hat mir die mysti-
sche Dunkelheit und eine gewisse Einseitigkeit im Urtheilen mis-
fallen, aber immer muß man, dünkt mich, gestehen, daß diese 
Zeitschrift (. ..) einen, für die Art der Verarbeitung freilich über-
mäßigen, aber doch seltenen Gehalt hat. Zur Charakterisierung 
deutscher Art in diesem Jahrfünft gibt sie einen wichtigen Bei-
trag." -
Humboldts Räsonnement dürfte zu den ersten Zeichen einer Re-
sonanz des „Athenäums" in Frankreich gehören. 193 Jahre später 
wird aus französischer Perspektive ein anderes „Athenäum" Be-
achtung finden. In der Zeitschrift „Romantisme". Revue de dix-
neuvieme siecle" werden die ersten beiden Bände unseres Jahr-
buchs unter dem Titel „Naissance d'une revue soeur en Allema-
gne" treffend und trefflich besprochen. Dem korrespondierend 
zeichnet in diesem Band Max Milner die über zwanzigjährige 
Geschichte der eigenen Zeitschrift „Romantisme" nach, um an 
ihr eine gleichsam romantische Verwandlung und Verjüngung zu 
zeigen. 
In Zukunft werden beide Organe durch gegenseitigen Abdruck 
ihrer Inhaltsverzeichnisse aufeinander verweisen. Wir setzen da-
mit auf jene inspirierende Ideenzirkulation, die die ansonsten 
eher skeptischen deutschen Romantiker an ihren französischen 
Kolleg(inn)en schon damals zu schätzen wußten. Dies soll nur ein 
Anfang sein. Gedacht ist daran, zukünftig unter der Rubrik „Bei-
träge zur Ideenzirkulation" verschiedene Romantiken verschie-





Die Künstlichkeit der Kunst in den 
ästhetischen Theorien von S. T. Coleridge und 
E. A. Poe 
Um die Wirkung der Gedanken der Frühromantik über die Auto-
nomie der Kunst zu verfolgen, muß sich die Nachforschung auf 
Länder außerhalb Deutschlands richten, da hier eine viel größere 
Aufnahmebereitschaft für diese Ideen bestand als im eigenen 
Land. In der deutschen Literaturkritik wurde die Position der 
Frühromantik meist als eine extrem subjektivistische Bestim-
mung der Ästhetik dargestellt, wobei Goethe und Schiller ge-
wöhnlich als Maßstäbe für den Wirklichkeitsbezug und die Na-
turverbundenheit der Kunst galten. So hat Hermann Hettner in 
der ersten größeren Arbeit über dieses Thema die Frühromanti-
ker gezeichnet und deren Ästhetik als eine extravagante Überstei-
gerung der idealischen Kunstanschauung Goethes und Schillers 
bestimmt.1 Sie verlassen „Natur und Wirklichkeit ganz und gar" 
und wiegen sich dithyrambisch „in dem elementaren Gefühlsle-
ben lyrisch-musikalischer Innerlichkeit" (29). Damit ergibt sich 
ein „so irrlichterndes Durcheinander der Formen und Stoffe, daß 
es schwer, ja fast unmöglich scheint, sich in diesem Labyrinthe 
zurecht zu finden" (37). Nachdem die Phantasie lange von der 
Vernunft „geknebelt und geknechtet" worden war, erhob sie sich 
nun als das „wollüstige Schwelgen der Phantasie in sich selbst", 
wobei sie von der „kalten Reflexion dazu aufgestachelt" wurde 
(50). Während Hölderlin und Jean Paul noch „zahme Phantasie-
menschen" waren, übernehmen die Brüder Schlegel und Tieck 
diese Existenzweise in vollem Ausmaße. Novalis sagte: „Stim-
mungen, unbestimmte Empfindungen, nicht bestimmte Empfin-
dungen und Gefühle machen glücklich", und er forderte dann 
1 Hennann Hettner, Die romantische Schule in ihrem inneren Zusammenhange mit 
Goethe und Schiller (Braunschweig: Vieweg 1850). Seitennachweise im Text. 
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auch konsequent von der Poesie: „Nichts als eine bloß indirekte 
musikalische Wirkung" (54-55). 
In diesem Zusammenhang hat auch das bekannte Wort von 
Goethe: „Das Klassische nenne ich das Gesunde und das Roman-
tische das Kranke"2 zur Mißachtung der frühromantischen Ästhe-
tik beigetragen, obwohl Goethe selbst diese Feststellung nicht auf 
die Frühromantiker bezogen hatte. Es ließe sich aber leicht nach-
weisen, daß die der frühromantischen Theorie entgegenstehende 
naturverbundene Auffassung der Kunst, jedenfalls in Deutsch-
land, in Goethe ihren eigentlichen Repräsentanten hatte. Dies 
zeigt sich vor allem in Goethes großen naturwissenschaftlichen 
Werken, die nach der italienischen Reise entstanden, der Farben-
lehre (1790-1810) und dem Versuch die Metamorphose der Pflanze 
zu erklären (1790), in denen die Annahme einer wechselseitigen 
Durchdringung von Kunst und Naturwissenschaft zum Ausdruck 
kommt oder in denen jedenfalls ein Wirklichkeitsbegriff erscheint, 
in dem Natur und Kunst gleicherweise verwurzelt sind. So ist das 
„geheime Gesetz" der Natur, das Goethe seiner „lieblichen Freun-
din" in der Elegie Die Metamorphose der Pflanzen (1799) überlie-
fern möchte, keineswegs auf die Pflanzenwelt beschränkt, sondern 
gilt ebenso für die Bildungswelt der Menschen und die Kunst: Aber 
entzifferst du hier der Göttin heilige Lettern, überall siehst du sie 
dann, auch in verändertem Zug.3 
1. Die Vermittlung der frühromantischen Ideen über die Kunst an 
andere Nationen hat sich fast ausschließlich durch August Wil-
helm Schlegels Wiener Vorlesungen von 1806 Über dramatische 
Kunst und Literatur vollzogen, die von 1809 bis 1811 in drei Bän-
den erschienen und bald danach in zahlreiche andere Sprachen 
übersetzt wurden, wobei die französische (1814) und die englische 
(1815) Übersetzung von besonderer Bedeutung waren.4 Wenn man 
den bewußt popularisierenden Charakter dieser Vorlesungen in 
Betracht zieht, scheint mit ihnen eine eingeschränkte und recht 
dürftige Quelle für die frühromantische Kunsttheorie gegeben zu 
sein. Berücksichtigt man jedoch, daß Schlegel seine Auffassung 
2 Gedenkausgabe der Werke, Briefe und Gespräche. Hrsg. von Ernst Beutler (Zü-
rich: Artemis 1948-1953) 24, 332. In den Maximen und Reflexionen lautet das 
Wort: „Klassisch ist das Gesunde, romantisch das Kranke" (Nr. 1033). 
3 Zitiert nach der Erstausgabe in Schillers Musenalmanach für das Jahr 1799 (Tü-
bingen: Cotta 1799), 22. 
4 Siehe hierzu Josef Körner, Die Botschaft der deutschen Romantik an Europa 
(Augsburg: Filser 1929). 
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von der tiefen „Absichtlichkeit" und Künstlichkeit der Kunst vor 
allem an Shakespeare entwickelt hatte, der in diesen Vorlesungen 
eine der hervorragendsten Gestalten ist, zeigt sich sofort deren 
zentrale Bedeutung für die hier verfolgte Thematik. Die erste 
große Rezeption dieser Vorlesungen hat auch in England stattge-
funden und sich auf das in ihnen vermittelte Shakespeare-Bild 
konzentriert, das Schlegel selbst in diesem Land als den avancier-
testen Shakespeare-Kritiker seiner Zeit erscheinen ließ. Seit der 
Übersetzung dieser Vorlesungen ins Englische war die „Reputa-
tion Schlegels als Shakespeare-Kritiker in England gemacht", wie 
Thomas G. Sauer es formuliert, und „sein Shakespeare-Kommen-
tar war von ständiger Präsenz in Britannien bis durch die vierziger 
Jahre hindurch und noch darüber hinaus".5 Das Erscheinen der 
Übersetzung war von Rezensionen und Diskussionen in den füh-
renden kritischen Zeitschriften begleitet und bildete ein literari-
sches Ereignis ersten Ranges. Was für die hier verfolgte Untersu-
chung noch wichtiger ist, besteht aber in dem Umstand, daß sich 
die von Schlegel ausgelöste Debatte von Anfang an auf das Thema 
der künstlerischen „Absichtlichkeit", der Künstlichkeit der Kunst 
Shakespeares konzentrierte.6 Um dies zu verstehen, muß man zu-
nächst berücksichtigen, daß Shakespeare, weil er den Regeln des 
klassizistischen Dramas nicht gehorchte und zudem die Tragödie 
mit der Komödie im sogenannten „mingled drama" vermischt 
hatte, im achtzehnten Jahrhundert noch allgemein als ein bloßes 
Naturgenie angesehen worden war, dessen Schöpfungen nicht 
nach einem Plan oder aus klarem Bewußtsein, sondern vom In-
stinkt geleitet wie Naturprodukte erwuchsen. Auf herabsetzende 
Weise hatte Voltaire von dem „besoffenen Wilden" ohne Spur von 
Geschmack gesprochen, in dessen „Misthaufen" sich aber den-
noch einige Perlen von ausgesuchter Schönheit fanden.7 Freundli-
cher gesonnene Kritiker wie Samuel Johnson, aber vor ihm bereits 
Dryden, hatten Shakespeare größere künstlerische Schönheiten 
eingeräumt, aber diese ebenfalls aus unbewußten Qualitäten wie 
Weiträumigkeit der Seele oder „wit" hergeleitet. Schlegel hatte seit 
Beginn seiner kritischen Beschäftigung mit Shakespeare in Ausein-
andersetzung mit der Shakespeare-Kritik des achtzehnten Jahr-
hunderts gestanden und seine These von der „tiefen Absichtlich-
5 Thomas G. Sauer, A. W. Schlegels Shakespearean Criticism in England, 1811-
1846 (Bonn: Bouvier 1981). 
6 Dies wird in der genannten Arbeit von Sauer mit eingehender Dokumentation 
herausgearbeitet. 
7 Vor allem in den Lettres Anglaises. 
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keit" Shakespeares in Auseinandersetzung mit dieser entwickelt. 
Für die Generation von Engländern freilich, die im Jahre 1815 
bereits mit einer hoch ausgebildeten romantischen Dichtung ver-
traut war, bildeten diese Auseinandersetzungen um Probleme der 
Mimetik oder dramatische Regeln keine wichtigen Gesichtspunkte 
mehr. Daß zu dieser Zeit das Thema der Absichtlichkeit und 
Künstlichkeit Shakespeares solches Interesse gewann, lag wohl 
hauptsächlich daran, daß der führende Shakespeare-Interpret der 
romantischen Generation Englands, Samuel Taylor Coleridge, seit 
1808 selbst eine aktive Vorlesungstätigkeit über Shakespeare un-
ternommen hatte, in der das Thema der Absichtlichkeit unter der 
Bezeichnung „judgment" oder „aesthetic judgment" zentral war. 
Nach dem Erscheinen der englischen Übersetzung von Schlegels 
Vorlesungen geriet Coleridge deshalb bald in den Verdacht, Anlei-
hen aus ihnen gemacht, ja Plagiate betrieben zu haben. 
Damit ist einer der am leidenschaftlichsten diskutierten Aspekte 
in dieser Rezeptionsgeschichte berührt, auf den es aber bei der 
vorliegenden Untersuchung eigentlich gar nicht ankommt. Ledig-
lich die Zuspitzung auf das Thema der Absichtlichkeit ist hier von 
Interesse. Da sich dieser Vorgang aber ohne die Plagiatsdebatte 
oder -kontroverse schlecht verstehen läßt, sei wenigstens umriß-
haft auf sie eingegangen. Durch sein ungeschicktes Verhalten in 
dieser Sache und seine ständigen Beteuerungen von geistiger Un-
abhängigkeit, ja Priorität hat Coleridge selbst viel dazu beigetra-
gen, daß diese Angelegenheit so prominent wurde und solch unan-
genehme Züge angenommen hat. „Als er dagegen protestierte, ein 
Pferdedieb zu sein, vergaß er das Maulzeug in seiner Hand zu 
erklären," sagt Alfred Harbage.8 Sauer nennt Coleridge in dieser 
Hinsicht einen „gequälten Geist, der seine eigenen Anschuldigun-
gen gegen sich selbst erfand".9 
Coleridge gab insgesamt acht Vorlesungsreihen über Shake-
speare, bzw. über Shakespeare in Zusammenhang mit anderen 
Themen und Autoren: (1) Januar bis Juni 1808, Royal Institution, 
London; (2) November 1811 bis Januar 1812, Scofs Corporation 
Hall, Fleet Street, London; (3) Mai bis Juni 1812, Willis's Room, 
King Street, London; (4) November 1812 bis Januar 1813, Surrey 
Institution, London; (5) Oktober bis November 1813, Bristol; (6) 
Januar 1814, Bristol; (7) Januar bis März 1818, Hall ofPhilosophi-
8 Im Vorwort zu Coleridge on Shakespeare. Hrsg. von Terence Hawkes (Harmonds-
worth: Penguin 1969). 
9 Thomas G. Sauer, A. W. SchlegeVs Shakespearean Critiäsm, 85. 
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cal Society, Fleet Street, London; (8) Dezember 1818 bis März 
1819, Crown and Anchor Tavern, Strand, London.10 Er hat Schle-
gel nachweislich bereits 1811 gelesen11 und hat in der neunten 
Vorlesung der zweiten Reihe, Course of Lectures on Shakespeare 
andMilton. In Illustration ofthe Principles ofPoetry, grundlegende 
Anleihen bei Schlegel gemacht, zum Beispiel die wichtige Unter-
scheidung von mechanischer und organischer Form einfach über-
nommen und auf Shakespeare angewandt.12 Von dieser Vorlesung 
gibt es keine direkten Aufzeichnungen von Coleridge, wohl aber 
ausführliche Berichte von J. P. Collier, in der Ich-Form von Cole-
ridge verfaßt. Darin heißt es im Kontext dieser neunten Vorlesung: 
Gestern nachmittag ließ ein Freund das Buch eines deutschen Kritikers bei 
mir zurück, von dem ich nur einen kleinen Teil lesen konnte; was ich aber 
las, fand meine Billigung, und ich würde das Werk noch weit mehr loben, 
wenn ich mir dabei nicht auf gewisse Weise selbst Beifall zollen würde. Die 
Gefühle und Meinungen darin stimmen mit jenen überein, die ich in mei-
nen Vorlesungen an der Royal Institution zum Ausdruck brachte. Es ist 
kein kleines Wunder, daß so viele Zeitalter seit Shakespeares Zeit verstri-
chen sind und daß es zuerst Ausländern überlassen blieb, sein mächtiges 
Genie wahr zu empfinden und gerecht zu würdigen (SC 2, 164). 
Gewöhnlich äußerte sich Coleridge aber nicht so anerkennend, 
wenn von Verdiensten der Ausländer, d. h. Schlegel, in bezug auf 
Shakespeare die Rede war. Als Wordsworth im Vorwort zu den 
Lyrical Ballads von 1815 die harmlose Bemerkung machte, daß 
die Deutschen den Landsleuten Shakespeares in der Kenntnis des 
Dichters überlegen wären, drückte Coleridge dies auf ärgerliche 
Weise so aus, daß Wordsworth „die Behauptung für angebracht 
hielt, daß Schlegel und die deutschen Kritiker den Engländern 
zuerst beibrachten, ihren eigenen großen Landsmann auf vernünf-
tige Weise zu bewundern".13 Ebenso verärgerte ihn die Bemerkung 
von John Black, der im Vorwort zu seiner Übersetzung der Schle-
gelschen Vorlesungen seinem Erstaunen darüber Ausdruck gege-
ben hatte, 
daß ein Fremder besser mit dem glänzendsten Schmuck dieses Landes 
vertraut ist als irgend jemand von uns; und daß die Bewunderung der 
Coleridge on Shakespeare, 17. 
Siehe Thomas G. Sauer, A. W, Schlegel's Shakespearean Critieism, 81. 
Samuel Taylor Colerdige, Shakespearean Criticism. Hrsg. von Thomas Middle-
ton Raysor, 2 Bde. (London: Dent, New York: Dutton 1960) 2, 170. Im folgen-
den SC mit Band- und Seitenangabe im Text. Siehe Anmerkung 16. 
Coleridge on Shakespeare, 16. 
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englischen Nation für Shakespeare zuerst einen wirklich kenntnisreichen 
Interpreten in einem Kritiker aus Deutschland finden würde.14 
Nachdem aber Schlegels Vorlesungen in englischer Übersetzung 
vorlagen, mehrten sich die Hinweise auf direkte Übernahmen von 
Ideen und Textstellen durch Coleridge für dessen eigene Vorlesun-
gen. Coleridge suchte diese Vorwürfe hauptsächlich dadurch zu 
entkräften, daß er für sich die Priorität in Anspruch nahm und 
darauf bestand, die entscheidenden Ideen bereits in seiner ersten 
Vorlesungsreihe von Januar bis Juni 1808 an der Royal Institution 
entwickelt zu haben. Eine der zahlreichen Äußerungen dieser Art 
findet sich in einer handschriftlichen Notiz zu einer Vorlesung 
über Hamlet. 
Lange bevor Schlegel in Wien die Vorlesungen hielt, die er später veröf-
fentlichte, hatte ich achtzehn Vorlesungen über denselben Gegenstand 
gehalten, substantiell denselben, im Ausgang von demselben, genau dem-
selben Gesichtspunkt und mit denselben Schlußfolgerungen, so weit wie 
ich damals oder jetzt mit ihm übereinstimme. Ich hielt sie an der Royal 
Institution vor sechs oder sieben Hundert Zuhörern von Rang und Anse-
hen im Frühling desselben Jahres, in dem Sir Humphry Davy, auch ein 
Lektor, seine großen revolutionären Entdeckungen in der Chemie machte. 
Sogar im Detail war die Übereinstimmung Schlegels mit meinen Vorle-
sungen so außerordentlich, daß alle, die zu späterer Zeit dieselben Worte 
hörten (von meinen Royal Institution Notizen) auf Entlehnungen meiner-
seits von Schlegel schlössen (SC 1, 19). 
Freilich läßt sich der Hinweis auf diese frühen Vorlesungen nicht 
überprüfen, da die Texte von Coleridge zu Shakespeare kein über-
schaubares Ganzes bilden. Am besten ist der unübersichtliche Zu-
stand der Manuskripte folgendermaßen beschrieben: 
Coleridge hat seine Gedanken und Schriften über Shakespeare nie auf 
systematische Weise gesammelt oder verglichen, und sie sind auch nicht 
in einem zusammenhängenden Manuskriptenbündel überliefert. Stattdes-
sen sind sie zur Verzweiflung seiner Editoren über verschiedene Notizhef-
te in der Form von allgemein zusammenhängenden Abschnitten oder 
Seiten verstreut, oder sie bestehen aus unzusammenhängenden Notizen 
und Aufzeichnungen, werden nebenbei in Briefen erwähnt, oder sie sind 
kryptisch in den Rand von wenigstens zwei Shakespeare Ausgaben ge-
schrieben, oder durch zweite Hand überliefert in Ausgaben wie Henry 
Crabb Robinsons Diary, den Berichten der Tischgespräche Table Talk, 
A. W. Schlegel, A Course ofLectures on Dramatic Art and Literature. Übersetzt 
von John Black, 2. Bde. (London: Baldwin, Cradock and Joy 1815). 
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wie auch in Zeitungsberichten und Kurzschrift Notizen von Teilnehmern 
an seinen Vorlesungen. Die Situation ist dadurch noch verschlimmert, 
daß die Berichte über diese Vorlesungen an Genauigkeit und Vollständig-
keit große Unterschiede zeigen, von wörtlicher bis zu kärglicher Wieder-
gabe, von der angemessenen Sorgfalt eines J. P. Collier oder J. Tomalin bis 
zu den eilig zusammengefügten Berichten eines unbekannten Zeitungsre-
porters.15 
An selbständig veröffentlichen Texten über Shakespeare gibt es 
von Coleridge nur drei: den Abschnitt „Shakespeare as a poet in 
Venus and Adonis and Lucrece" im fünfzehnten Kapitel aus Bio-
graphia Literaria von 1817; den Artikel „Shakespeare's method" 
in Encyclopaedia Metropolitana von 1818; und die Wiedergabe 
dieses Artikels im dritten Band von The Friend von 1818. Jedoch 
erlaubt die kritische Ausgabe von Coleridges Shakespearean Criti-
cism durch Thomas M. Raysor eine zuverlässige Behandlung auch 
des Problems der Abhängigkeit Coleridges von Schlegel.16 Danach 
steht fest, daß er seit den Vorlesungen von 1811 großzügigen Ge-
brauch von Schlegels Texten machte, wogegen die Behauptung 
seiner Unabhängigkeit und sogar Priorität in den Vorlesungen von 
1808 wegen Mangel an Text unbeweisbar bleibt. Selbst wenn er in 
diesen Vorlesungen bereits die These von Shakespeares „profound 
judgment" vertreten haben sollte, könnte er sie aus August Wil-
helm Schlegels Aufsatz Über Romeo und Julia erworben haben, der 
1797 in Schillers Hören erschienen war und 1801 in den Charakte-
ristiken und Kritiken in neuer Auflage vorlag. In diesem Aufsatz 
hatte Schlegel seine Ansicht von der „tiefen Absichtlichkeit" 
Shakespeares zum erstenmal entwickelt. Jedoch bewegt sich die 
Untersuchung mit derartigen Spekulationen bereits auf einem 
nicht mehr überprüfbaren Gebiet. 
Diese komplexe Thematik der Abhängigkeit Coleridges von 
Schlegel ist von Thomas G. Sauer geschickt auf den einen Punkt 
reduziert worden, der auch für die hier verfolgte Untersuchung 
einzig von Interesse ist, nämlich ob Schlegels „tiefe Absichtlich-
keit" in Coleridges „profound judgment" sein Äquivalent hat, ob 
bei diesen beiden Kritikern der klassische Gegensatz von Natur 
und Kunst, Instinkt und Genie durch dieselbe Ansicht von der 
„selbstbewußten Tätigkeit des Genies", durch die „Anwesenheit 
der Vernunft im schöpferischen Akt", die Vereinigung des kriti-
15 Coleridge on Shakespeare, 9. 
16 Siehe die in Anmerkung 12 genannte Ausgabe. Die Texte der Vorlesungen sind 
an der kritischen Ausgabe überprüft: Lectures 1808-1819 on Literature, ed. R. A. 
Foakes (Princeton University Press 1987). 
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sehen und schöpferischen Diskurses gelöst und überwunden ist.17 
Auf Grund des uns zur Verfügung stehenden Materials scheint es 
offenkundig zu sein, daß Coleridge in diesem grundlegend neuen 
Prinzip der Shakespeare-Interpretation Schlegels Nachfolger ist und 
dessen Grundkonzeption übernimmt. Dies schließt jedoch nicht 
aus, daß er auf der Grundlage dieses Prinzips neue Einsichten ent-
wickelte und damit auch der Ansicht von der Künstlichkeit der 
Kunst eine neue Bedeutung verlieh. In bezug auf die Shakespeare-
Kritik scheint dies der Fall zu sein. Während für Schlegel die „Voll-
kommenheit" Shakespeares in allen Phasen der Entwicklung fest-
stand, ja sogar in einem Frühwerk wie Romeo and Juliet bereits 
deutlich wahrgenommen werden konnte, war für Coleridge der ent-
wicklungsgeschichtliche Gesichtspunkt der entscheidende Aspekt 
in seinem Shakespearebild. Dem entspricht sein Interesse an der 
psychologischen Entfaltung der Charaktere, die für Schlegel mehr 
statische Beständigkeit haben. Schließlich finden sich bei Coleridge 
kalte Analysen des Charakters Richards II. oder aufschlußreiche 
Vergleiche der Sprechweisen von Bolingbroke und Mowbray, Mac-
beth und Banquo, die bei Schlegel undenkbar wären. Um die Eigen-
art von Coleridge hervorzuheben, vergleicht Harbage ihn mit John-
son und Schlegel und sagt über die beiden ersten: 
Sie stellen Shakespeare mit Abstand dar. Wenn wir Johnson lesen, denken 
wir, was für ein hervorragender Mensch Johnson ist. Wenn wir Schlegel 
lesen, denken wir, was für eine ausgezeichnete Zusammenfassung dies ist. 
Wenn wir Coleridge lesen, denken wir, was für ein wunderbarer Künstler 
Shakespeare ist.18 
Damit befinden wir uns aber im Zentrum der hier verfolgten The-
matik, nämlich bei der Frage, wie denn Coleridge den künstleri-
schen Schaffensvorgang im Bilde Shakespeares gesehen hat. 
2. Der leitende Gedanke in Coleridges Shakespeare-Interpreta-
tion läßt sich am besten im Ausgang von einem Brief entwickeln, 
den er im Februar 1818 an einen Hörer seiner Vorlesungen gerich-
tet hat. Darin heißt es, daß alle seine Bemühungen in diesen Vorle-
sungen auf den Nachweis gerichtet waren, „daß Shakespeares Ur-
teil (judgment) wenn möglich noch wunderbarer war als sein Ge-
nie (genius); oder genauer, daß die Entgegensetzung von Urteil 
und Genie auf einer völlig falschen Theorie basiert" (SC 1, 7). 
Genie ist hier offenbar als ein synthetisches schöpferisches Vermö-
17 Thomas G. Sauer, A. W. Schlegels Shakespearean Criticism, 87. 
18 Coleridge on Shakespeare, 26. 
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gen zu verstehen, wogegen Urteil die diskursive, analytische Kraft 
des menschlichen Geistes bezeichnet. Gewöhnlich benennt Cole-
ridge diese beiden Fakultäten als Einbildungskraft und Vernunft. 
Das berühmteste Beispiel dafür ist das bekannte Kapitel aus Bio-
graphia Liieraria über die Einbildungskraft als „esemplastisches 
Vermögen" (BL 1, 195).19 In den Shakespeare-Texten gibt er aus 
gleich noch näher zu bestimmenden Gründen den Bezeichnungen 
Genie und Urteil den Vorzug. Das für beide Unterscheidungen 
gemeinsame Merkmal besteht aber darin, daß diese verschiedenen 
Ausrichtungen des menschlichen Geistes im schöpferischen Akt 
keinen Gegensatz bilden, wie gewöhnlich angenommen wird, son-
dern zusammenwirken, womit dem künstlerischen Schaffen sofort 
die höchste Bewußtheit und Reflexion eingeräumt ist. 
Zieht man also das ästhetische Urteil oder die ästhetische Ur-
teilskraft in die Bestimmung des künstlerischen Genies mit ein, 
dann ergibt sich eine geistige Tätigkeitsweise des Menschen, die 
ziemlich genau der synthetischen Funktion der Einbildungskraft 
entspricht, wie Coleridge sie in Biographia Literaria beschrieben 
hatte (BL 2, 12). Nach den Shakespeare-Vorlesungen ist das dich-
terische Genie dann jene Energie, 
die gegensätzliche oder verschiedenartige Eigenschaften ausgleicht oder 
miteinander versöhnt - Gleichheit mit Verschiedenheit, den Sinn für 
Neues und Ungewohntes mit alten oder gewöhnlichen Gegenständen, 
Selbstkontrolle und Urteilskraft mit Enthusiasmus und leidenschaftli-
chem Gefühl - und die, während sie das Natürliche und Künstliche zu-
sammenbringt und in Harmonie versetzt, immer noch die Kunst der 
Natur unterordnet, die Behandlungsart dem Gegenstand, unsere Bewun-
derung für den Dichter der von uns empfundenen Sympathie mit den 
Bildern, Leidenschaften, Charakteren und Begebenheiten des Gedichtes 
(SC 1, 12). 
Diesen Zusammenhang von Genie und Urteilskraft hat Coleridge 
noch in einer besonderen Sektion seiner Vorlesungen thematisiert, 
die unter dem Titel steht Shakespeare 's Judgment Equal to Eis 
Genius. Er will darin das weitverbreitete Vorurteil aufheben, daß 
Shakespeare „aus bloßem Instinkt heraus ein großer Dramatiker 
war, daß er ohne sein Zutun unsterblich wurde und sofort unter 
das Niveau von Dichtern zweiten und dritten Grades herunter-
Samuel Taylor Coleridge, Biographia Literaria, Hrsg. von J. Shawcross, 2. Bde. 
(Oxford University Press 1907). Im folgenden BL mit Band- und Seitennachwei-
sen im Text. 
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sank, wenn er etwas außerhalb des Dramas versuchte - ebenso wie 
Bienen mit bewunderungswürdiger Vollkommenheit ihre Zellen 
bauen und ihren Honig verfertigen, aber vergeblich versuchen 
würden, ein Nest zu bauen" (SC 1, 42). Coleridge lehnt sich hier 
dagegen auf, „von Shakespeare als einer Art von schönem lusus 
naturae zu sprechen, einem entzückenden Ungeheuer - einem 
Wilden ohne Geschmack und Urteilsfähigkeit, der aber wie die 
inspirierten Idioten, die im Orient so sehr bewundert werden, 
unter den eigenartigsten Verrücktheiten die erhabensten Wahrhei-
ten zum Ausdruck bringt" (SC 1,43). Er weist mit Stolz daraufhin, 
daß er der erste gewesen sei, der nachgewiesen habe, „daß die 
angeblichen Unregelmäßigkeiten und Extravaganzen Shake-
speares bloße Hirngespinste der Pedanterie waren, die den Adler 
dafür beschuldigte, nicht die Dimensionen eines Schwans zu ha-
ben". In allen seinen Vorlesungen, seit den an der Royal Institu-
tion gehaltenen, wäre es ihm um den Nachweis gegangen, „daß in 
allen Punkten, vom wichtigsten bis zum unbedeutendsten, Shake-
speares Urteilskraft seinem Genie voll entspreche, ja daß sich sein 
Genie in seiner Urteilskraft als dessen höchste Form offenbare" 
(SC 1, 44). Auf rhetorisch zugespitzte Weise fragt Coleridge: 
Sind die Schauspiele Shakespeares Werke eines rohen, ungebildeten Ge-
nies, in denen der Glanz einzelner Teile für die barbarische Formlosigkeit 
und Unregelmäßigkeit des Ganzen einen Ersatz bietet, wenn so etwas 
überhaupt einen Ersatz bieten kann? - Oder ist die Form ebenso bewun-
dernswert wie der Gegenstand und das Urteil des großen Dichters, ebenso 
unseres Erstaunen wert wie sein Genie? (SC 1, 45). 
Die Antwort besteht natürlich darin, daß hier alles auf das Ver-
ständnis der dramatischen Form ankommt und daß diese im Ge-
gensatz zur mechanischen Gesetzmäßigkeit und Regelhaftigkeit 
im Sinne einer organischen Form, d. h. als eine sich nach den 
Erfordernissen wandelnde, lebendige Form aufgefaßt werden 
muß. An dieser Stelle wendet Coleridge mit zum Teil wörtlichen 
Übernahmen August Wilhelm Schlegels Unterscheidung von me-
chanischer und organischer Form auf seine Interpretation Shake-
speares an, womit er natürlich selbst den Anspruch sofort unter-
gräbt, der erste gewesen zu sein, der diese Zusammenhänge er-
kannt habe. Die organische Form in ihrer lebendigen und naturge-
mäßen Wandelbarkeit ist selbstverständlich Teil der Natur. Aber 
die Auszeichnung Shakespeares, einer „humanisierten Natur", be-
steht eben darin, „durch geniales Verständnis und auf selbstbe-
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wußte Weise eine Kraft und eine geheime Weisheit zu lenken, die 
noch tiefer als unser Bewußtsein ist" (SC 1, 47). 
Auf originellste Weise bekundet sich Coleridges Verständnis 
Shakespeares und damit der Absichtlichkeit im künstlerischen 
Schaffensprozeß in der Auslegung einzelner Werke und Szenen. 
Wenn er dabei den Anfang gewöhnlich nicht mit den dramatischen 
Werken Shakespeares, sondern mit seinen Gedichten macht, so 
findet dies seine Erklärung darin, daß er ja der allgemein verbreite-
ten Ansicht entgegentreten wollte, Shakespeares poetische Lei-
stungskraft sei auf das instinktmäßige Hervorbringen von Dramen 
eingeschränkt gewesen und hätte sich außerhalb dieser Gattung 
nicht betätigen können. Das dabei bevorzugte Gedicht ist für Cole-
ridge Venus and Adonis und dient ihm dazu, die große Vielgestal-
tigkeit in der Tätigkeit und den Hervorbringungen dieses „größten 
Vermögens des menschlichen Geistes" zu illustrieren. Hier werden 
in der Schönheit des Adonis eine Vielzahl von Bildern und Gefüh-
len ohne jede Anstrengung zusammengebracht, dort drückt die 
poetische Kraft den Stempel der Humanität und menschlicher 
Gefühle auf unbelebte und bloß naturhafte Gegenstände. Vor al-
lem aber zeigt sich in diesem Gedicht nach Coleridge eine „endlose 
Aktivität des Denkens in allen möglichen Verbindungen wie denen 
des Denkens mit Denken, des Denkens mit Gefühlen oder mit 
Worten, des Gefühls mit Gefühlen und der Worte mit Worten" (SC 
1,40). Eine Strophe wird mit besonderer Aufmerksamkeit behan-
delt. Sie lautet: 
Over one arm the lusty courser's rein, 
Under the other was the tender boy, 
Who blush'd and pouted in a dull disdain, 
With leaden appetite, unapt to toy, 
She red hot, as coals of glowing fire, 
He red for shame, but frosty to desire: - (SC 1,41) 
Diese Strophe zeigt besonders deutlich jene poetische Kraft, die es 
nach Coleridge vermag, „jedes Ding der Einbildungskraft präsent 
zu machen - sowohl die Formen als auch die Leidenschaften, 
welche diese Formen modifizieren". Und für Coleridge ist es viel-
leicht die Fähigkeit zur Hervorrufung und Wiederhervorrufung 
dieser Gefühle, welche den Dichter auszeichnet. Gerade deswegen 
ist Venus and Adonis das illustrativste Gedicht Shakespeares für 
ihn, obgleich sein Sujet nicht besonders gefällig ist: 
Es gibt Menschen, welche Abschnitte von tiefstem Pathos und sogar von 
Erhabenheit über Begebenheiten schreiben können, die persönlichen Cha-
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rakter für sie hatten und ihre Leidenschaften anregten; aber sie sind des-
halb noch keine Dichter. Man lese den großartigen Ausbruch von Patrio-
tismus und Jubel bei einer Frau, Deborahs Siegeslied; es ist glorreich, aber 
der Dichter ist hier die Natur. Es ist etwas völlig anderes, alles zu werden 
und den wandelbaren Gott im Fluß, im Löwen und in der Flamme fühlbar 
zu machen; - dies ist es, das ist die wahre Einbildungskraft. Shakespeare 
schreibt in diesem Gedicht, als käme er von einem anderen Planeten. Er 
bezaubert euch, so daß ihr die Bewegungen von Venus und Adonis so 
anseht wie die funkelnden Tänze von zwei Schmetterlingen im Frühling 
(SC 1,42). 
Schließlich hat Shakespeare in diesem Gedicht den reichhaltigen 
Nachweis eines „tiefen, energiegeladenen und philosophischen 
Geistes" hinterlassen. Ohne diesen hätte er zwar gefallen, aber 
kein großer dramatischer Dichter werden können (ib.). 
Von Coleridges Beschäftigungen mit Shakespeares Dramen soll 
hier hauptsächlich seine Behandlung von Romeo and Juliet aus 
den Vorlesungen von 1811-1812 hervorgehoben werden. Dies 
Stück war für Schlegel das eigentliche Beispiel für die Absichtlich-
keit Shakespeares und seine Gestaltung der dramatischen Einheit 
gewesen. Die Stellungnahme Coleridges zu diesem Drama liegt in 
einem ausführlichen Bericht Colliers vor und erlaubt deshalb auch 
einen Vergleich mit seinem Vorgänger. Der Hauptunterschied in 
den beiden Bewertungen des Stücks besteht darin, daß Schlegel 
Romeo and Juliet als einen Höhepunkt im dramatischen Schaffen 
Shakespeares ansieht, wogegen Coleridge die „Vereinigung des 
Dichters und des Philosophen", die er in seiner Besprechung von 
Venus and Adonis hervorgehoben hatte, in diesem Drama noch 
nicht voll ausgeprägt vorfindet, obgleich es bereits einzelne Stellen 
hat, die in nichts hinter den Schöpfungen seiner späteren Jahre 
zurückstehen (SC 2, 128). Bei Coleridge steht ferner das Studium 
der einzelnen Charaktere im Vordergrund, da seiner Ansicht nach 
die psychologische Entwicklung aller „minutiae" des menschli-
chen Herzens einer der Vorzüge Shakespeares über alle anderen 
Dramatiker ist (SC 2, 131). 
Was die Vereinigung von Poesie und Philosophie und den Anteil 
der Urteilskraft bei der Gestaltung dieses Stücks anbetrifft, so 
scheint Coleridge auch hier einer eigenen Gedankenentwicklung 
zu folgen. Dies Problem erhebt sich zuerst im Zusammenhang der 
Sprache und der sprachlichen Ausdrucksweisen der einzelnen 
Charaktere, die bei Shakespeare so vielfältig und jeweils den ein-
zelnen Personen und ihren sozialen Verhältnissen so angepaßt 
sind, daß sich notwendigerweise die Frage erhebt, „wo er wohl 
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durch Beobachtung die Sprachen lernen konnte, die Souveränen, 
Königinnen, Adligen oder Generälen eigentümlich ist und die er 
dennoch immer regelmäßig verwendet?" (SC 2, 135). Eine ähnli-
che Frage hatte sich für Coleridge bereits bei der Charakterisierung 
der einzelnen Gestalten durch Shakespeare erhoben und war ins-
besondere durch die feine Zeichnung der Nonne hervorgerufen 
worden. Coleridge wandte sich in diesem Falle rhetorisch an seine 
Zuhörer und fragte diese, ob eine solche Charakterzeichnung wohl 
durch Naturnachahmung zu erreichen sei und „ob die genaueste 
Beobachtung der Verhaltensweise von einer oder zwei alten Non-
nen Shakespeare wohl erlaubt hätte, diesen Charakter in seiner 
bewundernswerten Allgemeinheit so zu zeichnen?" (SC 2, 133). 
Die Antwort, die er damit hervorrufen will, besteht offenbar wie-
derum in der Vereinigung des poetischen Genies mit der reflektie-
renden Urteilskraft, die es in diesem Falle erlaubt, in die Beson-
derheit eines Charakters hineinzuwachsen und potenziell alles 
werden zu können (ib.). Auf entsprechende Weise gestaltete Shake-
speare die Vielfalt seiner Sprachformen nicht auf der Grundlage 
empirischer Beobachtung, sondern durch das „innere Auge der 
Meditation über seine eigene Natur" (SC 2, 136), was ihm erlaub-
te, wie es in dem bereits angeführten Zitat hieß, "alles zu werden 
und dennoch derselbe zu bleiben" (SC 1, 42). 
Coleridge verweist an dieser Stelle wieder auf den patriotischen 
Freiheitsgesang Deborahs, die damit nicht dieselbe blieb, sondern 
sich zur Mutter Israels erhob. Zweifellos „Poesie im höchsten Gra-
de" fügt er hinzu, stellt aber die Frage, ob Deborah sich so hätte 
ausdrücken können, wäre sie nicht von der Leidenschaft erregt 
und vom Sieg begeistert gewesen. Shakespeare dagegen, so gibt er 
zu bedenken, „war nicht unter die Bedingungen der Begeisterung 
gestellt, sondern von seiner eigenen lebendigen und mächtigen 
Einbildungskraft angetrieben, und schreibt deshalb eine Sprache, 
die regelmäßig und auf intuitive Weise die Bedingung und Posi-
tion jedes Charakters wird" (SC 2, 137). Diese bei einem Dichter 
von „tiefem Gedanken und hohem Genie" bemerkbare Absicht-
lichkeit der Gestaltung geht für Coleridge so weit, daß sich in 
seinen Werken kein Wort, kein Gedanke findet, die nicht an ihrer 
Stelle wären und selbst das kleinste Fragment, wenn nur genügend 
untersucht, „einen Hinweis auf ein höchst vollkommenes, re-
gelmäßiges und zusammenhängendes Ganzes gibt" (SC 2, 145). 
3. John Blacks Übersetzung der Vorlesungen August Wilhelm 
Schlegels Über dramatische Kunst und Literatur wurde durch 
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Bohn's Standard Library in Philadelphia ebenfalls in Nordame-
rika vertrieben20 und vermittelte Ideen der deutschen Frühroman-
tik auch auf diesem Kontinent. Die Vorlesungen wurden hier fer-
ner durch Aufsätze und Besprechungen bekannt gemacht21 und 
darüber hinaus durch den Abdruck verschiedener Abschnitte aas 
ihnen im American Register und der Zeitschrift Port Folio seit 
1817 dem Lesepublikum vorgestellt. Dabei handelt es sich um die 
Sektion der Vorlesungen über Shakespeare, in welcher die Unter-
scheidung über mechanische und organische Form vorgestellt 
wird, und die Abschnitte vom Wesen der Kritik, über die drei 
Einheiten, den Charakter des Christentums, über den Charakter 
der alten Römer und über den tragischen und komischen Geist.22 
Von besonderem Interesse unter den Aufsätzen über Schlegel ist 
ein Brief von William Godwin an einen jungen Autor, in dem 
Schlegels Vorlesungen als das beste Buch zum Thema des Dramas 
empfohlen wird, obgleich es unter „deutschem Mystizismus" lei-
de.23 Durch diese Veröffentlichungen wurde Edgar Allan Poe be-
reits zu einem Zeitpunkt mit der ästhetischen Theorie August Wil-
helm Schlegels bekannt, die für die Ausbildung seiner eigenen 
Ansichten über die Poesie von Wichtigkeit war. 
20 August Wilhelm Schlegel,^ CourseofLectur'es onDramaticArt andLiterature, 2 
Bde. Übersetzt von John Black (Philadelphia: Bohn 1833). 
21 „Schlegel's Lectures", American Monthly Review 4 (Juli 1833) 1-14; „Schlegel's 
Lectures", American Monthly Magazine. Die zahlreichen Hinweise auf Schle-
gel's Vorlesungen in Anzeigen und Aufsätzen nordamerikanischer Zeitschriften 
sind verzeichnet in Hanna-Beate Schilling, Die Bedeutung der Brüder Schlegel 
für die amerikanische Literaturkritik, 1815-1833. Eine Untersuchung englischer 
und amerikanischer Zeitschriften. Inauguraldissertation der Philosophischen Fa-
kultät der Freien Universität Berlin (Berlin 1970), 248-263. 
22 „Shakespeare - From the German of W. Schlegel", American Register 1(1817), 
259-287; „On the Philosophy of Criticism - From the German of Schlegel", Port 
Folio 4 (Dezember 1817), 505-507; „On the Three Unities - From the German 
of Schlegel", Port Folio 5 (März, 1818), 184-189; „On the Character of Christi-
naity - From the German of Schlegel", Port Folio 6 (November 1818), 348-351; 
„On the Character of the Ancient Romans - From the German of Schlegel", Port 
Folio 8 (Oktober 1919), 293-296; „On the Tragic and Comic Spirit - From the 
German of Schlegel", Port Folio 8 (November 1819), 383-395. Siehe hierzu 
Hanna-Beate Schilling, Die Bedeutung der Brüder Schlegel, 249-253. 
23 William Godwin, „Letter of Advice from Mr. Godwin to a Young American on 
the course of Studies it might be most advantageous for him to pursue", Analec-
tic Magazineil (August 1818), 128-141; Port Folio 6 (September 1818), 170-
183. Es handelt sich um Nachdrucke des in der Edinburgh Review erschienenen 
Textes: siehe Hanna-Beate Schilling, Die Bedeutung der Brüder Schlegel, 251. 
Hehler: Die Künstlichkeit der Kunst 23 
Wenn Schlegel wirklich einen Einfluß auf Poes Gedankenent-
wicklung genommen hat, ist dieser in der Darstellung seines „poe-
tischen Prinzips" kaum wahrnehmbar, da hier das Medium der 
Dramen Shakespeares verlassen ist und die Terminologie bewußt 
einen antiromantischen Charakter annimmt.24 Was jedoch das 
Thema der Absichtlichkeit und Künstlichkeit der Kunst anbetrifft, 
so bildet Poe eine wichtige Stufe in der Fortführung dieser Gedan-
kenrichtung, die vor allem in den beiden kurzen Schriften The 
Philosophy ofComposition und The Poetic Principle zum Ausdruck 
kommt.25 Durch seine Einwirkung auf Baudelaire ist er außerdem 
eine wichtige Schlüsselfigur in der Ausformung dieser Thematik 
unter dem Schlagwort l'art pour fart gewesen. Wie dies bei Cole-
ridge und vor diesem bei Schlegel zum Ausdruck gekommen war, 
richtete Poe sein Augenmerk bei seiner theoretischen Beschäfti-
gung mit der Poesie vor allem auf den Zusammenhang des poeti-
schen mit dem „ratiozinativen" Vermögen und sah eine enge Ver-
bindung zwischen den imaginativen und analytischen Tätigkeiten 
des menschlichen Geistes.26 An einer anderen Stelle sagt er: „Es ist 
der Fluch einer bestimmten Art von Geist, daß dieser sich nie mit 
dem Bewußtsein, etwas Bestimmtes zu können, zufrieden geben 
kann. Noch weniger ist er damit zufrieden, es zu tun. Er will 
vielmehr beides, wissen und zeigen, wie es getan wird.27 Von einem 
anderen Gesichtspunkt aus betrachtet ist das, was wir Poesie nen-
nen, poetische Praxis, die von der Theorie beherrscht wird: „Poe 
war aus diesem Grunde nicht nur ein Dichter, sondern nach dem 
Gesetz seiner Natur gleichzeitig ein Kritiker der Dichtung. Nach 
seiner Vorstellung bestand nicht die geringste Spannung zwischen 
dem schöpferischen und dem kritischen Vermögen."28 
24 Diese Einflüsse sind wiederholt hervorgehoben worden: Margaret Alterton, Ori-
gins ofPoe's Critical Theory (University of Iowa Studies: Humanistic Studies II, 
3, 1925); Albert Lubell, „Poe and A. W. Schlecgel", Journal ofEnglish and 
Germanic Philology 52 (1953), 1-12. 
25 Zitiert nach Selections from the Critical Writings of Edgar Allan Poe. Hrsg. von 
F. C. Prescott (New York: 1981). Im folgenden PC (The Philosophy of Composi-
tiori) and PP (The Poetic Principle) mit Seitenangaben im Text. 
26 Dies wird in den einführenden Abschnitten der Kurzgeschichte The Murders in 
the Rue Morgue auseinandergesetzt, worauf es dann heißt: „Die folgende Erzäh-
lung wird dem Leser irgendwie als Kommentar über die gerade gemachten 
Aussagen erscheinen": Edgar Allan Poe, Tales of Mystery and Imagination (New 
York: Dutton 1862), 381. 
27 E. A. Poe, Works. Hrsg. von Stedman und Woodberry, Bd. 16, 40. 
28 Eric W. Carlson in der Einleitung zu der in Anmerkung 27 genannten Ausgabe, 
XIV-XV. 
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in diesen Ansichten ist Poe durch seine Lektüre von Schlegels 
Vorlesungen Über dramatische Kunst und Literatur in der Überset-
zung von John Black bestimmt worden. Das für seine Theorie 
ausschlaggebende Prinzip der „unity (or totality) of interest" 
scheint direkt im Ausgang von Schlegel entwickelt zu sein.29 Direk-
ter noch war der Einfluß Coleridges aufsein ästhetisches Denken, 
der sich in der Bestimmung des besonderen Charakters der Poesie 
zeigt, die Poe in wörtlicher Anlehung an die betreffenden Ab-
schnitte aus Biographia Literaria entwickelt hat.30 Doch kommt es 
auf diese Abhängigkeiten hier nicht vornehmlich an, vielmehr soll 
Poes Theorie der Poesie in ihrer Eigenart als charakteristische 
Ausprägung der These von der Autonomie der Kunst verstanden 
werden. Diese Originalität seines Denkens zeigt sich sofort beim 
Einsatz seiner Argumentation in The Philosophy of Composition. 
Er sagt dort: 
Ich habe mir häufig überlegt, was für ein interessanter Zeitschriftenartikel 
wohl entstehen würde, wenn ein Autor auf detaillierte Weise, Schritt für 
Schritt, den Prozeß beschriebe - das heißt, wenn er es könnte -, in dessen 
Verlauf irgendeine seiner Kompositionen den äußersten Punkt von Voll-
endung erlangte. Warum ein solcher Aufsatz nie der Welt übergeben wur-
de, vermag ich nicht zu sagen, aber die auktoriale Eitelkeit hat sicher mehr 
mit dieser Unterlassung zu tun als irgendein anderer Grund. Die meisten 
Schriftsteller - besonders die Dichter - ziehen die Annahme vor, daß sie 
in einer gewissen feinen Raserei - einer ekstatischen Eingebung - dichten 
und würden bestimmt schaudern, wenn das Publikum einen Blick hinter 
die Szene werfen würde - auf die ausgefeilten und hin und her schwanken-
den Gedankenmassen - auf die wirklichen Absichten, die erst im letzten 
Moment erfaßt werden - auf die zahllosen Einfälle, die nicht zur Reife 
eines vollen Anblicks gelangten - auf die voll entwickelten Phantasiegebil-
de, die verzweifelt als nicht ausführbar beiseite gelegt wurden - auf die 
vorsichtige Auswahl und Zurückweisung - die mühevollen Tilgungen und 
Verbesserungen - mit einem Wort auf die Räder und Schrauben - die 
Bemühungen zum Szenenwechsel - die Stehleitern und Teufelsfallen - die 
Hahnenfedern, die rote Farbe und die schwarzen Flicken, die in neunund-
neunzig von hundert Fällen die Besonderheiten des literarischen histrio 
bilden (PC, 151-152). 
Um diesem Mangel abzuhelfen, begibt sich Poe dann daran, die 
Entstehung seines Gedichtes „The Raven" Schritt für Schritt vor-
zuführen und zu zeigen, daß es mit der „unbeugsamen Konse-
19 Siehe Erich W. Carlson in der Einleitung zu der in Anmerkung 27 genannten 
Ausgabe, XXXIII. 
) Im vierzehnten Kapitel von Biographia Literaria. 
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quenz eines mathematischen Problems" zustande kam. Die erste 
Überlegung betraf den Umfang, was mit Poes Überzeugung zu-
sammenhängt, daß ein gutes Gedicht nicht zu lang sein dürfe, weil 
sonst die „Einheit des Eindrucks" vermindert würde (PC, 153). 
Tatsächlich hat „The Raven" auch nur einhundert und acht Zei-
len. In Übereinstimmung mit Coleridge ist Schönheit das erste 
Erfordernis eines Gedichts, mit der sich Wahrheit und Leiden-
schaft zwar verbinden können, solange diese nur der Schönheit 
untergeordnet bleiben. Die neue Wendung, die Poe dieser Ansicht 
gibt, zeigt sich sofort darin, daß er die Schönheit nicht als eine 
vorgegebene Qualität auffaßt, sondern als einen Effekt, der aus der 
Kontemplation des Gedichtes hervorgeht (PC, 155). Ferner ist 
hier der Ton ausschlaggebend, den das Gedicht auslöst, wobei die 
Erfahrung zeigt, daß der angemessenste poetische Ton die „Trau-
rigkeit" ist: „Die Melancholie ist demnach der legitimste poetische 
Ton" (PC, 150). 
Durch die Geschwindigkeit der Analyse und die Auseinanderle-
gung des Prozesses in aufeinanderfolgende Schritte gewinnt die 
Darstellung zweifellos einen unglaubwürdigen, parodistischen 
Charakter, was aber durchaus Poes Absicht zu sein scheint, der 
damit offenbar einen desillusionierenden Effekt hervorrufen 
möchte. Es dürfte klar sein, daß sich dieser Effekt auf die Zerstö-
rung des Eindrucks vom unbewußten Schaffen und genialer Inspi-
ration bezieht. Das zeigt sich besonders deutlich, wenn Poe auf das 
zu sprechen kommt, was er den „Refrain" seines Gedichtes nennt. 
Um diesem einen möglichst monotonen Charakter zu geben und 
gleichzeitig seiner Anwendung größtmögliche Varietät zu verlei-
hen, ließ er diesen aus nur dem einen Wort „nevermore" bestehen 
und benutzte dies als Schluß, gewissermaßen als Zusammenfas-
sung jeder Strophe (PC, 157). Um die höchste Wirkung zu erzie-
len, mußte dieser Refrain aber von einem nicht-vernünftigen, Un-
heil verkündenden Wesen ausgesprochen werden, womit bereits 
die Konzeption des Raben feststand. Die weiteren Schritte wie die 
Auswahl des höchsten melancholischen Themas, Tod einer schö-
nen jungen Frau, und die Antwort des Raben auf die Fragen des 
Liebhabers ergaben sich beinahe automatisch oder sie drängten 
sich auf, wie Poe sagt (PC, 159). 
Das Gedicht erforderte nun nur noch „eine bestimmte Menge 
von Suggestionskraft, eine vage Unterströmung von Bedeutung", 
so bringt Poe mit offenkundigem Spott seinen Bericht zum Ab-
schluß. Denn diese unterschwellige Bedeutung verleiht dem 
Kunstwerk jenen „Reichtum", den wir so gern mit dem „Idealen" 
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verwechseln. Überfluß an sugggerierter Bedeutung und zur H a u p t -
strömung gemacht erzeugt die „sogenannte Poesie der sogenann-
ten Transzendentalisten" (PC, 115). Die „Unterströmung von B e -
deutung" wird mit den Zeilen hervorgebracht: 
,Take thy beak from out my heart, and take thy 
form from off my doorP 
Quoth the Raven ,Nevermore!' 
Nun sucht der Leser in allem vorher Erzählten einen moralischen 
Sinn und fängt an, den Raben als emblematisch anzusehen. A b e r 
erst in der letzten Zeile wird die Intention deutlich, wie Poe sagt, 
daß der Rabe ein Sinnbild ist für »Mournful and Never-ending 
Remembrance"'. Das wird mit den Zeilen bewerkstelligt, 
And the Raven, never flitting, still is sitting, 
On the pallid bust of Pallas just above my 
chamberdoor; 
And his eyes have all the seeming of a demon's that 
is dreaming, 
And the lamplight o'er him Streaming throws his 
shadow on the floor; 
And my §o\Afrom out that shadow that lies floating 
on the floor 
Shall be lifted - nevermore. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
Marianne Kesting 
Das lebendige Portrait 
In Wackenroders „Herzensergießungen eines kunstliebenden Klo-
sterbruders" (1797) berichten drei Erzählungen von Künstlern, die 
an der Kunst sterben: der Maler Francesco Francia, „ein echter 
Märtyrer des Kunstenthusiasmus"1, verfällt dem Tode, als er Raf-
faels „Heilige Cäcilia" sieht und sich als Stümper fühlt; ein Maler, 
der eine Madonna nach dem Bilde seiner verstorbenen Frau ge-
malt hat, sein vollendetstes Gemälde, und nach einem halben Jahr 
stirbt (122); schließlich der Musiker Joseph Berglinger, der sein 
Meisterstück schafft, eine Passionsmusik, dann kränkelt und „in 
der Blüte seiner Jahre" (103) dahingeht. 
E.T.A. Hoffmann scheint diesen Gedanken aufgegriffen zu ha-
ben. Bei ihm geht die Tochter des Rats Krespel, Antonia, an ihrem 
Gesang zugrunde; in „Don Juan" (1813) die Sängerin der Anna an 
ihrer Darstellung der Rolle. Das Meisterwerk, sogar das sich iden-
tifizierend interpretierende, kann sich nicht mit dem Leben ver-
bünden, denn es ist nicht nur „höchste menschliche Vollendung" 
(58), sondern selbst höheres Leben. Die Kunstwerke „sind nicht 
darum da, daß das Auge sie sehe, sondern darum, daß man mit 
entgegen kommendem Herzen in sie hineingehe und in ihnen lebe 
und atme." (55) 
Bei Wackenroder ist deutlich, daß das Kunstwerk selbst heilig ist 
(15), der Künstler Raffael regulär angebetet wird (Raffaels Bildnis 
aus den „Phantasien über Kunst", 123-126) und „göttlich" ge-
nannt (18), daß also Kunst Transzendentales vertritt und „so we-
nig als der Gedanke an Gott in den gemeinen Fortfluß des Lebens" 
paßt (65). In dem gleichen Augenblick, da sich durch Aufklärung 
und französische Revolution die Religion und ihre kirchliche Eta-
blierung selbst abgeschwächt hatten und gesellschaftlich auf dem 
Rückzuge befanden, verlagerte sich das Heilige und Göttliche auf 
Die Seitenzahlen im laufenden Text beziehen sich grundsätzlich auf die in den 
Anmerkungen zuletzt genannten Angaben. 
1 Wilhelm Heinrich Wackenroder, Sämtliche Schriften, Reinbek bei Hamburg 
1968, S. 21. 
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jene Kunst der Vergangenheit, die ihm einst gedient hatte; zugleich 
grenzte sie sich ab gegen die Herabwürdigung in den Jahrmärkten, 
„wo man neue Waren im Vorübergehen beurteilt, lobt und verach-
tet." (64) 
Die Oppositionsgeste ist jedoch bei Wackenroder weniger deut-
lich. In seinem wichtigen Buch „Romantik als Ungenügen an der 
Normalität"2 hat L. Pikulik aufgeführt, welche Modalitäten der 
aufkommenden bürgerlichen Gesellschaft die Oppositionen her-
vorriefen und welche Aesthetica und Themen sie kompensieren 
sollten. Was die Kunst herabwürdigte, der Aufklärungsrationalis-
mus, das Mittelmaß des bürgerlich geregelten Lebens und des 
„Kaufmanns im Comptoir"3, das Vordringen von Maschine, Indu-
strie und Naturwissenschaft, die Herabwürdigung der Natur zu 
industriellen Zwecken und damit ihre Entmythisierung, endlich 
die Auffassung von Kunst als Zerstreuung und Unterhaltung, stan-
den in befremdlichem Gegensatz zu der historischen Repräsenta-
tionsfunktion im Dienst von Adel und Kirche, die, unberührt von 
menschlichen Unzulänglichkeiten und sozialen Desastern, eine 
Idealisierung nicht nur zugelasen, sondern befördert hatten. Der 
Künstler, nach dem einschneidendsten Umbruch der Geschichte 
dem freien Markt preisgegeben, selbst in den Duodezfürstentü-
mern nicht mehr aufgehoben, gegen die noch E.T.A. Hoffmanns 
Kreisler polemisiert, war nicht mehr Repräsentant, ja, er ging in 
Opposition und erklärte den Philistern den Krieg, da vor allem sie 
das zunächst Greifbare für den Künstler in der sich formierenden 
bürgerlichen Gesellschaft waren. 
Während sich die Intelligenz in Frankreich in einer Kette von 
sozialen Revolutionen verfing, ergab sich in Deutschland eine äs-
thetische Revolution, die sich, nach Pikulik, vor allem in Preußen 
und Berlin konzentrierte, weil Preußen schon in seinen städtebau-
lichen Maßnahmen den direkten Ausdruck rationalistischer Auf-
klärung darstellte, zugleich aber auch Kunstzentrum wurde. 
Die sozialen Faktoren, wie einschneidend sie waren, erklären 
nicht ganz die Art der Opposition, und so ist man geneigt, was 
Pikulik nur am Rande behandelt, das Leid am Glaubensschwund, 
ins Zentrum der Betrachtung zu rücken, zumal das, was Pikulik als 
ästhetische Kompensation aufführt und als Opposition zum Nor-
L. Pikulik, Romantik als Ungenügen an der Realität. Am Beispiel Tiecks, Hoff-
manns, Eichendorffs, Frankfurt a.M. 1979. 
Ernst Theodor Amadeus Hoffmann, Werke in fünf Bänden, Darmstadt 1968, Bd. 
I, S. 40; Bd. II, S. 152. 
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malen (Wahn, Traum, das Wunderbare und Wunderliche, die Prei-
sung der Ferne und der Geschichte, die Verfremdung und das 
Interessante, das unruhige Wandern und Abweichen von der gera-
den Straße, das neue Sehen und Schauen, schließlich ästhetische 
Hybris und Emphatisierung des Kunstaktes selbst) hatte, neben 
durchaus realen Maßnahmen zur Diagnostizierung einer verän-
derten Wirklichkeit in der Großstadterfahrung, seinen sehr we-
sentlichen Untergrund in einer transzendentalen Sehnsucht, die 
nicht mehr generell zur Kirche ihre Zuflucht nahm, aber doch 
eigentlich nehmen wollte; die beträchtliche Anzahl von Konver-
sionen zeugen davon, überhaupt die katholische Romantik. 
Daß sich gerade zwischen Frankreich und Deutschland hier eine 
zeitliche Verschiebung ergab, daß gerade Deutschland in sehr viel 
stärkerem Maße als Frankreich eine ästhetische Revolution in 
Gang setzte mit allen Phänomenen, in die man in Frankreich seit 
Mitte des vorigen Jahrhunderts unter Rezeption der deutschen 
Romantik und des von dieser deutschen Romantik intim initiier-
ten E. A. Poe mündete und damit die Ästhetik der Moderne schuf, 
erklärt sich gerade dadurch, daß Frankreich mit der Revolution 
und mit Eroberungsfeldzügen beschäftigt war, in Deutschland 
aber gerade unter dem Zeichen der Opposition gegen Napoleon 
sich die ästhetische Revolution subtilisieren konnte. Es erklärt, 
warum ausgerechnet vom industriell noch zurückgebliebenen 
Deutschland eine ästhetische Initiative ausging, die besonders seit 
den siebziger Jahren von Frankreich nach Deutschland wieder 
zurückflutete; es erklärt, warum gerade Deutschland mit der soge-
nannten romantischen Ästhetik und ihren Maßnahmen zum Aus-
gangspunkt der modernen Ästhetik werden konnte. Mit Baude-
laire zu sprechen: „Qui dit romantisme dit art moderne.4'4 
Was Pikulik nur vereinzelt als „Kompensation des Ungenügens" 
behandelt, die Polemik gegen die bürgerliche Ehe und die Frau als 
Medium jener Normalität5, der der Künstler gerade zu entrinnen 
trachtete, die hybriden Allmachtsphantasien des Künstlers (280-
290), der als „secundus Deus"6 Gott ersetzen mußte, die Emphati-
sierung des Kunstaktes selbst soll hier, anhand eines sowohl expo-
4 Charles Baudelaire, Oeuvres completes, Paris 1961 (Bibliotheque de la Pleiade), 
S. 879. 
5 L. Pikulik, Romantik als Ungenügen an der Normalität, a.a.O., S. 132-137, 
173 f. 
6 Über die Tradition dieses Begriffs: V. Rüfner, Homo secundus Deus. Eine geistes-
geschichtliche Studie zum menschlichen Schöpfertum, Philosophisches Jahrbuch 
der Görres-Geseilschaft, 63 Jg., 1. Halbband, München 1955, S. 248-291. 
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nierten wie zentralen Themas, dem des Portraits, erörtert werden, 
zumal sich gerade an der Meditation des Malaktes, der schriftstel-
lerisch vermittelt wird, nicht nur das Zusammenwirken der Kün-
ste darstellt, sondern die Transposition ursprünglich religiöser Be-
dürfnisse sich am eklatantesten aufzeigen läßt. Zugleich hat dieses 
Thema den Vorzug, daß man an ihm den Staffellauf der Dichtung 
bis zur Jahrhundertwende, also in einem Geschichtsraum von 
über hundert Jahren über die Nationalliteraturen hinaus, verfol-
gen kann, wodurch gerade dieses Thema zu einem Diagnoseinstru-
ment besonderer Art wird zu den Fragen: auf was antwortet welche 
künstlerische Maßnahme, welche Reflexionen ihrer Glorie und 
ihres Scheiterns gibt es, durch welche geschichtliche Veränderun-
gen wurde das Thema obsolet? Neben dem übergreifenden Thema 
„Künstler in Opposition zum Bürger" stellt sich überhaupt das 
Problem von Möglichkeit oder Unmöglichkeit der Einbettung von 
Kunst in das schließlich industriell veränderte Leben. 
Bereits bei Wackenroder, dessen Schriften Tieck als Ergebnis 
gemeinsamer Gespräche 1797 und 1814 herausgab, zeichnet sich 
neben der Initiierung einer Art Kunstreligion ihre Problematik ab. 
Mit dem Tod seiner zwei Maler und seines Musikers Berglinger 
deutet sich nicht nur die Unvereinbarkeit des künstlerischen Mei-
sterwerks mit dem Leben an; das Versagen des Francesco Francia 
selbst ist tödlich. Ist er nicht zum höchsten Kunstakte fähig wie 
Raffael, steht er vor dem Nichts. Zudem wird ausgerechnet bei 
Wackenroder, und zwar in „Ein Brief Joseph Berglingers" aus den 
„Phantasien über die Kunst", die Kunst selbst in Frage gestellt: 
„Die Kunst ist eine verführerische, verbotene Frucht; wer einmal ihren 
innersten, süßesten Saft geschmeckt hat, der ist unwiederbringlich verlo-
ren für die tätige, lebendige Welt. Immer enger kriecht er in seinen selbst-
eigenen Genuß hinein, und seine Hand verliert ganz die Kraft, sich einem 
Nebenmenschen wirkend entgegenzustrecken. Die Kunst ist ein täuschen-
der, trüglicher Aberglaube; wir meinen in ihr die letztere, innerste 
Menschheit selbst vor uns zu haben, und doch schiebt sie uns immer nur 
ein schönes Werk des Menschen unter, worin alle die eigensüchtigen, sich 
selber genügenden Gedanken und Empfindungen abgesetzt sind, die in 
der tätigen Welt unfruchtbar und unwirksam bleiben. Und ich Blöder 
achte dies Werk höher, als den Menschen selbst, den Gott gemacht 
hat."7 
Berglinger meditiert über die reine ästhetische Betrachtung einer 
leidenden Menschengruppe, die er als „ein lebendig gewordenes 
Sämtliche Schriften, a.a.O., S. 176. 
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Werk seiner Phantasie" sieht, und diagnostiziert es als „tödliches 
Gift, was im unschuldigen Keime des Kunstgefühls innerlich ver-
borgen" sei (178). In dieser Selbstverdammung liegt vielmehr der 
unschuldige Keim sozialistischer Umwälzung, die, mit Heines 
„Deutschland. Ein Wintermärchen" (1844) (Caput I) zu sprechen, 
„hier auf Erden schon das Himmelreich errichten" und den Him-
mel „den Engeln und den Spatzen" überlassen wollte. Hier abso-
lute Kunst - dort das Paradies auf Erden, in diesen Alternativen, 
die beide ihren religiösen Ursprung nicht verleugnen können, ist 
die Diskussion bis heute befangen. 
Das „lebendige Portrait", mit der einen Ausnahme von O. Wil-
des „Picture of Dorian Gray" das Frauenportrait8, steht in der 
Tradition der Renaissance, wo es die Madonnendarstellung ersetz-
te. Nicht nur transponierten Maler wie Raffael das Gesicht ihrer 
Geliebten in das einer Madonnendarstellung, sondern es fand 
auch der umgekehrte Austausch statt und damit in der Tradition 
von Petrarcas Madonna Laura die Verherrlichung der Frau und, 
mit Leonardos „Mona Lisa", dem vollendetsten Frauenportrait 
der Malereigeschichte, die Emphatisierung des Frauenportraits. 
Die Bedeutung des Frauenportraits als literarisches Thema ist 
selbstverständlich der Literaturwissenschaft nicht entgangen, aber 
abgesehen von einer Reihe von Studien zu den einzelnen Werken 
und mehreren Arbeiten zu E.T. A. Hoffmann9 gibt es keine, die den 
8 Selbstverständlich gibt es auch das sich belebende Männerportrait, aber es steht 
in anderen, durchweg dämonischen und teuflischen Zusammenhängen, z. B. in 
Nikolai Gogol „Das Portrait" (1835, 2. Fass. 1842) und ist von bösem Einfluß auf 
die Protagonisten, so auch in Nathanael Hawthornes „Edward Randolph's Por-
trait" (1838) oder das Portrait des Colonel Pyncheons in „The House of the Seven 
Gables" (1851), das Generationen belastet. Außerdem gehört das sich belebende 
Ahnenportrait zum Bestandteil der ,Gothic Novel* (s. M. Bell, Hawthornes View 
of the Artist, New York, 1962, S. 80). Aus unserer Betrachtung ist ausgeklammert 
die sich unter dämonischen Umständen belebende Statue wie in Joseph von 
Eichendorffs „Marmorbild" (1819) und, in seiner Nachfolge, Prosper Merimees 
„Venus d'Ille" (1837). Ein drittes Problem, das auf unser Thema zuführt, es aber 
doch nicht ganz umschließt, zeichnet sich in „Godwi oder das steinerne Bild der 
Mutter" (1801/1802) von Clemens Brentano ab. Dort kann die Statue der Mutter 
„die kalten engen Marmorfesseln nicht zersprengen" (Werke. Studienausgabe, 
München 2/1973, S. 145), aber Violettes Denkmal-Statue belebt sich unter den 
Blicken des Dichters Maria (294); das gemalte Portrait der Mutter wünscht God-
wi belebt und beschreibt es, als ob es lebe, schlägt jedoch den Vorhang vor das 
Bild: „Lebe wohl, Marie, wir wollen nicht vor dich treten, da wir deiner begehren 
müssen ( . . . ) " (321). 
9 J. D. Cronin, Die Gestalt der Geliebten in den poetischen Werken E.T.A. Hoff-
manns, (Diss.) Bonn 1967; M. Frey, Der Künstler und sein Werk bei W.H. 
Wackenroder und E.T.A. HofTmann. Vergleichende Studien zur romantischen 
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geschichtlichen Verlauf dieses Themas behandelte. Zur literari-
schen Tradition des Portraits gehört nicht nur die Madonna und 
schließlich die Muse, sondern die Tatsache, daß das Frauenpor-
trait als Anreiz zu Liebe und Ehe sich nicht nur in Märchen findet, 
sondern auch realiter zwischen den Höfen ausgetauscht wurde. 
Ehen wurden geschlossen zwischen jungen Potentaten, die sich nie 
gesehen hatten, aufgrund des Austauschs von Portraits. Noch 
Prinz Tamino in Mozarts „Zauberflöte" (1791) wird von der Köni-
gin der Nacht durch ein Portrait ihrer Tochter verführt, in das er 
sich, eine berühmte Arie singend, verliebt. Der Prinz in „Emilia 
Galotti" (1772) möchte zunächst ihr Portrait besitzen, dann die 
Frau selbst. 
Der andere Strang der Tradition, der zur Selbstermächtigung 
und Hybris des Künstlers fuhrt, gründet sich im Pygmalion-10 und 
Prometheusmythos11, der sich seit der Renaissance zunehmend 
belebte und der schließlich durch Rousseaus Einakter „Pygmali-
on" (1770) einerseits, durch Goethes Prometheus-Gedicht (1774) 
andererseits aktualisiert wurde als auf den Künstler übertragener 
ursprünglich gotteigener Schaffensimpuls, dem er als „secundus 
Deus" folgt. Der Selbstermächtigungsgeste des Künstlers ist bei 
Novalis und Friedrich Schlegel zugeordnet die Aufgabe, Religion 
zu ersetzen, den Mythos zu erschaffen und damit in der Kunst 
selbst eine geschichtlich verlorengegangene Repräsentationsfunk-
tion subjektiv zu ersetzen.12 Repräsentation aber kann nicht sub-
jektiv ersetzt werden. Es bleibt also die Opposition zum „gemei-
Kunstauffassung, Bern 1970; P. v. Matt, Die gemalte Geliebte. Zur Problematik 
von Einbildungskraft und Selbsterkenntnis im erzählerischen Werk E.T.A. Hoff-
manns, Germanisch-Romanische Monatsschrift 1/1971, S. 395-412; B. Boie, 
L'homme et ses simulacres. Essay sur le romantisme allemand, Paris 1979; S. 
Asche, Die Liebe, der Tod und das Ich im Spiegel der Kunst. Die Funktion des 
Weiblichen in Schriften der Frühromantik und im erzählerischen Werk E.T.A. 
Hoffmanns, Königstein 1985; A. Waschinski, Die literarische Vermittlung von 
Musik und Malerei in den Künstlernovellen des 19. Jahrhunderts, Frankfurt 
a.M./Bern/New York 1988, S. 58-92. 
s. H. Dörrie, Pygmalion. Ein Impuls Ovids und seine Wirkungen bis in die 
Gegenwart, Opladen 1974; A. Dinter, Der Pygmalion-Stoff in der europäischen 
Literatur, Heidelberg 1979. 
M. Lebel, Le Mythe de Promethee dans la litterature ancienne et dans la litt-
erature contemporaine, Revue de rUniversite" Laval 16,1961/62; H. Blumen-
berg, Arbeit am Mythos, Frankfurt a.M. 1979. 
Friedrich Schlegel, Rede über die Mythologie, in: Gespräch über die Poesie, in: 
Kritische Schriften (Hrsg. W. Rasch), München 3/1971, S. 496-503; s.a. Verf., 
Aspekte des absoluten Buches bei Novalis und Mallarme, Euphorion, 68. Jg., 
Heft 4 (1974), S.420-436. 
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nen Fortfluß des Lebens", mit Wackenroder zu sprechen, oder, In 
heutiger Terminologie, die Opposition zum gesellschaftlich for-
mierten bürgerlichen Alltag unter den Aspekten zunehmender Ba-
nalisierung und Industrialisierung dieses Alltags. 
Im Werk E.T.A. Hoffmanns spielt das Frauenportrait eine zen-
trale Rolle.13 Es steht, wie ich in meinem Aufsatz „Das imaginlerte 
Kunstwerk. E.T.A. Hoffmann und Balzacs ,Chef-d'oeuvre incon-
nu'" nachweisen konnte14, im Zusammenhang von E.T.A. Hoff-
manns oppositioneller Ästhetik, die den Rang des Kunstwerks mit 
seiner zunehmenden Realitätsabwendung höher einstufte, der Mu-
sik die höchste Idealität zumaß, aber schließlich, so in „Ritter 
Gluck" (1809), „Des Vetters Eckfenster" (1822) und der „Kreisle-
riana" (1810-14), das nicht realisierte Kunstwerk, das nur im 
Kopfe existiert und sich nicht einmal durch seine Aufschreibung 
„mit der Welt befreunde"15, hochstilisierte und damit Entschei-
dungen der unmittelbaren Moderne vorwegnahm. Der Rang, den 
gerade das nicht mehr aufgeschriebene Kunstwerk einnimmt, be-
ruht auf einer transzendentalen Entscheidung und erinnert daran, 
daß der mittelalterliche Künstler „soli Deo gloria" arbeitete, nicht 
für ein wie immer geartetes Publikum, daß an den gotischen Ka-
thedralen ein kompliziertes Maß- und Figurenwerk angebracht 
wurde, das niemand sehen konnte, es sei denn, er wäre hineinge-
klettert; daß in der Musik der Niederländer in mehreren Stimmen 
mehrere einander interpretierende Texte und komplizierte Kon-
trapunktik übereinandergeblendet wurden, die dem Hörenden un-
verständlich waren und darum endlich zum Reformansatz des 
Trienter Konzils (1545-63) führten. Während es im Mittelalter 
wichtig war, daß Gott sah und hörte und die religiöse Repräsenta-
tionsfunktion dem Gläubigen genügte, ist das nicht mehr aufge-
schriebene Kunstwerk bei E.T.A. Hoffmann nur noch dem Künst-
ler selbst wahrnehmbar. 
13 s. Anm. 9, außerdem L. Pikulik, a.a.O., S. 377-382. Die Arbeit von B. Boie 
konzentriert sich vor allem auf das Marionetten- und das Automatenproblem, 
das P. v. Matt, Die Augen der Automaten (Tübingen 1971) ebenfalls ins Auge 
faßt. In seinem Aufsatz „Die gemalte Geliebte" macht P. v. Matt zum Schluß die 
Bemerkung, daß „an der Stelle des Bildes die zum Leben erweckten Puppen" 
gesetzt werden (S. 412), sieht also zwischen Portrait und Automat einen Zusam-
menhang, der sich letztlich bei Villiers de TIsle-Adam bestätigt. 
14 Romanische Forschungen, Heft 2/3 1990, S. 163-185. 
15 Werke, a.a.O., Bd. IV, S. 597 f. 
Abhandlungen 
E.T.A. Hoffmann: Erscheinung der Fantasie (um 1794) 
Auch das Frauenportrait bei Hoffmann bildet nicht mehr ab, es 
stellt die Frau als höheres Ideal dar und ist daher mit Leben und 
Ehe unvereinbar.16 (II 74,471; III 555,591) Bekanntlich rekrutie-
ren sich die Liebesbegegnungen der Protagonisten Hoffmanns aus 
Ahnung und Erinnerung: ein Idealbild, das schon im Protagoni-
sten vorgeprägt lag, scheint sich zu realisieren, und die Enttäu-
schung, die dieses Idealbild in der Einbettung der Ehe zwangsläu-
fig bereiten muß, ist ebenso vorgeprägt. Norbert Miller verweist 
auf ein Gemälde des achtzehnjährigen Hoffmann „Die Fantasie 
erscheint Hoffmann zum Tröste", worin sich der ganz unbeholfen 
gezeichnete Hoffmann vor der Erscheinung einer weiblichen Figur 
verneigt, die „halb Himmelskönigin, halb Schutzmantelmadonna" 
s. a. Cronin, a.a.O., S. 30-70. 
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sich ihm zuneigt 17,jden rechten Arm nach ihm ausstreckt, in dem 
linken erweiterten Ärmel des Gewandes aber wiederum ein modisch 
formuliertes Frauenbild trägt. Diese Madonna ist, laut Titel, die 
Phantasie, deren religiöse Herleitung indes ganz offensichtlich ist. 
Der Versuch, für Hoffmanns Eheauffassung, die er im übrigen 
mit Tieck und Eichendorff teilte18, biographische Gründe, etwa 
seine verfehlte Liebe zu Julia Marc, geltend zu machen, wider-
spricht den Darstellungen bei seinen Protagonisten. Dort fällt auf, 
daß es einerseits die Ehe als Happy End gibt - aber nur im Mär-
chen [ („Der goldene Topf (1814), „Prinzessin Brambilla" (1821), 
„Klein Zaches" (1919), „Meister Floh" (1822)], daß aber die 
Künstler-Protagonisten bei Hoffmann die Muse suchen, die ihnen 
selbst ähnelt und darum schon in ihnen vorformuliert ist, und 
zwar oft in Gestalt von Sängerinnen, die ja bekanntlich den Kom-
ponisten, der Hoffmann auch war, zu realisieren pflegen. Zum 
Zeichen, daß die Realisierung im Kunstwerk selbst mit dem Leben 
nicht vereinbar ist, sterben sie. Im Portrait wird die Muse, die im 
Innern des Künstlers selbst vorformuliert wird, zum Leben er-
weckt. Das ungeheuer Lebendige aber, das hier auf das Kunstwerk 
selbst übergeht, duldet nicht den ehelichen Besitz, da es „ewige 
Sehnsucht" ist, die sich nur im Kunstwerk realisieren kann.19 
Hoffmann trifft innerhalb seines Werkes mehrere Entscheidun-
gen. In den „Elixieren des Teufels" (1815/16) begeht der Maler 
Francesko, der die Heilige Rosalie als Venus malt, die sich ihm 
pygmalionhaft als Frau realisiert, einen Frevel, der endlich durch 
seinen letzten Nachfahren, den Mönch Medardus, gesühnt werden 
muß. Nicht nur stirbt das belebte Bild, das Francesko heiratet; der 
Mönch Medardus, dem dieses über Generationen vermittelte Por-
trait in Gestalt der Aurelie entgegentritt, wünscht Aurelie zu töten, 
und sein Doppelgänger Viktorin tötet sie endlich bei ihrem Über-
tritt ins Kloster. Im „Artushof' (1816) verliebt sich der junge 
Traugott in ein Gemälde und jagt dem Urbild nach, findet es 
wieder als verheiratete Kriminalrätin Mathesius, mit der er nichts 
zu schaffen hat. Das Ideal ist in seinem Innern. 
In der „Jesuiterkirche in G." (1817) hat ganz offenbar das 
Frauenportrait, das sich Berthold realisiert, ihn kunstunfahig ge-
17 Das Phantastische - Innensicht, Außensicht, Nachtstück und Märchen bei 
E.T.A. Hoffmann, in: R.A. Zondergeld (Hrsg.), Almanach der phantastischen 
Literatur. Phaicon 3, Frankfurt a.M. 1978, S. 32-56; hier: 33. 
18 s. L. Pikulik, a.a.O., S. 133-136; s.a. C. Brentano, Godwi, a.a.O., S. 293. 
19 Werke, a.a.O., III, S. 463. 
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macht, und er tötet die Frau, wird dennoch ein mittelmäßiger 
Künstler und tötet endlich sich selbst. Im „Sandmann" (1817) Ist 
Hoffmanns „Fantasie" zum Wahn des Studenten Nathanael ge-
worden, der seine vernünftige Braut Klara als Puppe verabscheut, 
sich in die Puppe Olimpia verliebt, in die er sich selbst projizieren 
kann, seine Braut aber töten will. Das autistische Moment dieser 
Liebe ist also von Hoffmann formuliert, hier als Bedrohung durch 
Wahnsinn, dem der Student Nathanael, der schließlich auch Dich-
ter ist, erliegt, indem er sich zum Schluß der Erzählung selbst vom 
Turm stürzt. 
In „Die Irrungen" und „Die Geheimnisse" (1820/21) finden wir 
die Parodie dieser Geschehnisse, und zwar in Gestalt nicht eines 
Künstlers, sondern des Dilettanten Baron Theodor von S., der 
seine höhere Abstammung aus griechischem Fürstengeschlecht da-
durch gerechtfertigt sieht, daß das Ahnenportrait seiner Großmut-
ter aus dem Rahmen getreten sei, um seine Mutter zu erziehen (IV, 
132) - ein Gedanke, den noch lonesco in seinem Drama „L'avenir 
est dans les oeufs" (1957) wieder aufgriff. Das lebendige Portrait 
der Großmutter hat Baron Theodor auch seine fürstliche Abkunft 
offenbart. Die Erzählung zeigt, daß dies eine Phantasie des zer-
streuten Barons war, dem dann auch noch, nach reichlichem Ge-
nuß von Champagner, eine „hohe herrliche Frauengestalt in dichte 
Schleier gehüllt" erscheint (137), in der er die erwartete Geliebte 
wiederzuerkennen meint. Aber ähnelt diese Frauengestalt nicht 
der „Fantasie"-Zeichnung des 18jährigen Hoffmann? Und paro-
diert nicht in der Figur des Baron Theodor von S., der immerhin 
Hoffmanns Vornamen trägt, der Autor sich selbst, der schließlich 
auch noch namentlich auftritt und, ähnlich wie der Baron von S., 
phantastischen Abenteuern nachjagt, diesmal denen seiner Figur? 
Der zwischen Tötung der im lebendigen Portrait realisierten 
Geliebten und Parodie gespannten Darstellung Hoffmanns liegt 
die sehr ernste Entscheidung zugrunde: wenn das alltägliche Leben 
die Realisierung des Ideals nicht erlaubt, (VIII, 541) muß Kunst 
sich realisieren, muß Kunst lebendig werden und eigentliches Le-
ben sein. 
Ganz klar fällt in Edgar Allan Poes „The Oval Portrait" (1. Fass. 
1842, 2. Fass. 1845), der Hoffmanns „Jesuiterkirche in G." rezi-
piert hatte20, die Entscheidung zugunsten der Kunst. Hier stirbt die 
s. R. P. Cobb, The Influence of E.T.A. Hoffmann on the Tales of RA. Poe, 
Studies in Philology III (1908), S. 1-105; hier: S. 70-102; H.A. Pochmann, Ger-
man Culture in America, Madison Wisc. 1957, S. 402. 
Kesting: Das lebendige Portrait 37 
Frau am Malakt selbst; das Portrait ist lebendig. „This is indeed 
Life itself," ruft der Maler aus.21 
Diese Story wird indes vermittelt durch ein Buch, in dem der 
Protagonist und Ich-Erzähler, der sich in ein zerfallenes Schloß 
nächtens geflüchtet hat, die Geschichte des Portraits erfährt. In der 
ersten Fassung von 1842, die „Life in Death" betitelt war, nimmt 
der Ich-Erzähler Opium22, womit angedeutet wird, daß ihm die 
Lebendigkeit des Portraits und der Geschichte auch durch das 
Rauschgift so erscheinen kann. Schließlich haben wir in „Ligeia" 
die Erzählung eines Opiumsüchtigen, der seine tote zweite Frau zu 
seiner ebenfalls gestorbenen geliebten ersten Frau wiederer-
weckt.23 
Daß Poe in der zweiten Fassung von „The Oval Portrait" diese 
21 The Complete Works of Edgar Allan Poe (Ed. Harrison) New York 2/1965, Bd. 
IV, S. 249. Die unüberbietbare Trivialisierung des Motivs gelang Friedrich Heb-
bel in seinem Gedicht „Der Maler" (1835): 
„Ein Maler trat heran zu min. 
Jen male dir ihr Bild!'. 
Ich führt1 ihn alsobald zu ihr,. 
Sie litt es freundlich-mild. 
Er malte unter Spiel und Scherz. 
Das süße Angesicht,. 
Sie fühlte seltsamlichen Schmerz,. 
Doch sagte sie es nicht. 
Er malte ihrer Wangen Roth,. 
Des Auges Glanz zugleich,. 
Da ward ihr Auge blind und todt. 
Und ihre Wange bleich. 
Und als sie ganz vollendet stand,. 
Die liebliche Gestalt,. 
Da griff ich nach des Mädchens Hand,. 
Doch die war feucht und kalt. 
Der Maler sah mir schweigend zu,. 
Dann rief er spöttisch drein:. 
,Ich wünsch der Jungfrau gute Ruh,. 
Sie wird gestorben sein.' ". 
(Sämtliche Werke (Hrsg. R.M.Werner), Berlin 1904, Bd. VI, S. 175). 
22 s. S. L. Gross, Poe's Revision of ,The Oval Portrait', Modern Language Notes, 
LXXXIV, Jan. 1959, S. 16-20; P.F. Quinn, The French Face of Edgar Poe, 
Carbondale III. 1957, S. 257 f. 
23 Der Titel „Life in Death" enthält ebenfalls eine Anspielung auf die Opium-Sucht, 
und zwar auf die Gestalt „Life-in-Death" in „The Rime of the Ancient Mariner" 
(1798) von Samuel Taylor Coleridge, die, wie aus dem von Coleridge für sich 
selbst verfaßten „Epitaph" hervorgeht, wiederum Opiumsucht verkörpert. 
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Opiummotivierung fortläßt, nimmt der Erzählung die zweite Ver-
mittlung; sie wird, auch wenn sie durch ein Buch inspiriert ist, 
realer. Ein Satz aber aus der ersten Fassung deutet auf den gehei-
men Sinn der Erzählung. Nach dem Ausspruch des Malers „This is 
indeed Life itself fragt sich der Maler auf die tote Frau bezogen: 
„But ist this indeed Death?" und deutet damit auf die Unsterblich-
keit hin, die für ihn das Portrait der toten Frau verleiht. Ästheti-
sche Unsterblichkeit ist bei Poe generell nur erreichbar über den 
irdischen Tod.24 
E. A. Poe (1809-1849) und Nathanael Hawthorne (1804-1864) 
waren nicht nur Zeitgenossen, sondern Hawthorne wurde durch 
Poe, der ihn vielfach in seinen Werken erwähnt und seine Erzähl-
sammlung „Twice-Told-Tales" (1837,1842) und „Mosses from the 
Old Manse" (1846) rezensierte25, unter den zeitgenössischen ame-
rikanischen Autoren am höchsten eingeschätzt, ja, er wollte sogar 
mit ihm eine Zeitschrift gründen (XVII, 130), wenngleich er in 
seiner ersten Rezension der „Twice-Told-Tales" (1842) bemerkte, 
daß Hawthorne Poes Erzählung „William Wilson" plagiiert habe 
(XI, 112 f.).26 
Ein ähnliches Problem wie in Poes „Oval Portrait" ergibt sich in 
Hawthornes Erzählung „The Birthmark" (1842), worin es sich 
nicht um ein Portrait, aber um die Vervollkommnung des Gesichts 
seiner sehr schönen Frau handelt, von dem ihr Mann, der Wissen-
schaftler Aylmer, ein Muttermal in Gestalt einer Hand entfernt. In 
der Tat, das Muttermal schwindet unter der Einwirkung einer von 
ihm erfundenen Essenz, aber die Frau stirbt. Von Interesse an 
dieser Erzählung ist, daß Aylmer sich als Pygmalion fühlt: „ ( . . . ) 
what will be my triumph when I shall have corrected what Nature 
left imperfect in her fairest work! Even Pygmalion, when his sculp-
tured woman assumed life, feit not greater ecstasy than mine will 
be."27, die Koinzidenz zwischen wissenschaftlich-technischem 
24 s. J. J. Moldenhauer, Murder as a Fine Art: Basic Connections between Poe's 
Aestetics, Psychology, and Moral Vision, Publications of the Modern Language 
Notes, LXXXIV, Jan. 1959, S. 284-297, hier: S. 284 f., 292-294,295 f. 
25 The Complete Works, a.a.O., Bd. XI, S. 104-113; Bd. XIII, S. 141-155. 
26 E. Alsen weist in „Poe's Theory of Hawthorne's Indebtedness of Tieck (Anglia 
Bd. 91 (1973), S. 342-356), diesen Plagiats Vorwurf zurück, da beide in Frage 
stehenden Erzählungen, Hawthornes „Howe's Maquerade" und Poe's „William 
Wilson", im gleichen Jahr gedruckt wurden, „William Wilson" sogar später als 
Hawthornes Erzählung. 
27 The Centenary Edition of the Works of Nathael Hawthorne Bd. X, Columbus, 
Ohio State University Press 1974, S. 41. 
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künstlerischem Bestreben sich also hier andeutet, die auch schon 
Hawthorne in „The Artist of the Beautiful" (1849) behandelte. 
Aylmer erfindet auch geheimnisvolle Lichtspielereien und einen 
wissenschaftlichen Vorgang, zu porträtieren durch den Einfall von 
Lichtstrahlen auf eine polierte Metallplatte28 mit dem fatalen Er-
gebnis, daß das Gesicht seiner Frau nur verschwommen erscheint, 
das Muttermal aber um so eindringlicher sichtbar wird. In Haw-
thornes „The Prophetic Pictures" (1837) handelt es sich um ein 
Portrait, und zwar um das Doppelportrait eines jungen Paares, das 
sie einem geheimnisvollen Maler anvertrauen, der „isolated from 
the mass of human kind ( . . . ) he did not possess kindly feelings; 
his heart was cold (. . . ).29 Er ist der absolute Künstler, der hinter 
die Oberfläche der Erscheinung blickt, zugleich: „So much of him-
self - of his imagination and all other powers - has been lavished 
on the study of Walter and Elinor, that he almost regarded them as 
creations of his own." (179) „Oh, glorious Art4', meditiert er, in 
sakraler Anrede der Kunst, die damals nur noch dem Gebet vorbe-
halten war: 
„Thou art the image of the Creator's own. The innumerable form, that 
wander in nothingness, Start into being at thy beck. The dead live again. 
Thou recallest them to their old scenes, and givest their gray shadows the 
lustre of a better life, at once earthly and immortal. Thou snatchest back to 
the fleeing moments of History. With thee, there is no Past; for, at thy 
touch, all that is great becomes forever present ( . . . ) Oh, potent Art! as 
thou bringest the faintly revealed Past to stand in that narrow strip of 
sunlight, which we call Now, canst thou summon the shrouded Future to 
meet her there? Have I not achieved it! Am I not thy Prophet?" (179) 
Zum Erschrecken des jungen Paares verändert sich ihr Bild; der 
Ausdruck der Frau wird immer melancholischer, der des Mannes 
immer leidenschaftlicher, und nachdem sie zunächst das Portrait 
täglich studiert haben, verbirgt die Frau es schließlich unter einem 
Seidenvorhang. Als der Maler eines Tages von langen Reisen zu-
Louis Jacques Mande Daguerre erfand 1837 die Daguerreotypie. Sein Verfahren 
wurde 1839 in der Pariser Akademie der Wissenschaften bekannt gegeben, und 
aller Vermutung nach hat Hawthorne davon durch Zeitungen erfahren. Haw-
thorne machte keinen grundsätzlichen Unterschied zwischen Techniker und 
Künstler und nennt den Daguerreotypisten Holgrave in „The House of the Seven 
Gables" (1851) durchweg „the artist". S. a. „The Artist of the Beautiful" (1844), 
wo der sublime Techniker Owen Warland als Künstler erscheint, da er „unnüt-
ze", aber schöne Dinge schafft. 
The Centenary Edition of the Works of Nathanael Hawthorne, a.a.O., Vol. IX, 
S. 178. 
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rückkehrt und sein Doppelportrait sehen will, ^ ^ f ^ ^ 
Paar die Züge des Portraits realiter angenommen hat, Walter aber 
will seine Frau töten. Es bleibt bei Hawthorne undeutlich, ob die 
Liebe, die Elinor veranlaßte, dem Porträtieren trotz aller War-
nung zuzustimmen, das Schicksal ausmachte oder nicht vielmehr 
der Maler selbst durch sein Portrait das Schicksal des Paares vor-
ausahnte oder gar bestimmte.30 Ganz zweifellos weist „The Pro-
phetic Picture" auf Oscar Wildes „The Picture of Donan Gray , 
und schließlich war es Wilde, der proklamierte: 
„He (the critic, M. K.) will always be reminding us that great works of art 
are living things - are, in fact, the only things that live"31 
Ferner: 
,(. . .) the true disciples of the great artist are not his studio-imitators, but 
those who become like his works of art. (...) Life is Art's best, Art's only 
pupil."(922) 
Die Allmachtsphantasien, die dem Absolutheitsanspruch der 
Kunst entsprangen, antworteten einer realen gesellschaftlichen 
Ohnmacht der Künste, und es ist charakteristisch, daß Honore de 
Balzac, der in seinem Artikel „Des Artistes" (1830) die gesell-
schaftliche Problematik der Künste unter dem Ansturm von Indu-
strie, Wissenschaft, Geldwirtschaft und Massensystem meditierte, 
dennoch behauptete : 
„(...) L'artiste commande ä des siecles entiers; il change la face des 
choses, il jette une revolution en moule; il pese sur le globe, il le fa£on-
ne".32 
30 In „The Marble Faun** (1860) freilich weist die Büste, die der Bildhauer Kenyon 
von Donatello anfertigt, auf dessen zukünftiges Verbrechen hin; sie ist also 
„prophetisch". In „Drownes' Wooden Image" (1844) gelingt dem Holzbildhauer 
Drowne eine vollendete lebendige Statue seiner Frau, weil er unter dem Impuls 
der Liebe arbeitet, aber sie gelingt ihm nur einmal. A.H. Marks weist in „Haw-
thorne, Tieck, and Hoffmann: Adding to the Improbabilities of a Marvellous 
Tale" [E S Q. A Journal of the American Renaissance, Vol. 35, No 1, (1989)], auf 
den Einfluß Tiecks und Hoffmanns auf Hawthorne hin. (S. 1-21) s. a. P. Maten-
ko, Ludwig Tieck and America, The University of North Carolina Press, Chapel 
Hill 1954, S. 71-88. 
31 The Works of Oscar Wilde (Ed. G.F. Maine), London and Glasgow 1963, 
S. 973. 
32 Honore" de Balzac, Oeuvres completes, Paris 1869-1876, Bd. XXII (1972) 
S. 443-455, hier: 444. 
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Ohne eine direkte Beziehung zwischen den gesellschaftlichen Ten-
denzen und der Verfassung des Genies herzustellen, bringt er Kon-
sequenzen zur Sprache, die ohne den gesellschaftlichen Angriff auf 
Kunst und Künstler nicht zu denken wären: er nennt eine „diffor-
mite du cerveau", das Genie sei eine „maladie humaine" (466), 
sein Geist sei „une chose en quelque sorte contre nature" (450), 
( . . . ) „les arts ont quelque chose de surnaturel" (430). 
Die ästhetischen Konsequenzen, die sich über den ganzen Arti-
kel verstreut finden, berühren sich nahe mit denen Hoffmanns. 
Balzac spricht von der Vision und der Ekstase der Konzeption, 
dem Schaffen einer Realität sui generis - wie Pygmalion (446,448, 
455), vom Genie als „homme et Dieu" (452), vom Künstler als 
einer Religion (453). Seine Schaffensbedingungen seien Schweigen 
und Einsamkeit (446) „ ( . . . ) pour les artistes enfm, le monde 
exterieur n'est rien!" (447) 
Balzacs Heroen des Absoluten scheitern allesamt an ihrem Le-
ben wie in der Realisierung ihrer Intentionen: Louis Lambert, 
Balthazar Claes in der „Recherche de Fabsolu" (1839), Gambara, 
Raphael de Valentin in „La Peau de chagrin" (1831). „Tout grand 
talent est absolutiste" (X.468), heißt es in „Gambara". (1837) Sie 
opfern zudem allesamt die geliebte Frau und die familiären Kon-
takte. Das „Leben" ist ihrer Schaffensleidenschaft konträr: „Les 
caresses d'une femme nuisent trop ä l'art pour qu'on puisse mener 
ensemble le plaisiers et le travail." „Les caresses d'une femme, 
d'ailleurs, fönt evanouir la Muse, et flechir la feroce, la brutale 
fermete du travailleur" (VII. 243).33 
Die Rivalität zwischen Frau und Kunst, die schon Tieck, Hoff-
mann und Poe formuliert hatten - Poes Maler in „The Oval Por-
trait" ist „passionate, studious, austere, and having already a bride 
in his Art, she hating only the Art which was her rival"34 - die auch 
Hawthorne berührt als Rivalität zwischen der Liebe zur Wissen-
schaft und der Liebe zur Frau - steht paradigmatisch für die Riva-
lität von „Kunst und Leben", die die Diskussion um das Portrait 
fürderhin bestimmen sollte. Balzac nahm sich dessen an in seinem 
„Chef d'oeuvre inconnu" (1. Fass. 1831, 2. Fass. 1837), einer von 
Balzacs besten Erzählungen, die unter Wahrnehmung der Kunst-
problematik von Tiecks Franz Sternbald, vor allem aber von 
33 In bezug auf die umfangreiche Sekundärliteratur zum Künstler-Problem bei 
Balzac verweise ich auf die Anmerkungen meines Aufsatzes „Das imaginierte 
Kunstwerk. E.T.A. Hoffmann und Balzacs ,Chef-d'Oeuvre inconnu* " (s. Anm. 
14). 
34 The Complete Works of Edgar Allan Poe, a.a.O., Bd. IV, S. 247. 
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ETA Hoffmanns Künstlernovellen entstand und mtim durch 
den einem Wahn verfallenen Maler Berklinger aus Hoffmanns 
„Artushof inspiriert wurde. 
Wir finden bei Balzac um das Jahr 1612 die beiden alten Maler 
Franz Porbus (1570-1622), einen Niederländer, der damals am 
französischen Hofe arbeitete, und den von Balzac erfundenen Ma-
ler Frenhofer, der wohl nicht von ungefähr einen deutschen Na-
men trägt, im Gespräch mit dem jungen, genialen Nicolas Poussin 
(1593-1665), der sich mit einer spontanen Skizze vor ihnen bereits 
als ein junger Meister erweist. Das Problem konzentriert sich auf 
Poussin und Frenhofer, die Genies der Novelle. 
Poussin nimmt an Frenhofer etwas Teuflisches wahr, „et surtout 
ce je ne sais quoi qui affriande les artistes."35 Dieses Teuflische, in 
diesem Falle Demiurgische, das im übrigen auch E.T.A. Hoff-
manns Maler Francesko in den „Elixieren des Teufels" und Bal-
zacs Vautrin charakterisiert, bezieht sich auf die eigenschöpferi-
sche Potenz Frenhofers, der dem Freund Porbus vorwirft, die Na-
tur abzuschreiben: 
„La mission de l'art n'est pas de copier la nature, mais de Fexperimer! Tu 
n'es pas un vil copiste, mais un poete!" (418) 
Die Malerei habe einen Gedanken auszudrücken. Dieser Gedanke 
aber ist die Erschaffung von Leben, von „Wirklichkeit". Mabuse, 
sein Lehrer, sei ein Dieb gewesen, „il a empörte la vie" (420); er 
besaß das Geheimnis, den gemalten Gestalten Leben zu geben 
(421). Eben das ist Frenhofers Problem: sein Bild „La Belle Noi-
seuse", an dem er zehn Jahre gearbeitet hat, atmet, es stellt nicht 
eine Frau dar, es ist die Frau, es ist eine Wirklichkeit sui generis, 
keine Kopie. Er schreckt davor zurück, es zu zeigen: 
„(...) montrer ma creature, mon epouse? dechirer le voile dont j 'ai 
chastement couvert mon bonheur? Mais ce serait une horrible Prostitu-
tion!" (431) „(...) ce n'est pas une toile, c'est une femme! - une femme 
avec laquelle je pleure, je ris, je cause et pense" (431). „Cette femme n'est 
pas une creature, c'est une creation" (431). „Je tuerais le lendemain celui 
qui l'aurait souilee d'un regard!" (432) 
Poussin bringt Frenhofer seine Geliebte Gilette, und das instinkt-
sichere Mädchen begreift diesen Akt als ihre Prostitution, eine 
Prostitution im umgekehrten Sinne, als es das absolute Kunstwerk 
vor den Blicken der Umwelt erleidet. Frenhofers Blick wird sie 
La Comedie humaine, Paris 1976 ff. (Bibliotheque de la Pl<§iade), 11 Bde., hier: 
Bd. X, S.414. 
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umschaffen, wird in der Malerei über ihre Schönheit triumphieren 
(434). Sie wird ein Opfer der Kunst sein und die Liebe Poussins 
verlieren: „Tu ne penses plus ä moi, et cependant tu me regardes!" 
(429) Sie begreift die Tatsache, daß Poussin sie den Blicken Fren-
hofer preisgibt, als einen Akt der schwindenden Liebe Poussins. 
Zum Schluß steht sie weinend und vergessen im Winkel. Ihr graut 
vor Poussin. (438) 
Als Frenhofer endlich doch den beiden Malern seine „Belle Noi-
seuse" betiteltes Frauenbild zeigt, sieht Poussin nur 
„(. . .) des couleurs confusement amassees et contenues par une multitu-
de de lignes bizarres qui forment une muraille de peinture. ( . . . ) de ce 
chaos de couleurs, de tons, de nuances indecises, espece de brouillard sans 
formes (...) un pied delicieux, un pied vivant. ( . . . ) Le pied apparaissait 
lä comme le torse de quelque Venus en marbre de Paros qui surgirait 
parmi le decombres d'une ville incendiee" (436). 
Mit diesem Fuß hat Frenhofer wie schon in der vorausgehenden 
Szene bei der Verbesserung des Bildes von Porbus seine Potentiali-
tät als Maler bewiesen, aber das Bild ist in seinen Intentionen 
gescheitert „l'oeuvre et Fexecution tuees par la trop grande abon-
dance du principe createur", wie Balzac in seinem Brief an Ma-
dame Hanska vom 24.5.1837 interpretierte. Frenhofer stirbt 
noch in der folgenden Nacht, nachdem er all seine Bilder ver-
brannt hat. 
Mit der Interpretation Balzacs in seinem Brief aber kann es 
nicht sein Bewenden haben, denn offensichtlich hat er vielleicht 
das Scheitern des Wunsches, Wirklichkeit zu schaffen wie Gott, 
zeigen wollen, aber zugleich eine Entwicklung in der modernen 
Malerei vorweggenommen, die zur Abstraktion führte und damit 
ihr eine geheime Diagnose gestellt, die durch die Geschichte unse-
res Themas belegt wird: Verlust der Religion und Intention, sie 
durch das Kunstwerk zu ersetzen, Opposition gegen die Realität, 
die man ebenso im Kunstwerk ersetzen muß, bewirken die Auto-
nomsetzung des reinen malerischen Aktes. 
In Nachfolge Balzacs formulierte Emile Zola in „L'Oeuvre" 
(1885/86) unter den Aspekten des aufkommenden Impressionis-
mus, den er als Kunstkritiker begleitet und unterstützt hat36, und 
in Niederschrift eigener biographischer Erfahrungen mit den 
s. Verf., Mißverständnisse der Theorie. Zolas Schriften über Bildende Kunst, 
Merkur, 44. Jg., Heft 7 (1988), S. 618-621. 
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Freunden Eduard Manet und Paul Cfeume* ^*m*ltmJ™' 
S h er walzte es zu einem breiten Roman aus über den Maler 
Claude Lantier, der sich unter dem Druck, ein Meis te iwk zu 
schaffen, seiner Ehe entfremdet, sein Kind vernachlässigt: 
Je vais y remettre , repeta Claude, et il me tuera et il tuera ma femme 
mon enfant, toute la baraque, mais ce sera un chef-d'oeuvre, nom de 
Dieu!"38 
Christine, die Frau Lantiers, fühlt sich als Modell mißbraucht, als 
Frau nicht beachtet, empfindet Lantiers Enthaltsamkeit als 
Schimpf und haßt ihre Rivalin, die Kunst. Auch Lantier ist ein 
scheiternder Künstler, „le soldat de l'incree" (391), der m heroi-
schem Wahnsinn die Natur überwinden will, und es wird wie 
schon bei Frenhofer nicht geklärt, warum er denn ein Modell 
braucht. Lantier ist besessen vom „reve consolateur de l'oeuvre 
future" (226), aber unfähig, es zu schaffen. Und Zola, der sich m 
dem Schriftsteller Sandoz portraitiert, ermangelt nicht der Beleh-
rung, daß die Ehe eine Frage der Wahl der richtigen Frau sei, plant 
eine Romanreihe von 15 - 20 Schwarten und ein Haus für seine 
alten Tage, faßt die Geburt einer neuen Gesellschaft ins Auge, die 
notwendigerweise eine neue Kunst nach sich zöge, und bemerkt: 
„ ( . . . ) notre generation a trempi jusqu'au ventre dans le romantis-
me ( . . . )".(391) Daß Lantier mit vielen Zügen Cezannes versehen 
ist, der übrigens das Problem Frenhofers als das seine betrachte-
te39, führte zum Bruch zwischen den beiden Freunden. Anders 
aber als Zola es gedacht, wurde Cezanne einer der großen Maler 
der Moderne. Lantier bringt sich um. 
Die Rivalität Frau/Kunst scheint sich mit den guten Ratschlä-
gen des Schriftstellers Sandoz in „L'oeuvre" und dem Villenbesitz 
Zolas nicht ganz eledigt zu haben. Nicht nur widmet er ihm breite 
Passagen im Roman selbst, der große Psychologe in ihm ließ ihn 
1879 formulieren: 
„L'ecrivain chaste se reconnait tout de suite ä la virilite exacerbee de sa 
touche. II desire en ecrivant, et ce sont les desirs qui jettent les cris des 
grandes oeuvres (...). Dans cette solitude, dans cette continence, on 
devine quel ardent foyer s'allume. Toute la vie des oeuvres part de lä, le 
besoin de la verite, la force de Tanalyse, l'intensite de la couleur. Le corps 
37 s. J. R. Niss, Zola, Cezanne, and Manet: A Study of l'Oeuvre, Ann Arbor, Uni-
versity of Michigan Press 1968. 
38 Emile Zola, Oeuvres completes, Bd. 41, Paris o.J. (1927-1929), S. 289. 
39 s. E. Bernard, Souvenirs sur Paul Cezanne, Paris 1926, S. 35. 
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entier avec les sens passe Foeuvre. L'ecrivain dit tout, donne tont, au 
milieu de sa crise de passion ( . . . ) . C'est l'homme, avec l'elan de son 
temperament, avec le besoin et la volonte d'engendrer a son temperament, 
avec le besoin et la volonte d'engendrer ä son image. Les creations fortes et 
originales naissent dans cette etreinte passionnee des chastes fecondant 
leurs oeuvres."40 
Das Zwielicht, das Zola in „L'Oeuvre" um das Thema Frau/Kunst, 
Kunst/Leben ausbreitet, charakterisiert die Stellungnahmen des 
Jahrhundertendes. Der Romancier Henry James stellte in „The 
Author of Beltraffio" (1885) den Schriftsteller dar, der, höchsten 
artistischen Zielen hingegeben, „all life as plastic material"41, in 
seinem Buch aber „the purest destillation of the actual" sieht (42), 
mit seiner Frau im Kampfe lebt, die, als sie endlich sein Buch liest, 
daran stirbt und auch sein Kind willentlich sterben läßt. In „The 
Lesson of the Master" (1892) offenbart der große Schriftsteller St. 
George einem jungen Schriftsteller seine Ideale, die er dem gesell-
schaftlichen Arrivieren geopfert habe. Kinder und Ehe stünden 
dem Vollkommenen entgegen (XV, 70).„They've given me sub-
jects without number ( . . . ) ; but they've taken away at the same 
time the power to use them." (72) 
Was das eigentliche Frauen-Portrait betrifft, so führt James das 
Thema im Anschluß an Balzacs „Chef-d'oeuvre inconnu", das er 
auch zitiert (XIII, 461), zu einer Desillusion in „The Madonna of 
the Futureu (1875). Ein Maler H. erzählt von einer Begegnung mit 
einem amerikanischen Maler in Florenz, mit dem er lange Kunst-
gespräche über Benvenuto Cellini, Michelangelo, Andrea Manteg-
na und vor allem Raffael fuhrt, der „lovely Madonna, model at 
once and muse" (449) gemalt habe. H. äußert skeptisch: 
„(. . .) people's religious and aesthetic needs went arm in arm, and there 
was, as I may say, a demand for the Blessed Virgin, visible and adorable, 
which must have given firmness to the artist's hand. Fm afraid there's no 
demand now.u (451) 
Er verspricht dem amerikanischen Maler Mr. Theobald jedoch, 
wenn er Raffael überträfe, umgehend nach Florenz aufzubrechen, 
um „The Madonna of the Future" zu sehen. Mr. Theobald und er 
besuchen das verklärte Model, „the most beautiful woman in Italy: 
,A beauty with a beautiful soul'" (464), laut Mr. Theobald. HL 
40 c. f. H. Mitterand, Notice, in: Emile Zola, Les Rougon-Macquart, Bd. II, Paris 
1961 (Bibliotheque de la Plemde), S. 1683. 
41 The Novels and Tales of Henry James, N.Y. 1937, Vol. XVI, S. 44. 
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entdeckt jedoch nur eine dickliche verwelkte Näherin, die gleich-
wohl eine schöne Zeichnung von Mr. Theobald besitzt, aber Theo-
bald hat nie mehr gezeichnet. In seinem Atelier trifft ihn H. vor der 
toten Fläche einer rissigen und vergilbten Leinwand, nur seinen 
Visionen lebend, die er nicht zu realisieren imstande ist. Er ist 
krank und stirbt. 
Die Frage der Frau als Modell findet bei James in „The Real 
Thing" (1893) eine signifikante Lösung. Der Maler braucht nur die 
Anregung des Modells, die ihm die Möglichkeit und die Suggestion 
gibt; er will nicht abmalen. 
Ebenso folgt der Zeichner Constantin Guys bei Baudelaire in 
„Le peintre de la vie moderne" (1863) in seinem einsamen nächtli-
chen Gefecht allenfalls den Impressionen, die er tags in den Stra-
ßen von Paris empfangen hat, darüber hinaus aber seiner Imagina-
tion, für die die Außenwelt - und dies hat Baudelaire in bezug auf 
sich selbst wie Delacroix ausgesprochen- nur ein „dictionannaire" 
ist42 und ein „magasin d'observations" (1038). „La nature est lai-
de, et je prefere les monstres de ma fantaisie ä la trivialite positi-
ve." (1037) „ ( . . . ) tous les bons et vrais dessinateurs dessinent 
d'apres Fimage ecrite dans leur cerveau, et non d'apres la nature." 
(1167) 
Henry James, der selbst seinem Ideal der absoluten Form nach-
jagte, empfand den Widerstreit des gesellschaftlichen Lebens ge-
gen dieses Ideal, weshalb er seinen St. George in einem mit Bü-
chern vollgepfropften Zimmer ohne Licht, umschlossen nur von 
seinen vier Wänden, darstellt. In der Frau als Muse und Madonna 
sah er nur eine religiöse Sehnsucht, von Wahn und Scheitern be-
droht. 
In „Wenn wir Toten erwachen" (1899), seinem letzten Drama, 
enthüllt Henrik Ibsen die Unmöglichkeit, das Problem Leben/ 
Kunst einer Lösung zuzuführen. Der Bildhauer Rubek, der als 
älterer Mann Irene wiedertrifft, die ihm für sein bedeutendstes 
Kunstwerk, den „Auferstehungstag", Modell gestanden hat, er-
kennt, daß er nicht nur das Leben dieser Frau zerstörte, sondern 
zugleich sein eigenes: er wurde mittelmäßig. Irene als Frau zu 
begehren, wäre ihm als unheilig erschienen: „Ich war Künstler, 
Irene ( . . . ) Zuerst und vor allem Künstler. Wie ein Kranker ging 
ich umher und wollte das große Werk meines Lebens schaffen."43 
Dieses Werk nennt er „unser Kind". Nun will er „ein Leben in 
Charles Baudelaire, Oeuvres Completes, a.a.O., S. 1041. 
Henrik Ibsen, Sämtliche Werke in 5 Bänden, Berlin 1910, Bd. V, S. 505 f. 
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Sonnenschein und Schönheit" führen (519), geht mit der nunmehr 
irren Irene ins Gebirge. Eine Lawine deckt beide zu, während 
Rubeks Frau Maya sich mit dem Bärenfänger Ulfheim arrangiert. 
Beide Frauen hassen die Kunst. „Auferstehungstag", „Leben in 
Schönheit", sind jugendstilige Floskeln, die Ibsen der Skepsis 
überantwortet, überreichte doch schon die katastrophale Hedda 
Gabler ihrem einstigen Liebhaber Lövborg den Revolver und ver-
langte, daß er „in Schönheit" sterbe (V, 194), nachdem sie dessen 
gemeinsames „Kind" mit Frau Elvsted, ein Buch, dem Feuer über-
antwortet hatte. Aber ebenso fällt die Frau als Muse und Madonna 
Ibsens Skepsis anheim. Die Frau ist Frau und will nicht das Kunst-
werk, sondern den Mann. Ob Rubek, hätte er Irene geheiratet, ein 
großer Bildhauer geworden wäre, bleibt im Bereich von beider 
Vermutung. 
Radikaler als Ibsen formulierte Luigi Pirandello in „Diana e la 
Tuda" (1926) den Konflikt zwischen Leben und Kunst als Konflikt 
zwischen dem Fluktuierenden und der Form, ein Konflikt, der 
wächst mit dem absoluten Anspruch an die Kunst. Pirandellos 
Bildhauer Sirio Dossi gerät in Auseinandersetzung mit seinem 
Lehrer Giuncano, der als alter Mann beklagt, sein Leben versäumt 
zu haben, und seine Werke vernichtet hat. Giuncano ergreift die 
Partei des Modells Tuda, in der er das junge Leben bewundert, und 
tötet Dossi, dem seine keusche und zugleich verlangende Diana-
statue über alles geht und der Tuda nur als Mittel zu Kunst be-
trachtet. Sie ist indes bereit, der Statue ihr Leben einzuhauchen, 
und fühlt sich vernichtet, als Sirio Dossi tot ist: „lo che ora sono 
cosi: niente . . . piü niente.. ."44 
In einem Stockholmer Interview (Dagens Nyheter 10. 12. 1934) 
erklärte Pirandello: „Wer lebt, kann nicht dichten, wer dichtet, 
kann nicht leben."45 In Wahrheit zeichnete sich bei Pirandello ein 
anderes Problem ab, das mit Frau als Muse, Diana oder Madonna 
44 Opere di Luigi Pirandello, Bd. V, Milano 1958, S. 443. Als weitere Beispiele des 
Kampfes zwischen dem Bildenden Künstler und dem Modell nennt L. Ritter-
Santini in „Modelle in der Werkstatt. Firenze-Trieste 1889" [in: Dialog der 
Künste. Festschrift für Erwin Koppen (Hrsg. M. Moog-Grünewald, Chr. Ro-
diek), Frankfurt a.M., Bern, New York 1989, S. 323-335] Gabriele D'Annunzios 
Drama „La Gioconda" und „Senilitä" von Italo Svevo. In beiden Fällen stellt sie 
einen Prozeß von Entmythologisierung fest. (Der Aufsatz ist der gekürzte Vorab-
druck eines Kapitels aus ihrem Buch „Studio con figure. Dal Romantismo alla 
Fine-Secolo." (im Druck bei Mondadori, Milano). 
45 c. f. F. Rauhut, Der junge Pirandello, München 1964, S. 510, Anm. 342; s.a. 
S. 165. 
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nicht mehr zu umgreifen Ist: die enzyklopädische Anstrengung, 
dem modernen Leben noch das große Kunstwerk abzutrotzen, 
bedeutet Verzicht auf die Biographie, denn Biographie ist nicht 
mehr nebenbei zu haben, sie bedeutet ebenfalls enzyklopädische 
Anstrengung, die Pirandello in den „Quaderni di Serafino Gubbio 
operatore" (1915) anläßlich der großstädtischen Existenz medi-
tiert. 
Baudelaire schrieb über Theophile Gautier: „Rien qu'une im-
mensite spirituelle! La biographie d'un homme dont les aventures 
les plus dramatiques se jouent silencieusement sous la coupole de 
son cerveau, est un travail litteraire d'un ordre tout different."46 Er 
schrieb dies zugleich über sich. Die Alternative Biographie/Schrei-
ben betraf große Dichter wie Balzac, Flaubert, Proust, Kafka, 
Beckett, und der sehr ehrenwerte Versuch von D. Bair47, über 
Beckett eine Biographie zu schreiben, wurde zu einer Absurdität 
sui generis, eine Aneinanderreihung nebensächlicher Details. 
Warum das Leben in der modernen Industriegesellschaft so auf-
wendig, vor allem aber dem meditativen Bestreben von Kunst 
diametral entgegengesetzt ist, hat Paul Valery in seinem Aufsatz 
„Notre Destin et les lettres" (1937) ausgeführt und auf die Archaik 
von Hand- und Kopfarbeit in der technischen Gesellschaft hinge-
wiesen, die nur noch offenbar in der Abkapselung gedeihen könne. 
Wo diese nicht mehr gegeben ist, wo Leben und „Kultur", wie 
allenthalben geschieht, vermischt werden und Kultur sich jede 
öffentliche Verhaltensweise nennt, darf man fragen, was Kunst 
überhaupt noch ist. 
Diese Probleme lassen sich unter dem Thema Frau und Portrait 
nicht mehr subsumieren. Wo es dennoch versucht wurde, mobili-
sieren sich Traditionen, die den Künstler noch abhängig sehen 
vom Modell, und nicht von ungefähr geht es immer noch um das 
Portrait. 
Als Oscar Wilde „The Picture of Dorian Gray" (1. Fass. 1890/ 2. 
Fass. 1891) schrieb, griff er willentlich romantische Traditionen 
auf, nämlich die von Poe's Doppelgängererzählung „William Wil-
son" (1839) und Hawthornes „Prophetic Picture". Der schöne 
Jüngling Dorian Gray, von dem zynischen Lord Henry und dem 
Maler Basil Hallward umworben, der sein Portrait malt, ist kein 
Künstler. Indes gibt ihm das Portrait und Lord Henrys Ausspruch, 
Charles Baudelaire, Oeuvres completes, a.a.O., S. 676. 
Samuel Beckett, New York 1978; dt. Ausg. Hamburg 1991 
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daß das Genie die Schönheit überdaure, die Idee ein, das Bild solle 
altern und ihm selbst ewige Schönheit verleihen. Ebendies ge-
schieht. Ähnlich wie bei Hawthorne nimmt das Bild die Züge an, 
die ein dem narzißtischen Hedonismus hingegebenes Leben in 
sein Gesicht eingräbt, und er verbirgt es in einer Dachkammer. 
Dorian Gray ist kein Künstler, aber er führt ein ästhetisierendes 
Leben nach jenem „poisonous book", das ihm Lord Henry gibt 
und von dessen Einfluß er sich nicht mehr lösen kann. Dessen 
Vorbild ist vor allem „A Rebours"(1884) von Joris Carl Huysmans 
und sein Protagonist Des Esseintes, der „das Leben", das er als 
„bagno americain" verachtet, mit einem rein ästhetischen Tun 
vertauscht.48 
Dorian Gray liebt nur die Kunst und verläßt die Schauspielerin 
Sibyl Vane, als sie, weil sie ihn liebt, künstlerisch versagt. Selbst 
wenn Lord Henry ihm bestätigt: „Life has been your art. You have 
set yourself to music. Your days are your sonnets"49, so zeugt doch 
das Portrait Hallwards gegen ihn. Dorian Gray mordet den Maler 
und schließlich sich selbst, als er in sein doppelgängerisches Por-
trait sticht, das fortan wieder seine ursprünglich schönen Züge 
annimmt, während das Gesicht des toten Dorian Gray so entstellt 
ist, daß selbst seine Diener es nicht mehr wiedererkennen und 
ihren Herrn nur noch an seinem Fingerring zu verifizieren vermö-
gen. Letztlich triumphiert das Portrait und mit ihm die Kunst über 
das ästhetisierende Leben. 
Mit diesem Schluß und dem „poisonous book" demonstriert 
Wilde nichts geringeres als die Macht der Kunst über das Leben 
und benennt damit die letzte Kunst-Utopie der Geschichte, die 
endlich zu den Entwürfen der Arts und Craft-Bewegung, der Ar-
chitektengilde der „Gläsernen Kette" und schließlich des Bauhau-
ses bei seiner Gründung führte; sie wollen die industrielle Häßlich-
keit mit Hilfe des Kunstentwurfs überstilisieren und von der Kaf-
feetasse bis hin zur Architektur- und Städteplanung der künstleri-
schen Gestaltung unterwerfen. Das alles mündete im Industrie-
Design - bis heute. Der Industrialismus mit seinen Zwängen 
erwies sich als stärker denn der künstlerische Entwurf. 
Verglichen mit fast allen Schriftstellern, die hier zur Betrachtung 
anstehen, widmet Marcel Proust in „A la recherche du temps per-
48 s. B. Fehr, Das gelbe Buch in Oscar Wildes Dorian Gray, Englische Studien 55 
(1921), S. 237-256; W. Fischer, ,The Poisonous Book4 in Oscar Wildes Dorian 
Gray, Englische Studien 51 (1917/18) S. 37-47. 
49 The Works of Oscar Wilde, a.a.O., S. 163. 
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du" (1871-1922, erschienen 1913-1927) dem Frauenportrait un-
tragische Betrachtungen anhand des Malers Elstir, der die ideale 
Umwandlung seiner Frau in das Portrait durch die Substituierung 
seiner selbst betreibt: 
„Ce qu'un tel ideal inspirait ä Elstir, c'etait vraiment un culte si grave, si 
exigeant, qu'il ne lui permettait jamais d'etre content, c'etait la partie le 
plus intime de lui-meme (. . . )".50 
Fortan sieht der Besucher Marcel Frau Elstir so wie Elstir sie 
malt: 
„Quand j'eus comeris cela, je ne pus plus voir sans plaisir Mme Elstir, et 
son corps perdit de sa lourdeur, car je le remplis d'une idee, l'idee qu'elle 
etait une creature immaterielle, un portrait d'Elstir. Elle en etait un pour 
moi et pour lui aussi sans doute. Les donnees de la vie ne comptent pas 
pour Fartiste, elles ne sont pour lui qu'une occasion de mettre ä nu son 
genie. On sent bien, a voir les uns ä ecöte de autres dix genie. On sent bien, 
ä voir les uns ä cöte des autres dix portraits de personnes differentes 
peintes par Elstir, que ce sont avant tout des Elstir." (106) 
Ist der Wirklichkeit durch die Umwandlung, die Elstir betreibt, ein 
Stück neuer Schönheit gewonnen, so bleibt doch der Wirklichkeit 
ein Recht sui generis.51 
Arthur Schnitzler hat in seinem Einakterzyklus „Lebendige 
Stunden" (1901) höchst verschiedene und darum zweideutige Stel-
lungnahmen zum Problem Dichtung/Leben abgegeben, wobei ein-
mal die Kunst („Lebendige Stunden", „Die letzten Masken"), ein-
mal das Leben („Literatur") triumphiert - im Falle der „Lebendi-
gen Stunden" darf man fragen, um welchen Preis des Lebens, im 
Falle von „Literatur" muß man fragen, um welcher Kunst willen 
triumphiert hier das Leben? Sicherlich handelt es sich um Litera-
tur in Anführungszeichen, die Schnitzler in seinem nachgelassenen 
Stück „Das Wort"52, das er bezeichnenderweise schon um 1901 
plante, weiterhin behandelte anläßlich einer Affaire um den 
Schriftsteller Altenberg, der um einer geistvollen Formulierung 
willen einen jungen Menschen in den Tod trieb und ohnehin jede 
Unart mit Künstlertum entschuldigte. Das Stück blieb, wahr-
Marcel Proust, A la recherche du temps perdu, Bd. IV. A l'ombre des jeunes filles 
en fleurs (troisieme partie), Paris 1919, S. 105. 
s. S. Neumeister, Kunstwerk und Weltbetrachtung. Proust's Kontemplation arti-
stique' in: V. Kapp (Hrsg.), Marcel Proust. Geschmack und Neigung, Tübingen 
1989, S. 11-26, hier: S. 24 f. 
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scheinlich wegen der direkten Bezugnahme auf einen öffentlichen 
Skandal, Fragment, enthält aber die geharnischte Stellungnahme 
Schnitzlers gegen Altenberg alias Treuenhof. 
In „Die Frau mit dem Dolche" aus dem Zyklus „Lebendige 
Stunden" wird ein Literatenfall mit einem Frauenportrait der Re-
naissance in Beziehung gesetzt, das „Die Frau mit dem Dolche" 
betitelt ist und eine Frau mit einem toten Jüngling zeigt. Leon-
hard, der Pauline liebt, die Gattin eines erfolgreichen Literaten, 
der alles Lebendige nur auf Effekt in seinen Dramen beurteilt, 
führt Pauline vor das Renaissance-Bild53, und für einen kurzen 
Augenblick, der vom Geläut der Mittagsglocken umrahmt wird, 
träumt sie eine Renaissance-Szene über dieses Bild, in das sie ihre 
eigene Situation projiziert; als Künstler-Gattin dient sie dem Ma-
ler zum Portrait: 
„Denn ich bin dann nichts mehr, bin ausgeschöpft, 
Und mein Lebend'ges bebt im Bild."54 
Zwar betrügt sie ihren Gatten mit dem Liebhaber Lionardo, aber 
ermordet den jungen Mann zum Schluß, und man muß vermuten, 
daß ebendies mit Pauline und Leonhard ebenfalls geschehen und 
Pauline, trotz der Künstler-Egozentrik ihres Mannes, deren Opfer 
sie ist, bei ihrem Manne bleiben wird.55 Die Kunst siegt also letzt-
lich zwiefach, im Stück und in der Rahmenhandlung. Ferner wird 
die Kunst, hier das Renaissance-Portrait, Parabel und Vorbild für 
die Lebenssituation. 
Schon Jahre vorher, vielleicht von Wilde und Schnitzler nicht 
wahrgenommen, wurde das Thema des lebendigen Portraits durch 
Auguste Villiers de TIsle-Adam in „L'Eve future" (1886) endgültig 
zu Ende geführt, und zwar in einem ebenso bedeutenden wie frag-
würdigen und zudem ebenfalls zwielichten Roman. Bedeutend ist 
er darin, daß Villiers die Frage des Portraits nach dem Modell als 
52 Arthur Schnitzler, Das Wort, Frankfurt a.M. 1966. 
53 W. Rehm, Der Renaissancekult um 1900 und seine Überwindung, Zeitschrift für 
deutsche Philosophie 54/1929 S. 296-328; L. Ritter-Santini, Maniera Grande. 
Über italienische Renaissance und deutsche Jahrhundertwende, in: Fin de siec-
le. Zu Literatur und Kunst der Jahrhundertwende (Hrsg.: R. Bauer, E. Heftrich, 
H. Koopmann, W. Rasch, W. Sauerländer, A. Schmoll gen. Eisenwerth) Frank-
furt a.M. 1977, S. 170-205. 
54 Arthur Schnitzler, Die dramatischen Werke, Bd. I, Frankfurt a.M. 1962, 
S. 710. 
55 s. R. P. Janz, K.Laermann, Arthur Schnitzler. Zur Diagnose des Wiener Bürger-
tums im Fin de Sieele, Stuttgart 1977, S. 93. 
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technisch erledigt darstellt durch Photographie und Projektion, 
das Künstler-Problem durch das des wissenschaftlichen Erfinders 
ersetzt, der die einstigen Allmachts-, „secundus Deus"-, Prome-
theus- und Pygmalion-Phantasien durch technisches Können er-
setzt. Prometheus wird charakteristischerweise zitiert.56 
Villiers verteilt die Eigenschaften von E.A. Poes Ellison^ der die 
„Domain of Arnheim" (1847) schafft und damit Poes Ästhetik 
realisiert und exemplifiziert, auf zwei Männer. Die ungewöhnli-
chen Eigenschaften, die Poe seinem Ellison zuschreibt - er ist 
gesund und schön, unermeßlich reich, genießt die Liebe einer 
schönen Frau, entstammt einer erlauchten Familie, lebt in der 
Abgeschiedenheit und zugleich „in the widest and noblest sense he 
was a poet"57 - betreffen zum größten Teil auch Lord Ewald, der 
ebenfalls gesund und schön, sehr reich ist, von einer schönen Frau 
geliebt wird, aus einer erlauchten Familie stammt und in der Abge-
schlossenheit lebt. Das Genie ist indes der Erfinder Edison, dessen 
Name nicht von ungefähr an Ellison anklingt. Edison lebt in der 
technisch abgesicherten Abgeschlossenheit seines Menlo Parks 
und hat die Attribute eines Künstlers: er schafft und verbessert 
Gottes Schöpfung. Als Erfinder schreckt er vor nichts zurück.58 
Um das Künstlerische zu unterstreichen, trägt er ein schwarzseide-
nes Gewand mit violetten Quasten und überläßt sich gern seinen 
phantastischen Träumereien, die er indes zu realisieren imstande 
ist. 
Der Name Edison ist natürlich zugleich Thomas Alva Edison 
(1847-1930) nachgebildet, dem berühmten Erfinder u.a. des Pho-
nographen und des Kinetographen, der Elektrizitätswerke, also 
dem Erfinder von Reproduktionsapparaten und Verwerter neuer 
Energien. Der von Villiers erfindet dem Lord Ewald, dessen Hoch-
adel bewirkt, daß er nur eine Frau zu lieben vermag, und der 
darunter leidet, daß seine Geliebte zwar schön, aber banal ist -, 
eine Frau, die durch vollendete photographische und stimmenmä-
ßige Reproduktion der Geliebten aufs Haar gleicht, so daß Lord 
Ewald sie in einer morbiden Liebesszene mit ihr verwechselt, 
wenngleich die „neue Eva" sich von der Geliebten an einem 
56 Auguste Comte de Villiers de FIsle-Adam, L'Eve future, Paris 1960. 
57 The Works of Edgar Allan Poe, a.a.O., Bd. Vi; S. 180; s.a. Verf. ,Arkadien in der 
Hirnkammer4 oder Die Enklave des Parks als Sonderfall artifizieller Landschaft, 
in: M. Smuda (Hrsg.), Landschaft, Frankfurt a.M., 1986, S. 203-214, hier: 
S. 204 f. 
58 L'Eve future, a.a.O., S. 31. 
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Punkte unterscheidet: sie spricht geistvoll und beseelt, sie spricht 
Worte größter Dichter (321) und das, was Lord Ewald sonst noch 
wünscht, ein Echo seiner eigenen Gedanken, die, auf einer phono-
graphischen Platte gespeichert, ihm entgegenströmen. Hadaly -
der Name der Dame leitet sich von der persischen Bezeichnung für 
Ideal ab - verfügt über siebzig Gesten. „C'est, ä peu pres, le fond de 
ceux dont une femme bien elevee peut et doit disposer", wie Edi-
son meint. (222) Sie ist geistvoll, denkt aber nicht selbständig und 
ist überdies auch in anderer Hinsicht bequem, wird mit Rosenöl 
und Aphodill betrieben, mit Pillen gefüttert und kann nach Ge-
brauch in einem prunkvollen Sarg abgelegt werden und wiederer-
weckt bei Bedarf. Hoffmanns Puppe Olimpia, die auch benannt 
wird (112), feiert ihre technisch gloriose Auferstehung. 
Edison sieht in Hadaly noch weitere Vorteile: sie kann, wenn 
man die allgemeinen Gesetze der Herstellung kennt, serienweise 
fabriziert werden, „que le premier industriel venu n'ouvre une 
manufacture d'ideals!" (250 f.) „ ( . . . ) je sauverais ( . . . ) des mil-
liers et des milliers d'existences" (213). Natürlich meint Edison 
Männerexistenzen, die durch die vernichtende Gewalt der Frau 
über den Mann - sie wird durch ein einziges Beispiel belegt -
bedroht sind. 
Edison redet Gott drein; er verbessert seine Schöpfung, die ihm 
in jeder Hinsicht, aber besonders hinsichtlich der Frau, unvoll-
kommen erscheint, und fühlt sich legitimiert, innerhalb einer Ge-
sellschaft, in der ohnehin alles künstlich und alles zu Schauspiele-
rei geworden ist, das Allerkünstlichste zu schaffen59: eine Frau, die 
einerseits Portrait als vollendete Reproduktion, andererseits als 
„lebendiges Portrait" eine Schöpfung seines Geistes, nicht Muse 
noch Madonna, sondern eine vollkommene „Venus victrix" ist. 
Das Experiment gelingt sogar, und Lord Ewald zieht mit seiner 
Hadaly auf sein abgelegenes Schloß. Es mißlingt schicksalhaft, 
denn auf der Überfahrt nach England gerät das Schiff in einen 
Sturm,und der Sarg mit der Androide versinkt.60 Villiers war einer 
Auch hier war, in der Vorliebe für das Künstliche, Joris Karl Huysmans mit ,,A 
rebours" das Vorbild. 
Lord Ewald, der dem Sarg mit Hadaly nachspringen will, handelt nach dem 
Vorbild des Protagonisten von E.A. Poes „The Oblong Box" (1843), der den Sarg 
mit seiner toten Frau auf einem Schiff mit sich führt und, als das Schiff hava-
riert, ihm nachspringt und mit ihm versinkt. Lord Ewald wird zurückgehalten 
und kann Edison noch das Telegramm mit der Nachricht von der Vernichtung 
Hadalys schicken. 
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der geharnischtsten Kritiker der technisch-industriellen Gesell-
schaft und ihrer Auswirkungen in bezug auf Kultur und menschli-
ches Verhalten. Bei aller sardonischen Kritik in der Schilderung 
des Experiments, das er mit allem Jahrhundertwendeprunk und 
allen morbiden Geschmacklosigkeiten einer Mischkultur als 
künstliches Unterreich in der Nachfolge von Novalis, Tieck und 
Hoffmann entwirft - Edison nennt es „l'Eden perdu . . . et re-
trouve" (166) - Villiers zeigt hinsichtlich unseres Themas die Un-
möglichkeit, es weiterzuführen. Technik und Erfindungsgeist erle-
digen das Problem und erledigen es natürlich zugleich nicht. Aber 
die Photographie, die schon Hawthorne in „The Birthmark" be-
nutzte, macht das gemalte Portrait überflüssig. Villiers gerät in die 
Nähe zur Science-fiction, indem er, was der reale Edison erfand, 
weiterdenkt; er landet bei der Holographie, dem dreidimensiona-
len Film, der Photoskulptur, der Belebung durch Elektrizität und -
inkonsequenterweise - dem Magnetismus Franz Anton Mesmers 
(1734-1815), der schon auf E.T.A. Hoffmann und E.A. Poe von 
größtem Einfluß war. 
Es besteht, jeder Art Feminismus zum Trotz, eine Solidarität der 
beiden Männer in ihrer Auffassung der Frau als vollendete Diene-
rin und Puppe, „dont le neant m'est sympathique" (131), wie Lord 
Ewald bemerkt. Transzendenz gibt es nur noch als Schicksal oder, 
in der vollendeten Planung, als Zufall der Natur. 
Was hier über ein Jahrhundert hinweg zur Sprache gebracht 
wird anhand des Themas vom „lebendigen Portrait", ist mehr als 
ein romantisches Verlangen, es berührt die Möglichkeit und Un-
möglichkeit von Kunst in der Moderne und wirft ein Licht auf die 
Veränderung der Kunst selbst unter veränderten historischen und 
gesellschaftlichen Bedingungen. Der transzendentale Anspruch an 
das absolute Meisterwerk, unter dem immerhin Meisterwerke ent-
standen sind, zeigt seine furchterregenden menschlichen Kehrsei-
ten: die hermetische Abgeschlossenheit des Künstlers, der selbst 
nicht leben kann, wo er Leben gibt, die tödliche Egozentrik, Wahn 
und Scheitern, Hybris und Machtwunsch auch dort, wo dies alles 
nicht mehr durch Meisterwerke legitimiert ist in der geheimen 
Paradoxie, daß über Wahn und Scheitern selbst wiederum Mei-
sterwerke, nicht wenige der hier besprochenen literarischen, ent-
standen sind. 
Roger Paulin 
Antikisierende Dichtung der Romantik: 
Zu August Wilhelm Schlegels 
Elegien in klassischen Metren. 
Eine kleine captatio vorweg. Gedichte, die in kein festgefügtes 
Schema hineinpassen, läßt man in der Literaturgeschichte gerne 
beiseite, besonders dann, wenn sie höchstens einen historischen 
Wert aufweisen, aber kaum einen ästhetischen. Neoklassizistische 
Gedichte aus dem innersten Kreis der Romantik - zentraler als die 
Brüder Schlegel kann man den romantischen Kern nicht fassen -
sind dafür Paradebeispiele. Sie werden von den wenigsten gelesen, 
höchstens von Gattungshistorikern, und sie widersprechen gängi-
gen Modellen. Man hat sich in der Germanistik mit dem Problem 
Romantik und Klassik ohnehin immer etwas schwer getan: zu 
gerne folgte man romantischen Schemata - die immer einen histo-
risch bedingten Ausspruchcharakter besitzen -, und zu oft neigte 
man dazu, klassizistische Poesie der Zeit, Hölderlins oder sogar 
Kleists etwa, in einen anderen Bereich zu verweisen, entgegen 
jedem organischen Generationsbegriff, mit dem die Literaturge-
schichte schließlich auch operieren muß. Wie mir scheint, belehrt 
schon ein flüchtiger Blick auf die Gemeinsamkeiten der romanti-
schen Generation, um Klischees wegzuräumen. Die Reihe der 
Übereinstimmungen ist länger als die der Divergenzen: fast alle 
Vertreter dieser Generation (Ausnahme: der Autodidakt Kleist) 
haben die gleiche Fundierung im klassischen Altertum und dessen 
Poesiepraxis; Tieck und Wackenroder kommen durch den Moritz-
Kollegen Gedike dazu, (Tieck noch durch Friedrich August Wolf 
in Halle), Arnim durch Meierotto; August Wilhelm Schlegel und 
Hölderlin (wie ungern verklammert man diese Namen!), der eine 
für das Gelehrtendasein, der andere fürs geistliche Amt bestimmt, 
schreiben beide, kaum dem Knabenalter entwachsen, gelehrte Ab-
handlungen; Friedrich Schlegel, der diese Grundlage zunächst 
nicht besitzt, stürzt sich bekanntlich gerade deshalb in jene freneti-
sche und lesewütige Gewalttour, um solchen Mangel zu beheben. 
Welchen Gebrauch die einzelnen Vertreter dieser Generation von 
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ihrem Griechisch und Latein machen, ist natürlich sehr verschie-
den: die Skala reicht von Hölderlin, welcher die klassizistische 
Elegie, Ode und Hymne perfektioniert, über Tieck, der den Trime-
ter bei Gelegenheit arg, aber ergötzlich, parodiert, über Arnim, der 
gerade in der Zeitung für Einsiedler seine Distichenkünste vor-
weist, bis hin zu den Brüdern Schlegel, die lehrhafte und nur sehr 
bedingt lesbare Elegien schreiben. Aber gerade im Lehrgedicht läßt 
sich anscheinend einiges sagen, was Zeitschrift und Vorlesung 
nicht in der Art formulieren können, oder, anders gesehen, die 
Brüder Schlegel sind auch poetae minores, die getreu dem Vorbild 
ihres Vaters Johann Adolf Schlegel alle gängigen lyrisch-poeti-
schen Gattungen ihrer Zeit beherrschen und die Langlebigkeit die-
ses Vielseitigkeitsanspruchs auch im romantischen und Musenal-
manachzeitalter beispielhaft demonstrieren.1 Um mit dem Blick 
nach außen diese Reihe zu beenden: man sollte nicht vergessen, 
wie stark etwa die englische Romantik - gerade Wordworth - auf 
der sprachlichen, gedanklichen und anthropologischen Grundlage 
des englischen Augustan Age fußt und wie sehr Germaine de Stael, 
der August Wilhelm Schlegel seine längste Elegie widmet, als Dich-
terin sowie als Schillerinterpretin neoklassizistischer Praxis behaf-
tet bleibt. 
Dieser Beitrag zu einem bislang wenig beackerten Feld der Ro-
mantikforschung muß zunächst in einem weiteren Kontext einer 
Annäherung an Goethe und Schiller gesehen werden. Es läßt sich 
verfolgen, wie die Brüder Schlegel, keine großen lyrischen Talente, 
wie jeder weiß, bemüht sind, August Wilhelm insbesondere, nicht 
nur den Wilhelm Meister zu ihren Zwecken umzuinterpretieren, 
sondern auch die Weimarer Klassik überhaupt und deren lyrisch-
Folgende Werke werden abgekürzt im Text zitiert: Kurztitel in Klammern. 
August Wilhelm Schlegel, Kritische Ausgabe der Vorlesungen, hg. v. Ernst Behler 
und Frank Jolles, Bd. 1, Paderborn-München-Wien-Zürich 1989 (KA) 
August Wilhelm von Schlegel's sämmtliche Werke, hg. v. Eduard Böcking, 12 Bde. 
Leipzig 1846-47 (SW, Bandzahl) 
Auguste-Guillaume de Schlegel, Oeuvres ecrites en francais, hg. v. Eduard Böcking, 
3 Bde. Leipzig 1846 (Oeuvres, Bandzahl) 
Athenaeum. Eine Zeitschrift von August Wilhelm Schlegel und Friedrich Schlegel, 
3 Bde. Berlin 1798-1800 (Athenaeum) 
1 Vgl. die zwar unmoderne, dafür sehr aufschlußreiche Anthologiesammlung Lyri-
ker und Epiker der klassischen Periode III, hg. v. Max Mendheim, Deutsche 
National-Litteratur, hg. v. Joseph Kürschner, Bd. 135,3, Stuttgart o. J. Überhaupt 
zu diesem Thema s. York-Gothart Mix, Die deutschen Musenalmanache des 18. 
Jahrhunderts, München 1987. 
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poetische Vorlieben. Vor allem August Wilhelm beläßt es nicht mit 
nur theoretisch-kritischen Äußerungen: er artikuliert sein Pro-
gramm durch philosophisch-lehrhaftes und auch balladenhaftes 
Dichten. In der Gattungspoetik setzen sich beide Brüder für Elegie 
und Lehrgedicht ein, während klassizistische Ode und Hymne bei 
ihnen wenig Gnade finden. Es ist ihre Einsicht, daß die von Klop-
stock eingeleitete und von Voss, Stolberg, Matthisson, u.a. fortge-
setzte Welle antikisierender, meist horazischer (gelegentlich auch 
höfischer) Lyrik vorbei ist. Das entspricht auch Weimarer Praxis 
und Denken. Dieser Rezeptionsprozeß geht aber in beide Richtun-
gen: August Wilhelms Schwäche für strenge lyrische Formen aus 
der Romania erlebt in Weimars kurzlebiger Sonettwelle ihren Nie-
derschlag, ja, Wilhelm von Humboldt, der nach verebbter Polemik 
später als Philologe und poeta doctus zu Schlegel gute Beziehungen 
pflegt, teilt bekanntlich diese Vorliebe. Daß gleichzeitig in Süd-
deutschland, in dem Kreise, aus dem noch Hölderlin hervorgeht, 
die alten Klopstock-Stolbergschen Optionen wie Hymne und Ode 
lebendig waren, entspricht einem Konservatismus, der weiter 
nördlich schon überwunden und anderen Strömungen gewichen 
war. Um 1800 konnten daher Weimaraner und Romantiker be-
haupten, in Sachen Lyrik tonangebend zu sein, wenngleich sehr 
bald Mißstimmungen persönlicher Art das Bild trübten (und im 
Falle Schiller dies schon bewirkt hatten). Der Schlegel-Tiecksche 
Musen-Almanach ßr das Jahr 1802 bietet allenfalls genügend Be-
weise für die Annahme, daß Schlegel Goethe und Schiller demon-
strativ vor Augen führen wollte, wie die Romantiker alles auf dem 
Gebiet der Lyrik bzw. Versdichtung beherrschten, was Weimar 
aufzubieten hatte, und selbstverständlich noch mehr. 
Interessanterweise loben beide Brüder Schlegel Hermann und 
Dorothea, nicht des Homerisierens wegen, sondern eher wegen der 
Objektivität und Ruhe der Darstellung, auch der menschlichen 
Wärme und der nationalen Gesinnung. Dazu gehört ein erhebli-
cher Schuß Literaturpolitik, aber ebenfalls echte Bewunderung. 
Denn Goethe ist letzten Endes die Berechtigung für ihre eigenen 
neoklassizistischen Dichtungen, ja August Wilhelm ist strenger 
Klassiker ungefähr solange, wie Goethe diese Richtung begünstigt. 
Schlegels Elegie Rom, schon eine extreme Erscheinung klassischer 
Rezeption, fällt vielleicht nicht zufällig in dieselbe Zeit wie eine 
ähnliche Manifestation - zwar poetisch auf ganz anderer Ebene - , 
Goethes Pandora. Dies ist der allgemeine Rahmen für die Berüh-
rung der Romantiker mit dem Neoklassizismus. Die Romantiker 
haben bekanntlich die Auswüchse dieser Zeitmode der antikisie-
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renden Dichtung, die „Frostsprache"2, durchweg mit Hohn und 
Spott belegt. Dabei ist nicht nur an die lange Fehde mit Johann 
Heinrich Voss zu denken: gelegentlich wird direkte Parodie hör-
bar, wie etwa in Tiecks Kleindrama Däumchen aus dem Phanta-
sma wo die grotesken Stilblüten des klassischen Trimeters eine 
Verhöhnung von Goethes Pandora vermuten lassen, einem Para-
debeispiel dessen, was Tieck am klassischen, „archäologischen"3 
Goethe auszusetzen hatte; oder Friedrich Schlegels Parodie „Grie-
chisch" aus dem Jahre 18084, deren Zielscheibe aus den eigenen 
Reihen stammt: Wilhelm von Schütz5, der unter August Wilhelms 
Schirmherrschaft debütiert hatte. 
Dennoch dichteten Romantiker wie die Brüder Schlegel oder 
sogar Achim von Arnim im antiken Gewände. Das wäre in der 
Zeit der Schillerschen und Vermehrenschen Musenalmanache 
kaum zu verwundern, als Verse in klassischen Metren zum literari-
schen Alltag und zum festen Bestand der Almanachpoesie gehör-
ten; an Sophie Mereau oder Knebel, Conz oder Luise Brachmann 
ist zu denken. Es fragt sich allerdings, ob diese Versuche überhaupt 
zum Korpus romantischer Lyrik gehören, ob nicht die Dichter sich 
von modischen, unkreativen Strömungen mitreißen ließen. Mit 
einiger Berechtigung daher übergeht Wolfgang Frühwald in seinem 
1984 erschienenen Anthologieband Gedichte der Romantik? voll-
ends diesen Aspekt romantischen Bestrebens und beläßt es bei 
einigen Hölderlin-Gedichten, die entweder durch ihren Gehalt 
eine Annäherung an romantisches Gedankengut aufweisen oder 
die, wie bei der ersten Strophe von Brod und Wein, eine der ersten 
signifikanten Berührungen zwischen Hölderlin und der Romantik 
- in diesem Falle Clemens Brentano - markieren. Es dürfte gewiß 
kein Zufall sein, daß die großen Lyriker unter den Romantikern -
Brentano und Eichendorff - bis auf eine einzige Jugendsünde 
2 Ludwig Tieck und die Brüder Schlegel. Briefe. Hg. v. Edgar Lohner, München 
1972, S. 162. 
3 Ludwig Tieck, Kritische Schriften, Leipzig 1848-52, Bd. 2, S. 253. 
4 Friedrich Schlegel, Kritische Ausgabe, Bd. 5, hg. v. Hans Eichner, München-Pa-
derborn-Wien-Zürich 1962, S. 321. 
5 Vgl. Helmut Sembdner, Schütz-Lacrimas. Das Leben des Romantikerfreundes, 
Poeten und Literaturkritikers Wilhelm von Schütz (1776-1847), Berlin 1974, 
S. 46 f. 
6 Gedichte der Romantik, hg. v. Wolfgang Frühwald, rub 8230 [5], Stuttgart 
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Brentanos7 andere rhythmische und klangliche Formen bevorzugt 
haben. Vor allem wissen wir aus heutiger Perspektive, daß im 
Jahre 1800, mit Goethes Helenadichtung und Hölderlins Brod und 
Wein, der Höhepunkt dieser poetischen Nachbildung der Antike 
in deutscher Sprache ein für allemal erreicht wurde. 
Einzelne Beispiele heben sich dennoch aus der Masse hervor: 
polemische Epigramme in antiker Form. Novalis, indem er sozu-
sagen den ganzen Fichte und die ganze Hermetik zum Ausdruck 
bringt, wählt für seine bekanntesten Doppelverse gerade die Form 
des Distichons: 
Einem gelang es - er hob den Schleyer der Göttin zu Sais -
Aber was sah er? Er sah - Wunder des Wunders - Sich Selbst.8 
Novalis1 Jugendlyrik enthält zwar mehrere antikisierende Versu-
che, nur dürfen wir im Falle gerade dieses Zweizeilers eine Art 
Anti-Xenion vermuten: denn diese Verse heben die absolute 
Grenze zwischen Ideal und Leben auf, die Schillers früheres Ge-
dicht zum selben Thema gesetzt hatte. Ähnlich August Wilhelm 
Schlegels kleine Hexameterepigramme im Musen-Almanach für 
das Jahr 1802 und sein Plan zu einer „lehrenden Elegie über die 
Gestirne"9 für dasselbe Organ. Die Hexameter haben Xeniencha-
rakter, besonders dieses: 
Aeschylus ruft Titanen herauf und Götter herunter; 
Sophokles führt anmuthig der Heldinnen Reihn und Heroen; 
Endlich Euripides schwatzt ein sophistischer Rhetor am Markte. 
(SW, II, 36) 
das ganz sicher auf Schiller, den Euripides-Übersetzer, gemünzt 
ist. Hier handelt Schlegel, der Euripides-Bearbeiter, nicht inkonse-
quent. Wo Schillers J^/zzgem^-Bearbeitung ohnehin auf einer eher 
schwankenden linguistischen Grundlage gestanden und das klassi-
sche Metrum ganz gescheut hatte, konnte der Fall Ion demonstrie-
ren, wie souverän Schlegel mit Werken aus der , Verfallsperiode' 
der griechischen Antike umzugehen verstand. An Schlegels Um-
7 Das Gedicht im elegischen Versmaß „Kehret Gedanken doch heimwärts, eilet 
den Tempel zu ordnen'4, Clemens Brentano, Werke, hg. v. Wolfgang Frühwald, 
Bernhard Gajek u. Friedhelm Kemp, München 1963-68, Bd. 1, S. 75 f. 
8 Novalis, Schriften, hg. v. Paul Kluckhohn und Richard Samuel, Bd. 1, Stuttgart 
1977, S. 403. 
9 Ludwig Tieck und die Brüder Schlegel, S. 51. 
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dichtung war nämlich ablesbar, wie wenig ängstlich er sich ans 
OrTgnal klammern mußte (Euripides verdiente nicht die Akribie 
de Shakespeare- oder Calderön-Ubersetzungen ), daß er aber pa-
radoxerweise in der Handhabe klassischer FormkUnSt (vgl. Apolls 
Schlußverse) sehr überlegen auftreten durfte/ Auf anaoge Weise 
sollten wohl die Pläne zur „lehrenden Elegie" Schlegels Können 
auf dem Gebiet der Lukreznachfolge vorweisen und die Konkur-
renz mit Knebel und Goethe ankündigen. 
Nicht der Musen-Almanach für das Jahr 1802, sondern Athe-
naeum, insbesondere der Gelegenheits- und Mischcharakter dieser 
Zeitschrift, bringt uns der Schlegelschen Elegik näher. Dies trifft 
allerdings für die klassischen sowie romantischen Zeitschriften zu, 
für Die Hören wie Athenaeum: Schlegels, aber auch Gotters Shake-
speare führen unter Schillers Regie eine friedliche Koexistenz. 
Hölderlins, allerdings unerfüllte, Hoffnung, seine große Archipele 
gt^-Elegie bei Tieck im Poetischen Journal unterzubringen11, ver-
trägt sich daher sehr gut mit einer Zeitschrift, die der „literarischen 
Pöbelherrschaft"12 die Stirn bietet. Es ist nun kein Widerspruch, 
daß Athenaeum, als Hauptorgan der Frühromantik, bekanntlich 
mehrere Beiträge zum Thema Antike oder sogar in antiker Form 
enthält, fast alle von August Wilhelm Schlegel: die Auseinander-
setzung mit Klopstocks Grammatischen Gesprächen, Die Sprachen 
(Athenaeum I, i, 3-69); die große Elegie an Goethe, Die Kunst der 
Griechen (Athenaeum II, ii, 181-192); Über Matthisson, Voss und 
Schmidt (Athenaeum III, i, 139-164); und Elegien aus dem Grie-
chischen (übersetzter Text von August Wilhelm, Einleitung von 
Friedrich, Athenaeum I, i, 149-164). Diese, zusammen mit Schle-
gels Briefen über Poesie, Silbenmaß und Sprache in den Hören, der 
großen Hermann und Dorothea-Rzzmsion (1798), den beiden wei-
teren groß angelegten Elegien im antiken Versmaß, Neoptolemus 
an Diokles (1800) und 1805 der Germaine de Stael gewidmeten 
Elegie Rom13, sowie den Berliner Vorlesungen bilden den allgemei-
10 Georg Reichard, August Wilhelm Schlegels „Ion". Das Schauspiel und die Auf-
führungen unter der Leitung von Goethe und Iffland, Mitteilungen zur Theater-
geschichte der Goethezeit 9, Bonn 1987, bes. S. 98-118. 
11 Vgl Vermehren an Hölderlin 4. Mai 1801. Friedrich Hölderlin, Große Stuttgar-
ter Ausgabe, hg. v. Friedrich Beißner, Bd. 2, II, Stuttgart 1952, S. 632. 
12 Poetisches Journal. Hrsg. von Ludwig Tieck. Jena 1800, S. 9. 
13 Eine ältere Arbeit zur Rezeption der Antike der Brüder Schlegel übergeht die 
Elegien ganz: August Emmersleben, Die Antike in der romantischen Theorie. 
Die Gebrüder Schlegel und die Antike, Germanische Studien 191, Berlin 
1937. 
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nen Rahmen für Schlegels kritische sowie poetische Auseinander-
setzung mit der Antike. Sie lassen vor allem den ,antiken' Anteil 
am Athenaeum - gerade in der ersten Nummer - als sinnvoll 
erscheinen. Diese Auseinandersetzung ist allerdings inklusiv wie 
exklusiv. Es ist ein weiteres Indiz für Schlegels Insistieren auf 
einem revidierten Bild der Antike sowie der romantischen Litera-
turen. Die Erstellung eines allumfassenden organisch-historischen 
Poesiebegriffs bedeutet auch Ausschlüsse. Die Niederungen, die 
nur nachahmenden Endphasen - beispielsweise Euripides, sowie 
Strecken der alexandrinischen Dichtung, der römischen und vor 
allem der französischen und z. T. der englischen - sind Gegen-
stände der Schlegelschen Ungnade und Exklusivität. 
In dem Athenaeum-Dialog Die Sprachen stellt eine Gesprächs-
partnerin, die Poesie, einem anderen, dem Deutschen, folgende 
Frage: „und wie weit ist es denn nun mit der Popularität der alten 
Sylbenmaße?" Und erhält die Antwort: „So weit, daß es nie wieder 
rückwärts gehen kann. Auch deswegen nicht, weil wir ein Bedürf-
niß haben, die Alten in ihrer ächten Gestalt zu lesen und uns in 
eignen Werken an ihre großen Formen anzuschließen" (Athe-
naeum I, i, 49). Und der Deutsche unterläßt es nicht, in diesem 
Aneignungsprozeß Klopstock den Ehrenplatz einzuräumen. Da-
mit wird ziemlich der Stand der poetischen Nachbildung aus der 
Antike am Anfang von Schlegels Karriere umrissen. Als Heyne-
und Bürger-Schüler grenzt sich Schlegel in einigen Punkten von 
dieser Position ab, vom sonst so respektierten Herder, der in dem 
letzten Jahrzehnt seines Lebens der Möglichkeit antiker Nach-
schöpfung immer mehr Skepsis entgegenbringt, von Bürger, des-
sen Ehrengedächtnis ihm sonst sehr am Herzen liegt, da Schlegel 
fest an den deutschen Hexameter glaubt und bemüht ist, dieses 
Versmaß nicht nur als „natürliche Blüthe der Sprache" (ebda., 42) 
in seiner Zeit zu sehen, sondern seine Verträglichkeit mit der Be-
schaffenheit der deutschen Sprache herauszustellen, ja schließlich 
von Klopstock, dessen späte Obsession mit der Kürze er als manie-
riert abtut. Daher wird in dem Sprachen-Dialog häufig davor mo-
niert, die deutsche Sprache nach den Regeln der griechischen zu 
beurteilen und umgekehrt. Wie Günther Häntzschel mit Recht 
betont14, steht Schlegel als klassischer Philologe Voss viel näher, als 
es die bisherige Forschung wahrhaben will, nur, wie schon gesagt, 
14 Günther Häntzschel, Johann Heinrich Voß. Seine Homer-Übersetzung als 
sprachschöpferische Leistung, Zetemata 68, München 1977, bes. S. 215-23. 
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hält er die deutsche Sprache nur für bedingt fähig, die Eigenheiten 
des Griechischen ohne Verstöße und Gewalttätigkeiten wiederzu-
geben. 
Mit Voss ist Schlegel der große Lehrmeister der Weimarer Klas-
sik in Sachen Prosodie und Versmaß, indem er - bis 1800 zumin-
dest - auf der Vereinbarkeit metrisch guter Verse mit poetisch 
gefälligen sowie geschmeidigen insistiert. Die Kühle, die sich zwi-
schen Klassik und Romantik einstellte, und die romantische Kam-
pagne gegen den immer wieder dreinschlagenden Voss, darf uns 
die Gemeinsamkeiten beider nicht aus dem Blickfeld verschwin-
den lassen. Daher ist für Schlegel trotz Sprachen-Dialog und Wett-
gesang das Ringen um einen deutschen Hexameter und einen 
deutschen Homer von weit weniger Belang als gerade die Assozia-
tion mit Goethe und Schiller in ihrer klassischen Phase. Das ist 
bekanntlich nicht ohne Problematik. Dafür zwei Beispiele. In sei-
ner Besprechung von Hermann und Dorothea aus dem Jahre 1798 
ist Schlegel besonders bemüht, dieses Werk aus irgendeiner Bin-
dung an eine normative Theorie des Epos zu lösen und seine 
Bedeutung für den historischen Augenblick in den Mittelpunkt zu 
stellen. Schon der Eingang negiert die Möglichkeit, an Hand von 
dieser homerischen Nachschöpfung das „Wesen der epischen Gat-
tung" (SW, XI, 184) herauszustellen. Ganz anders bekanntlich 
Wilhelm von Humboldt in seiner grundlegenden Rezension aus 
dem Jahr 1799, wenngleich sich beide in ihrer Terminologie ober-
flächlich nähern. Zwar räumt Schlegel ein, daß für unser Zeitalter 
ein Heldenepos im Stil der Ilias nicht angemessen sei; in einem das 
Privatleben berührenden, „unsern Sitten einheimischen" (ebda., 
202) Epos wird dagegen für „Entwicklung der Geisteskräfte" und 
„Einfalt der Sitten" mehr gewährleistet (ebd., 204). Von der Nach-
ahmung der Antike, die er in Hermann und Dorothea nicht als 
vorrangig ansieht, wendet sich Schlegel dem für ihn wesentlichen 
Thema des Werkes zu: der Liebe. Zwar können wir Gemeinsam-
keiten zwischen Antike und Moderne feststellen: „überlegene 
Ruhe und Parteilosigkeit der Darstellung; die volle, lebendige Ent-
faltung [ . . . ] ; den unwandelbaren, verweilend fortschreitenden 
Rhythmus" (ebd., 219): der Haupteindruck sei trotzdem „Rüh-
rung", allerdings „vaterländisch", „volksmäßig" (ebd., 221). Schle-
gels Versuch, das Werk in der Moderne anzusiedeln und seine 
,modernen', anrührenden Charakteristiken in den Mittelpunkt zu 
stellen, steht im Widerstreit zu Schillers und Humboldts Bemü-
hungen um Goethes Zeitlosigkeit, ja wenn Schlegel die „empfind-
same Klage über das Elend der Kultur" erwähnt, die „die Poesie 
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für eine Naturgabe" halte, „die durch Bildung unvermeidlich ver-
loren gehe" (ebd., 199), so stehen seine Position und die von Über 
naive undsentimentalische Dichtung einander diametral entgegen. 
Die Ansichten der Brüder Schlegel über das klassische Altertum 
und die antike Poesie gehen stets mit Überlegungen zur poetischen 
Nachahmung dieser Tradition einher. Mag Friedrich Schlegels 
großer Studium-Aufsatz das griechische Altertum als urbildliches 
Ganzes und Einheit aufgefaßt haben, seine Äußerungen zur grie-
chischen und römischen Poesie nach 1796 verzeichnen dennoch 
eher ein Bewußtsein von der Diskontinuität, der zufälligen Ent-
wicklung, eines arbiträren, chaotischen Flusses. Zwar mag dem 
Klassischen die Funktion einer „urbildlichen Anschauung für den 
reinen Begriff und die Gesetze einer ursprünglichen Kunstart"15 
beibehalten sein, die tatsächlich historisch verzeichnete Entwick-
lung der klassischen Kultur ist jedoch multiperspektivistisch und 
macht deutlich, wie wenig Antike und Moderne tatsächlich ge-
meinsam haben. 
Bis zu den Berliner Vorlesungen hatte bei August Wilhelm 
Schlegel eine große Überschau der klassischen Poesie gefehlt: sein 
Augenmerk hatte sich statt dessen auf Übersetzungen, Erneuerun-
gen und Nachbildungen antiker poetischer Formen gerichtet. Da-
her die bedeutenden Besprechungen der Hören (SW, X, 59-90), 
des Vossischen Homer (SW, X, 115-193), von Goethes Hermann 
und Dorothea und - für Schlegel nicht weniger bedeutend - von 
Neubecks Lehrgedicht Der Gesundbrunnen (SW, XI, 71-91). Von 
diesen läßt sich zusammenfassend sagen, daß die Nachbildungs-
möglichkeiten antiker Poesie erheblich eingeschränkt sind gegen-
über Bestreben und Praxis der vorigen Generation (Ode, Hymne 
und Ekloge z. B. scheiden aus); daß homerisches Epos, Elegie und 
Lehrgedicht - nicht zufällig die Goetheschen Optionen - als für 
die Nachbildung besonders geeignet übrigbleiben; daß Goethes 
bürgerliches Epos für ein Verständnis von Antike sowie Moderne 
richtunggebend ist; und daß metrisch-prosodische Überlegungen 
eine Vorrangstellung einnehmen, die bald zu einer unerbittlich 
strengen Observanz auswachsen. Daher ein sogar versöhnlicher 
Ton in Schlegels Nachschrift zu seiner Voss-Besprechung. 
Zwei Gedanken tauchen in der Athenaeums-Zeit bei beiden Brü-
15 VgL Klaus Behrens, Friedrich Schlegels Geschichtsphilosophie (1794-1808). 
Ein Beitrag zur politischen Romantik, Studien zur deutschen Literatur 78, Tü-
bingen 1984, S. 90. 
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dem auf: erstens, daß Nachahmung oder gar Übersetzung die aller-
höchsten Anforderungen verlange, wie sie nur Goethe vollkom-
men zu erfüllen vermöge. Ohne den Hintergedanken an Goethe, 
den „Wiederhersteller der Poesie in Deutschland", wie ihn August 
Wilhelms Berliner Vorlesungen betiteln (KA, I, 543), ist z. B. fol-
gendes Athenaeum-Fiagmcnt (Nr. 393) von Friedrich nur bedingt 
verständlich. 
Um aus den Alten ins Moderne vollkommen übersetzen zu können, 
müßte der Übersetzer desselben so mächtig seyn, daß er allenfalls alles 
Moderne machen könnte; zugleich aber das Antike so verstehn, daß ers 
nicht bloß nachmachen, sondern allenfalls wiederschaffen könnte. (Athe-
naeum, I, ii, 297) 
In ähnlichem Ton hatte ein paar Jahre vorher August Wilhelm die 
Römischen Elegien begrüßt: 
Unbestochen vom Nationalstolze kann der Deutsche wohl behaupten, 
daß seine Sprache im Ganzen genommen die treuesten poetischen Nach-
bildungen der Alten, daß sie allein Originalwerke im ächten antiken Stil 
aufzuweisen hat. (SW, X, 62) 
Dieser stolzen Feststellung beigesellt ist jedoch der zweite Gedan-
ke, das eher nüchterne Bewußtsein, daß das klassische Altertum 
„noch immer sich selbst zu überleben" (ebd., 66) scheine. Die 
Eröffnungsworte von Friedrichs Athenaeum-Beitr&g Elegien aus 
dem Griechischen, bezeichnenderweise im ersten Heft erschienen, 
drücken diesen Schwindens- und Hingangsprozeß noch deutlicher 
aus: 
Viele Gattungen der alten Poesie sind in dem Zeitalter, auf der Stelle, wo 
sie sich bildeten und blühten, auch auf ewig verblüht. Ihr Geist hat sich 
nach den Naturgesetzen der Metempsychose, welche auch im Reiche der 
Kunst gilt, in andere Gestalten verlohren, oder er ist der Erde gen Olymp 
entflohen, wie einst die Scham und die Gerechtigkeit vor den wachsenden 
Greueln des eisernen Geschlechts. Andern Gebilden der Kunst ward mehr 
als eine Woge in der ewigen Fluth und Ebbe des Lebens zu Theil. Sie 
durchlebten mehr als einen Sommer der Bildung, und oft entsproßte dem 
Stamm, der schon verdorrt schien, ein neues Gewächs, dem alten ähnlich, 
ja gleich, und doch verwandelt. 
Nächst dem Epos hat sich diese Metamorphose der sich selbst verjün-
genden Poesie nirgends schöner offenbart und bewährt als in der Elegie. 
(Athenaeum, I, i, 107) 
Schon die Vielfalt der Vergänglichkeitsbilder zeigt an, daß hier 
organologische Vorstellungen wie die Herders nicht mehr allein 
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richtungsbestimmend sind.16 Ähnlich August Wilhelms Allge-
meine Übersicht des gegenwärtigen Zustandes der deutschen Lite-
ratur, die den Berliner Vorlesungen als Einleitung voransteht. Dort 
stehen neben „organischen Gedanken" (KA, I, 509), „Flut und 
Ebbe", „Sonnennähe und Sonnenferne", „Regeneration", „Phö-
nix" (ebd., 537), „Contraktion und Expansion" (ebd., 540), die 
eine Nähe zu Cordorcet, Herder oder Hemsterhuis verraten, der 
„Wechsel nach außen gerichteter und auf sich zurückgewandter 
Thätigkeit" (ebd., 540), eine Ordnung, die auf einem agonalen 
Verhältnis zwischen Individuum und Gesellschaft beruht, einem 
Widerspruch in sich selbst zwischen Subjekt und Objekt.17 Die 
Literatur der letzten Zeit sei demnach „eine einzige große Refle-
xion des Menschengeschlechts über sich selbst" (ebd.), der Dichter 
der modernen Zeit müsse „Universalität" aufweisen, wobei Schle-
gel nicht nur Kenntnisse der antiken und modernen Poesie voraus-
setzt, sondern von dem Dichter erwartet, „in gewissem Grade 
auch Philosoph, Physiker und Historiker" (ebd., 541) zu sein. In-
sofern stellen die Vorlesungen Gedanken zum historischen Prozeß 
an, zu Antike, Mittelalter und Moderne, deren Verständnis und 
deren Antagonismus. 
August Wilhelm Schlegels Berliner Vorlesungen enthalten inso-
fern den Schlüssel zu seinen dichterischen Versuchen im antiken 
Stil, als sie zwei Gattungen aus der Geschichte der klassischen 
Literatur herauslösen und ihnen eine Sonderstellung zuerkennen: 
die Elegie und das Lehrgedicht.18 Für Schlegel besteht ein Großteil 
der modernen Literaturgeschichte aus verfehlten Versuchen anti-
ker Nachahmung; in diesem Sinne sei auch die römische Literatur 
weitgehend als epigonale „Nachbildungen" oder „Supplement" 
16 Vgl. Behrens, S. 79, und Wolfgang Proß, ,Herders Shakespeare-Interpretation. 
Von der Dramaturgie zur Geschichtsphilosophie'. In; Das Shakespearebild in 
Europa zwischen Aufklärung und Romantik, hg. v. Roger Bauer in Verbindung 
mit Michael de Graat und Jürgen Wertheimer, Jahrbuch für Internationale Ger-
manistik Reihe A. Kongressberichte 22, Bern-Frankfurt am Main-New York-Pa-
ris 1988, S. 162-181, hier 177. 
17 Vgl. Peter Szondi, Antike und Moderne in der Ästhetik der Goethezeit. In: 
Poetik und Geschichtsphilosophie I, hg. v. Senta Metz und Hans-Hagen Hilde-
brandt, suhrkamp taschenbuch Wissenschaft 40, Frankfurt am Main 1976, 
S. 120 f. 
18 Allgemein zum Thema s. Annelen Grosse-Brockdorf, Das Konzept des Klassi-
schen bei Friedrich und August Wilhelm Schlegel, böhlau forum litterarum 11, 
Köln-Wien 1981, bes. S. 206-222. Zur Elegie s. Theodore Ziolkowski, The Ger-
man Classical Elegy 1795-1950, Princeton 1980, S. 149-57. 
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der griechischen anzusehen (KA, I, 545). Um so höher Goethes 
Verdienst als Erneuerer von Epos und Elegie in einem prosaischen 
Zeitalter, um so rühmlicher das Gelingen einer lyrischen Nachbil-
dung, wo fast alle modernen Versuche auf diesem Gebiet als 
„Überhaupt mislich" (ebd., 679) abqualifiziert werden. Goethes 
universalistisch-homerischen Anspruch will Schlegel nicht auf sich 
übertragen - die Achilleis übergeht er sogar stillschweigend -, da-
für tritt die Elegie um so mehr in den Vordergrund. Hatte Fried-
rich Schlegel in seinem Athenaeum-Aufsalz 1798 der Elegie der 
Römer Lob gespendet als der lyrischen Gattung, in der sie den 
Griechen am ehesten gleichkämen (Athenaeum, I, i, 108), so ist für 
August Wilhelm die Elegie die „erstgebohrne Tochter der epischen 
Poesie" (KA, I, 680), eine Mischgattung, „contemplativ" (ebd., 
666), aber auch „für die epische Erweiterung empfänglich" (ebd., 
685). Die übrige römische Lyrik findet dagegen wenig Gnade, 
besonders Horaz. Das paßt einerseits zu Schlegels Befinden, daß 
die Römer ohnehin nicht als ,klassisch' anzusehen seien19, und 
andererseits zu seiner allgemeinen Aufwertung romanischer 
Kunstformen in den Berliner Vorlesungen, als mindestens gleich-
wertig mit klassischen Nachahmungen. Bezeichnend ist, daß da-
mit Schlegel die ganze horazische Welle des 18. Jahrhunderts, an 
der Goethe kaum teilgenommen hatte, als verfehlt abtut und eine 
von Goethe bevorzugte Gattung und deren vorzüglichsten Vertre-
ter anpreist: Properz. Von Goethes „Triumvirn" läßt Schlegel al-
lerdings nur den einen gelten, denn Tibull und Ovid - in Übertra-
gungen vor Voss ohnehin „ungenießbar" - (ebd., 694) reichen an 
Properz nicht heran, höchstens der Ovid der Fasü, die eher dem 
Lehrgedicht zuzuordnen sind. Eine Neuwertung des Lukrezischen 
Lehrgedichts ist um diese Zeit an sich nicht verwunderlich, wenn-
gleich Schlegel ebensowenig wie Schelling den Gedanken an eine 
Erneuerung der philosophischen Didaktik in die Tat umgesetzt 
hat. Weniger verständlich ist vielleicht sein erneutes Lob für Neu-
becks Die Gesundbrunnen, schon 1797 in der Jenaer Allgemeinen 
Zeitung einer längeren Besprechung gewürdigt und höchstens ein 
Gegenstück zu Gadso Coopmanns nicht eben genießbarem Varis 
in den Hören von demselben Jahr. Alle drei von August Wilhelms 
Versuchen auf dem Gebiet der elegisch-didaktischen Dichtung las-
Grosse-Brockdorf, S. 221. Vgl. ebenfalls Chetana Nagavajara, August Wilhelm 
Schlegel in Frankreich. Sein Anteil an der französischen Literaturkritik 1807-
1835, Forschungsprobleme der vergleichenden Literaturgeschichte 3, Tübingen 
1966, S. 190. 
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sen sich mit diesen Überlegungen in Verbindung bringen. Die 
Elegie Die Kunst der Griechen, 1799 im Athenaeum erschienen, 
ließe sich mit dem „Bruchstück aus dem Hermesianax" aus Fried-
richs Elegien aus dem Griechischen aus dem vorigen Jahr ungefähr 
vergleichen. Neoptolemus an Diokles hat Ähnlichkeiten mit der 
großen Elegie des Properz „Desine, Paulle" (IV, xi), während die 
große Elegie Rom, Germaine de Stael gewidmet, zu weiteren römi-
schen Elegien des Properz Affinitäten aufweist (vgl. IV, i, vi, ix). 
Allen gemeinsam ist der Stempel des poeta doctus, in Gehalt sowie 
in Form. An dem Hermesianax hatte Friedrich Schlegel nämlich 
gerühmt, er umfasse „gleichsam alle Zeitalter der Bildung und der 
Geschichte von den ehrwürdigen Stiftern uralter Mysterien, den 
dichtenden Priestern der grauen Vorzeit, bis zu seinem Freunde 
und Zeitgenossen" (Athenaeum, I, i, 125), wobei die griechische 
Poesie ohnehin den „entschiedenen und ursprünglichen Hang, die 
Vergangenheit und die Gegenwart zu verweben und zu verschmel-
zen" (ebd., 115), demonstriere. Für August Wilhelm setzt die sub-
jektive Dichtart der elegisch-lyrischen Poesie von vornherein 
nicht die „strengere" Ordnung des Gemüts voraus wie die objek-
tive des Epos und des Dramas (KA, I, 686). Zum richtigen Ver-
ständnis der antiken Lyrik gehöre aber die Übertragung in densel-
ben Silbenmaßen. Während er einerseits zur Nachfolge auffordert: 
Wo nur Talent und Empfänglichkeit für reine classische Formen <auch 
ohne eigentlich schöpferischen Geist> durch Hingebung an eine zärtliche 
Leidenschaft befruchtet wird, kann das bescheidne Unternehmen nicht 
mislingen. (ebd.) 
wird sein Ton in Sachen metrischer Technik gleich restriktiv und 
mahnend gegen „Laxität" (ebd., 659): 
Wer alles dieß für Subtilität oder Nebensache hält, mag seine ungeweihe-
ten Hände von Nachbildung des Classischen in Übersetzungen oder eig-
nen Werken entfernt halten, (ebd., 700) 
Friedrich Schlegels verschiedene fragmentarische Äußerungen zur 
Elegie und zum Elegischen lassen nur begrenzt Rückschlüsse zu 
auf sein eigenes Dichten in elegischen Versen, das große Freund-
schaftsgedicht Hercules Musagetes, 1801 in Charakteristiken und 
Kritiken erschienen. Zwar passen der Gegensatz von Ideal und 
Wirklichkeit, vom Negativen und Positiven, das neue Verständnis 
für Goethes Didaktik, überhaupt für elegische Ideendichtung und 
deren ,Künstlichkeit', doch werden hier nach der Anrede an die 
Schutzheiligen Lessing, Goethe und Winckelmann die Romanti-
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ker, lebend und tot, gefeiert, ihre Feinde in den Orkus geschickt, 
und ein romantisches Programm aufgestellt, das die Bilder- und 
Farbenwelt Jacob Böhmes heraufbeschwört. Das ist sozusagen nur 
für freundlich gesinnte Cenaclemitglieder gedacht. August Wil-
helms Die Kunst der Griechen macht eine ähnliche, aber noch 
umgreifendem programmatische Absicht sichtbar. Auf der einen 
Seite wird Goethe im Sinne des Athenaeums zu einem modernen 
„Erzpoeten" stilisiert, „Schwebend über den Werken der Sterbli-
chen" (SW, II, 12, V. 215). Zum anderen wird er in einen histori-
schen Entwicklungsprozeß eingeordnet, in welchem er als Höhe-
punkt oder Apotheose erscheint. Elegisch wird das Gedicht - etwa 
mit Schillers Die Götter Griechenlands und Der Spaziergang oder 
Hölderlins Der Archipelagus - in der Klage über den Verlust der 
alten Götter sowie im nach innen gewandten Bewußtsein ihres 
Fortbestands in Sprache und Kultur: 
Ach! mich täuschte dieß Bild, von vielen nur eins, hingaukelnd 
Festliches Leben; es floh! seufzet die Oede zurück. 
Aber entrißen dem irdischen Sitz, umhauche der Geist uns, 
Ewig gilt sein Gesetz, licht wie die Sonn' und geheim. 
(ebd., S. 8,V.80) 
Schlegel beläßt es nicht bei einem philosophischen, unauflösbaren 
Verein von Schönheit und Wahrheit und beschwört erst recht 
keine historischen Kräfte und ihre Erweckungs- und Verjüngungs-
prozesse herauf. Bestimmend ist auch die historische Gegenwart — 
„in erneuerten Flammen Korinthus" und „der Proconsul häuft 
wieder in Schiffe den Raub" (S. 6, V. 4 f.) - „wieder44, weil auf die 
römische Eroberung Griechenlands nun die Raubzüge des ersten 
Konsuls20 (und bald die des britischen Botschafters Elgin) folgen. 
Dem nachfolgenden neoklassischen Prunk Frankreichs - „gefeßel-
te Geniuswerke / Führt barbarischer Pomp wiederum auf in Tri-
umph" (V. 6 f.) - steht Goethes „Geist", (V. 10) „der hellenischen 
Muse"(V. 8) geweiht, entgegen. Wie bei den alten Elegikern und 
Didaktikern breitet Schlegel in systematischer Reihenfolge Mytho-
logie, bildende Kunst und Poesie Griechenlands aus, jeweils in 
einem Entwicklungsprozeß von einem Höhepunkt bis zu ihrer 
„Entartung" (Schlegels Wort, S. 8, V. 88). Jede kulturelle Stufe und 
Vgl. Ingrid Oesterle, Paris - das moderne Rom? In: Rom-Paris-London. Erfah-
rung und Selbsterfahrung deutscher Schriftsteller und Künstler in den fremden 
Metropolen. Ein Symposion. Hg. v. Conrad Wiedemann. Germanistische Sym-
posien Berichtsbände 8, Stuttgart 1988, S. 375-419. 
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ihre Überwindung bzw. Überholung wird vom Bewußtsein des 
Vergängnisses begleitet. Die Ruinenpoesie von Rom vorwegneh-
mend, in der Haltung des sta viator, wird Ausbreitung und Verfall 
der hellenischen Welt folgendermaßen charakterisiert: 
Zwar auch dieß nur ein kleines, doch ist es ein werthes Gedächtniß: 
Alles, bedeutungsvoll, lehrt, was die Zeiten geraubt. 
Lehnt der befreundete Seher der Alten ja selbst an der Säule 
Sturz wehmüthig, und tritt ernst auf zertrümmert Gebälk. 
Denn er gleichet dem Manne, der, kaum entronnen dem Schiffbruch, 
Schätze verlor, umd klimmt nackt die Gestade hinauf. 
Nur am Finger ein Ring blieb sein, den gab die Geliebte, 
Und so dünkt er sich reich, schauet ihr Zeichen nur an. 
Ach, wie dämmernder Schimmer erloschener Herrlichkeit folgt uns! 
Jenes volleren Tags Glorie träumen wir kaum. 
(S. 6, V. 41 ff.) 
Ebenfalls untersteht die Entwicklung der griechischen Kunst von 
Polygnot bis Praxiteles und Myron, der Poesie von Homer über 
Sophokles, Aristophanes und den Lyrikern, dem Gesetz der „Will-
kür" (S. 10, V. 144), gleicht „sybillischen Blättern verweht, oft halb 
nur vernommen" (V. 145). 
Diese Bilder sind Herderschem Gedankengut insofern ver-
pflichtet, als bei dem Romantiker nicht nur die organisch verlau-
fende Zweckmäßigkeit historischer Kräfte das bestimmende 
Agens der Geschichte ist, sondern auch die arbiträren Mächte 
„Schicksal" (V. 143) und „Willkür" (ebd., V. 144). Die Antike ist 
in Schlegels Bild eine auf immer verschlossene „eherne Pforte" 
(ebda., S. 12, V. 199), nicht überholbar und unwiederbringlich und 
letzten Endes einzigartig unnachahmlich. Goethe, der „Wieder-
hersteller der alten Elegie" (Friedrich Schlegel, Athenaeum, I, i, 
108) kann jedoch als historisch präsente Erscheinung „der Künst-
lerweihe Geheimniß", „das Dichtergesetz" (ebd., S. 12, V. 209 f.) 
hüten, Sinnbilder einer urbildlich poetischen und philosophischen 
Einheit, indem er als „der Stifter und das Haupt einer neuen Poe-
sie" (Athenaeum, III, ii, 181), wie das Gespräch über die Poesie es 
formuliert, fungiert. 
Die zweite Elegie, Neoptolemus an Diokles, verheißt im Titel, 
einer Anspielung auf den aufrichtigen Jüngling in Sophokles' Phi-
loktet und auf einen Iliashelden, eine antike Einkleidung. Wie-
derum erweist sich jedoch die klassische Elegie als Möglichkeit, 
einen Eklektizismus an den Tag zu legen, der mit der Trennschärfe 
der theoretischen und kritischen Schriften im erheblichen Kon-
trast steht. Das Gedicht ist nämlich in Wirklichkeit eine Elegie auf 
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A»n yit^ten Schleeel-Bruder Carl August, einen hannoverischen 
S S S S Ä Regiment 1782 im Dienst der East India 
Company nach Madras abkommandiert wurde, wo er im Jahre 
1789 an Fieber gestorben war. Wie der antike Jüngling war der 
moderne Neoptolemus angesichts „Verdrießlichkeiten" (so die 
Vorrede SW II 13) Verleumdung und Neid, standhaft geblieben. 
Wo seine jünge'ren Brüder die literarische Weltkarte erforscht hat-
ten war Carl August Schlegel ein bescheidener Platz m der Ver-
messung und militärischen Beschreibung Südindiens zuteil gewor-
den 2l Gerade in diesem Zeitbezug, aber auch in der Verknüpfung 
von Familiengeschichte und klassischem Vorbild besteht der Ek-
lektizismus der Elegie. 
Bring dem verbrüderten Geist ein Todtenopfer von Thränen 
Und von Gesang (ebd., S. 20, V. 197) 
heißt es im Ausklang des Gedichts, das schon mit einer Reminis-
zenz an die Ilias-Stelle mit Patroklus' Schatten eingesetzt hatte. 
Nun ist das „Todtenopfer" sonst eine Feier romantischen Selbst-
verständnisses - man denke an Tiecks „Ein Traum" auf Wacken-
roder in den Phantasien über die Kunst und Schlegels eigenes 
„Todten-Opfer" für Auguste Böhmer in dem Musen-Almanach für 
"das Jahr 1802, einer Publikation, die auch das Gedenken an Nova-
lis festhält. Die christliche Verbrämung etwa des „Todten-Opfers" 
fällt hier weg. Schlegel greift auf antike sowie moderne Vorbilder 
zurück - Properzens Cornelia an Paullus oder Goethes Euphro-
syne wären bei Schlegels Vorlieben denkbar -, indem er den Ver-
storbenen aus dem Schattenreich, „der Vergeßenheit Nacht" (ebd., 
S. 14, V. 12) sprechen läßt. Das ließe sich selbstverständlich aus 
Schlegels Vertrautheit mit der elegischen Tradition und deren „er-
habener Schwermuth" (KA1,693) erklären, wäre nicht gleichzeitig 
der historisch-politische Bezug des Gedichts mitbestimmend. Ans 
Ufer des Styx gelangen nämlich die vielen Opfer der neueren Zeit 
des „berauschenden Irrwahns" (SW, II, 20, V. 185), der französi-
schen Revolution, solche, „Welche der Bürgerwuth blutige Beile 
gerafft" (V. 190). Dieser antirevolutionären Haltung gesellt sich 
21 Vgl sw n? 13̂  w o der Elegie eine Lebensbeschreibung des Bruders beigegeben 
wird. Laut freundlicher Mitteilung der Niedersächsischen Staats- und Universi-
tätsbibliothek Göttingen befindet sich dort die Handschrift „Versuch einer mili-
tärischen Geographie des Carnatiks"; die von Carl August Schlegel angefertigte 
Karte desselben Gebiets ist in der Kartenabteilung der British Library/London. 
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das Bewußtsein, das Vaterland habe seinerzeit die Männer als 
Söldner in die Fremde geschickt, die ihm jetzt fehlen. Schon da-
mals im Jahre 1782 hatte das Schiff den großen Umweg über das 
westindische Trinidad nehmen müssen - England und Frankreich 
befanden sich im Krieg miteinander -, um nach Madras zu gelan-
gen. Dieser ,heroischen' Thematik des Gedichts schließt sich eine 
weitere an, die gerade in der Mischung von epischen und empfind-
samen Werten - wohl in einer Anspielung auf das neunte Buch 
vom vielbewunderten Hermann und Dorothea - den vielsträngi-
gen Charakter von Schlegels Elegik herausstellen: 
Aber ich stürmte hinein, den letzten Moment zu verkürzen, 
Heiß geschäftig, wo schon alle sie meiner geharrt. 
Brünstig segnete mich der fromm ehrwürdige Vater, 
Schwestern hiengen an mir, Brüder umarmten mich fest. 
Aber vor allen die Mutter, die liebende Mutter! an ihrem 
Herzen zerfloß ich, und wand, kaum noch besonnen, mich los. 
Wie ich mich innerlich schalt, mir sagte die ahndende Seele: 
Nie mehr soll ich mit euch tauschen den innigen Gruß. 
Doch die Mutter ergriff ein unwiderstehliches Drängen, 
Einmal ihn nur, den Sohn, noch den geliebten zu sehn. 
Und sie machte sich auf, von bangenden Töchtern begleitet, 
Schaute vom Fenster am Platz, wo sich die Schaaren gereiht. 
Bei den Gefährten stand ich, und, ob ich gleich sie bemerkte, 
Hob ich den Blick nicht auf, mich zu erweichen besorgt. 
Viel durchlief ich die Reih'n beschleunigend, brachte Befehle 
Hin vom Führer und her, auf das Geschäft nur bedacht. 
Schwang dann schnell mich zu Pferd, voreilend dem Zug, der begonnen, 
Und erst außen am Thor wandt' ich die Blicke noch heim. 
Alles Trauren erstickte das muntere Spiel der Hoboen, 
Und der Morgengesang männlicher Kehlen darein. 
(SW, II, 15 f. V.41ff.) 
Diese Passage widerspräche der gängigen Vorstellung einer ^kern-
losen' Frühromantik, deren intellektuelle Mobilität der bürgerli-
chen Seßhaftigkeit und deren Bindungen - Novalis ist die Aus-
nahme - zuwiderläuft. Um so auffallender der Hinweis auf Johann 
Adolf Schlegel und auf die Mutter dieser berühmten Söhne. Haben 
wir es hier mit einer authentischen Szenenschilderung zu tun, wie 
sie August Wilhelm im Jahre 1782 persönlich erlebte und die er 
uns jetzt aus dem Munde des verstorbenen Bruders vermittelt? 
Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, als diene das elegi-
sche Versmaß dazu, eine persönliche Trauer, eine verhaltene und 
gedämpfte zwar, formal einzugrenzen. 
72 Abhandlungen 
Die Kultur- und Sprachstudien des Bruders geben Anlaß eher zu 
den Konventionen des Lehrgedichts: 
Ferner die Sitten des Volks, die Rechte gesonderter Stämme, 
Jeglicher Zeit Denkmal war ich zu kennen bemüht. 
Dunkel lockte mich nach der Braminen würdige Weisheit, 
Welche Europa's Sucht, trügenden Handels Verkehr, 
Menschenscheu und verwildert in Felsenhöhlen gebannt hat. 
Wo ihr Sibyllenton, leis* überredend, verhallt. 
Ahndend deutet' ich mir die begeisternde Seele des Weltalls, 
Tief in der heil'gen Sanskrit Göttergeschichten verwebt. 
Ernster betrachtend folgt' ich dem Leichenzug des Braminen, 
Der zum Wandel den Geist haucht in den Schooß der Natur. 
(ebd., S.18, V. 115 ff.) 
Sicher wäre es irrig, die späteren Kultur- und Sprachstudien der 
Brüder Schlegel - auch die Anglophobie August Wilhelms - auf 
solch persönlichen Anlaß zurückfuhren zu wollen, hatte sich doch 
August Wilhelm eigentlich immer zur Philologie bekannt, wie er 
1824 an Goethe schreibt: „Solchergestalt hatte ich die Europäische 
Litteratur gewissermaßen erschöpft, und wandte mich nach Asien 
um ein neues Abenteuer aufzusuchen".22 Der Passage kommt 
trotzdem die eigentümliche Bedeutung zu, Schlegels erste längere 
Schilderung Indiens - abgesehen von flüchtigen Bemerkungen 
oder dem Jugendgedicht „Die Bestattung des Braminen" (SW, I, 
82-86) - zu sein.23 Zwar bringt er nichts, was auf nähere Beschäfti-
gung mit diesen Themenkreisen schließen ließe, auch nichts poe-
tisch Originelles - seine Laufbahn als Sanskritphilologe steht noch 
einige Jahre aus. Wir bemerken indessen, wie die Bedürfnisse des 
elegischen Andenkens mit den geistig-philologischen Neigungen 
des Dichters übereinstimmen. 
Das Gedicht endet trotz des antiken Gewandes und der Hinnei-
gung zum Orient mit einem weiteren herausragenden Hinweis auf 
den grundlegenden Eklektizismus des Gedichts: 
So ergießt sich der Strom, aufsprudelnd aus kühlem Geklüfte, 
Namenlos gehemmt bald in dem freudigen Lauf. 
Auen hätt' er getränkt, er hätte Masten getragen, 
Schlürft' ihn tückisch der Sand dorrender Wüste nicht ein. 
(SW, II, S.20, V. 175 ff.) 
August Wilhelm und Friedrich Schlegel im Briefwechsel mit Schiller und Goe-
the, hg. v. Josef Körner und Ernst Wieneke, Leipzig 1926, S. 162. 
Vgl. A. Leslie Willson, A Mythical Image: The Ideal of India in German Roman-
ticism, Durham N.C. 1964, S. 208 f; Rene Gerard, UOrient et la pensee roman-
tique allemande, Germanica 4, Paris 1963, S. 129-140. Zu ergänzen durch Josef 
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Es handelt sich hier um altbewährte neoplatonische Metaphorik: 
das Strombild schmückt das Dante-Kapitel von Schlegels Berliner 
Vorlesungen.24 Nicht der Piatonismus vom 9. Buch des Paradiso, 
sondern eher die Mystik Madame de Guyons (Les torrents spiri-
tuels) in den verschiedenen deutschen Umformungen (Klopstock 
im 9. Buch des Messias, Herder in den Fragmenten lieber die 
neuere deutsche Litteratur 1767, und schließlich Goethes 
Mahomet-Hymne) ist hier hörbar.25 Erging sich Schlegel im letzten 
Gedicht des Todten-Opfers in einem Gemisch von katholischer 
Marienverehrung und empfindsamen Jenseitsvorstellungen, so ist 
dieser Rückgriff auf letzten Endes empfindsame Topik in der 
Trauerelegie auf den Bruder insofern ,rein\ Für Schlegel geht es 
hier nämlich nicht um das Versickern der Inspiration im „gier'gen 
Sand", wie Goethes Hymne das mystische Strombild noch sinnge-
mäß aufgreift, eines lebendigen Impulses der Poesie oder der Reli-
gion, sondern um den Tod selbst. 
Schlegels dritte Elegie, Rom, entfernt sich noch weiter von einer 
jeglichen Identifizierung mit der christlichen Tradition. Das ist an 
und für sich wenig überraschend, denn dieses Gedicht bewegt sich 
von vornherein in einer Tradition der Romdichtung, in der die 
antike Vergangenheit, nicht die christliche Gegenwart, im Mittel-
punkt steht.26 Hier offenbart Schlegel allerdings diejenige Form-
strenge, die ihm und seinesgleichen Goethes wenig respektvolle 
Bezeichnung „Rhythmiker von der strengen Observanz"27 ein-
brachte. Seine Schwägerin Dorothea hielt das Gedicht für den 
„Obeliskus der Eitelkeit"28, und es ist gewiß kein Zufall, daß Schle-
gel auf diese Elegie ungemein stolz war und gerne hörte, wie die 
Kömer, Briefe von und an August Wilhelm Schlegel, Zürich-Leipzig-Wien 1930, 
Bd. 2, S. 131. 
A. W. Schlegel, Vorlesungen über schöne Litteratur und Kunst. 3. Teil (1803-
1804): Geschichte der Romantischen Litteratur, hg. v. Jakob Minor, DLD 19, 
Heilbronn 1884, S. 193 f. 
Vgl. Konrad Burdach, Faust und Moses, Sitzungsberichte der Königlich Preußi-
schen Akademie der Wissenschaften Jg. 1912, Berlin 1912, Nr. 23, 35, 38, 
S. 358-403, 627-659, 736-789, bes. 757-60. 
Zu diesem Gedicht und der ihm eigentümlichen Tradition s. Walther Rehm, 
Europäische Romdichtung, 2. Aufl. München 1960, S. 181-225. 
Goethe an Knebel 14. März 1807. Weimarer Ausgabe, IV. Abt., Briefe, Bd. 19, 
Weimar 1895, S. 283. 
Dorothea v. Schlegel geb. Mendelssohn und deren Söhne Johannes und Philipp 
Veit. Briefwechsel. Hg. v. J. M. Raich, Mainz 1881, Bd. 1, S. 256. 
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Allgemeine Litteratur-Zeitung29 sie die „vollendetste Elegie m u n -
serer Literatur" nannte oder wie Schelling ihr versprach, sie werde 
dauren und genannt werden so lang als das ewige Rom selbst".30 
Fleißig sorgte Schlegel für die Aufnahme des Gedichts in den Stael-
und Humboldt-Kreisen oder im Zirkel der romantisch gesonnenen 
Künstler um Thorwaldsen.31 Keine geringere als Königin Luise soll 
mehrere Exemplare abgenommen haben.32 Bereits 1817 wurde d i e 
Elegie ins Lateinische übersetzt33, noch 1843 in einem Handbuch 
der Prosodie lobend erwähnt34, 1853 für die „studirende Jugend" 
nachgedruckt35 und von Sainte-Beuve französisch nachgebildet.36 
Franz Passow, den wir als Weimarer Erzklassiker kennen, preist 
das Gedicht als bedeutendsten Versuch, die deutsche Elegie vom 
Trochäus zu befreien37, ein Ansinnen, das nicht einmal bei Johann 
Heinrich Voss auf Gnade stieß.38 Schon die Übernahme der Wort-
bildung „Amphitryoniades" (SW, II, 22, V. 16) ins Deutsche aus 
der 9. Elegie des 4. Buches von Properz und ein späterer gelehrter 
Streit unter Schulmännern über die richtige Skandierung des Wor-
tes39 genügten, um Schlegels Elegie ins Reich des Antiquarisch-Ku-
29 Krisenjahre der Frühromantik. Briefe aus dem Schlegelkreis, hg. v. Josef Körner, 
Brünn-Wien-Leipzig 1936-37, Bern 1958, Bd. 3, S. 187. 
30 Ebd., Bd. 1, S. 467. 
31 Ebd., S. 282. 
32 Ebd., Bd. 3,S. 199. 
33 Roma, Elegia; lat. donata notisque illustrata a J. D. Fuss, Colon. Agripp. 
1817. 
34 Bemerkungen über die Quantität der Deutschen Sprachlaute, wie den Hexame-
ter im Allgemeinen, und des Grafen Aug. Platen, Schlegel's, Wolfs und Voss' 
Hexameter im Besondern; nebst Verdeutschung der ersten Satire des Horaz und 
der ersten Elegie des Tibull in quantitativ korrekteren Hexametern neben Kirch-
ner's, Wolfs und Voss' Verdeutschungen gestellt. Von Friedrich Büttner, Ober-
lehrer, Havelberg 1843, bes. S. 42-44. 
35 A. W. Schlegels Elegie auf Rom. Für die studirende Jugend besonders abge-
druckt und erklärt von Carl Theophil Schuch, Donaueschingen 1853. 
36 Charles-Augustin de Sainte-Beuve, Rome. E16gie, imitee de M. Aug. Wilh. de 
Schlegel, Poesies completes, edition revue et augmentee, Paris 1890, S. 362-64. 
37 Franz Passow's Leben und Briefe, hg. v. Albrecht Wachler, Breslau 1839, bes. 
S. 57. 
38 Achim von Arnim und die ihm nahe standen, hg. v. Reinhold Steig und Herman 
Grimm, Bd. 1: Achim von Arnim und Clemens Brentano, bearb. v. Reinhold 
Steig, Stuttgart 1894, S. 156 (Voss' Reaktion: „das heißt recht die Sprache in 
Ketten und Banden schlagen"). Goethe hat seinen Plan, die Elegie zu rezensie-
ren, nicht ausgeführt. Dazu und weitere Reaktionen s. Briefe von und an August 
Wilhelm Schlegel, Bd. 2, S. 84 f. 
39 Bemerkungen über die Quantität, S. 43. 
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riosen zu verweisen. Auch ist es ausweglos Jeden Tropfen literarhi-
storischer Bedeutung aus einem nur sehr bedingt ästhetisch rettba-
ren Gedicht pressen zu wollen. Walther Rehm ist allerdings nur 
bedingt zuzustimmen, wenn er zwischen Humboldts Rom-Elegik 
und Schlegels Glätte, Formstrenge und reich ausgeschütteter Ge-
lehrsamkeit, als zwischen dem „bleibenden Denkmal" klassischer 
Legitimität und romantischem Eklektizismus, qualitativ unter-
scheidet.40 
Das Gedicht ist, wie die Widmung an Germaine de Stael verrät, 
ein Produkt jener ersten übernationalen romantischen Gruppen-
bildung, des Kreises von Coppet, einem Cenacle, der zwar für die 
religiösen Bestreben der deutschen Romantik volle Anerkennung 
aufbringt, so doch neoklassizistische Poesie und Kunstpraxis und 
deren Ansprüche keineswegs vom ästhetischen Programm aus-
schließt. In der Abteilung „De la poesie allemande" von De l'Alle-
magne findet die Autorin daher neben so viel Bedeutenderem 
auch für die Erwähnung dieses Gedichts Platz, und die langen 
Rompartien in Corinne, ihrem Roman aus dem Jahre 1807, sind 
gewiß ohne Schlegels Einfluß nicht zu denken. Romantik und Neo-
klassizismus treten bekanntlich am ehesten in den bildenden Kün-
sten zueinander: der Ausklang der Elegie würdigt die Trauer der 
Freundin um ihren Vater Jacques Necker, dessen Mausoleum ein 
paar Jahre später - durch Schlegels Vermittlung - der klassizistisch 
ausgebildete Friedrich Tieck mit Skulpturen schmücken sollte.41 
Das Gedicht ist im übrigen ein Produkt jener Romreise Schlegels 
in der Gesellschaft der Madame de Stael und Entourage. Von Rom 
aus schreibt er den offenen Brief an Goethe über u. a. die religiöse 
Malerei des Davidschülers und Romantikerfreundes Gottlieb 
Schick (SW, IX, 250-266). Nicht ohne Malice berichtet Sismondi 
im März 1805 an Bonstetten über Schlegels antiquarischen Kunst-
eifer: 
Ce qu'il y a d'extraordinaire c'est que M. Schlegel est ä present le materia-
liste de notre societe, c'est lui qui donne plus d'attention aux objets exte-
rieurs: les tableaux, les statues, les morceaux d'architecture antique Fatti-
rent vivement, et il en revient quelquefois dans l'enthousiasme quand il 
les a visites seul. Cette admiration ne trouble pas d'ordinaire ia paix du 
40 Rehm, a.a.O., S. 193, 187. 
41 Edmund Hildebrandt, Friedrich Tieck. Ein Beitrag zur deutschen Kunstge-
schichte im Zeitalter Goethes und der Romantik, Leipzig 1906, S. 67-90. 
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menage, mais quand nous faisons nos courses tous ensemble, il est rare 
que ses transports ne nous coütent pas une dispute.42 
Schlegels Rombild ist indessen ein anders als das dieser ersten 
europäischen Romantik, anders als Sismondis später entstandene 
Histoire de la chute de l'empire romain, die zwar von einer „disso-
lution presque absolue" - auch Schlegels Prämisse - ausgeht, 
gleichzeitig aber einen Entwicklungsprozeß in Richtung einer 
„reorganisation des societes modernes"43 postuliert. Schlegels Ge-
dicht bewegt sich dagegen kaum aus der Vorstellungswelt der ro-
mantischen Ruinenpoesie, in der sie Walther Rehm etwa situiert. 
Nur sind hier auch Unterschiede hörbar. Zwar finden sich in By-
rons Childe Harold folgende Verse: 
Oh Rome! my country! city of the soul! 
The orphans of the heart must turn to thee, 
Lone mother of dead empires! and control 
In their shut breasts their petty misery. 
What are our woes and sufferance? Come and see 
The cypress, hear the owl, and plod your way 
O'er steps of broken thrones and temples, Ye! 
Whose agonies are evils of a day -
A world is at our feet as fragile as our clay.44 
Wiederum ist Byrons politische Ausrichtung als Napoleonbewun-
derer45 eine ganz andere als die des treuen Hausfreunds der uner-
bittlichen Napoleonhasserin Germaine de Stael. Eher ließe sich an 
Wilhelm von Humboldts lange Stanzenelegie, ebenfalls mit dem 
Titel Rom, denken, ein Jahr später als Schlegels entstanden; nur 
findet Humboldt sehr leicht aus den Konventionen der römischen 
Ruinenelegik zu Sprache und ästhetischen Werten der Weimarer 
Klassik und zu einer philosophischen Sinngebung des nur physisch 
Verfallenen. 
G.C.L. Sismondi, Epistolario, hg. v. Carlo Pellegrini, Firenze 1933-54, Bd. 1, 
S.57. 
J.C.L. Sismonde de Sismondi, Histoire de la chute de l'empire romain et du 
declin de la civilisation de Tan 250 ä l'an 1000, Bd. 1, Paris 1835, preface, S. ii, 
vi. 
Childe Harold's Pilgrimage, Canto 4, Str. Ixxviii. Byron's Poems, 3 Bde. hg. v. V. 
de Sola Pinto, London-New York 1963, Bd. 2, S. 119. 
Byron hatte Schlegel in Coppet getroffen. Den späteren Vorwurf, er habe für 
Childe Harold aus Schlegels Romelegie ,zitiert\ wies er entrüstet zurück. Obwohl 
sonst des Deutschen nicht mächtig, fand Byron für Schlegel das gute deutsche 
Wort ,Hundsfot' [sie!] angemessen. Byron's Letters and Journals, hg. v. Leslie A. 
Marchand, London 1973-1982, Bd. 8, S. 164, 166 f. 
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So erwuchsen durch der Gottheit Segen 
Diese Hügel in der Hören Tanz. 
Was die Brust kann Grosses je bewegen, 
Hängt an ihrer Gipfel heitrem Glanz, 
Um die sich der Menschheit Loose legen, 
Wie um Heldenstirn ein Lorbeerkranz. 
Welcher Laut hat menschlich je geschallet, 
Den die Vorzeit hier nicht wiederhallet?46 
Schlegels Gedicht trennt eher das Ästhetische vom Wirklichen und 
versucht nicht, die verlorengegangene Glorie Roms in einen höhe-
ren, idealen Bereich hinüberzuretten. Statt dessen zieht er uner-
bittlich und systematisch ein großes historisch-kulturelles Bild auf, 
sozusagen den ganzen Varro, Livius und Tacitus, das im Zeichen 
des Verlusts einstiger Wirklichkeit steht: 
Aber den Wanderer leitet ein Geist tiefsinniger Schwermuth 
Mit oft weilendem Gang durch des Ruins Labyrinth. 
(SW, II, 21, V. 7 f.) 
Die über hundertfünfzig Verse römischer Gelehrsamkeit sind so-
mit eingekreist in der Geste tiefsinnigen Grübelns und unsteten 
Wandeins, ja der Abgesang bezieht sich sogar auf die römischste 
aller Römischen Elegien Goethes, um erst recht den Unterschied 
in der Romrezeption der klassischen und romantischen Genera-
tion herauszustellen: 
Also sang ich am Fuße vor Cestius Denkpyramide, 
Weil allmählich ihr Scnatf unter den Gräbern verschwomm. 
Dämmrung entfaltete rings den gefildeinhüllenden Mantel. 
Um den Betrachtenden schwieg tiefere Feierlichkeit: 
Fernher flüsterten nur wehmüthige dunkle Cypressen, 
Und mitfühlend, so schien's, wankte der Pinien Haupt. 
Stumm war alles Gewühl und Getös' unruhiges Treibens, 
Leisesten Pulsschlag kaum spürte die ganze Natur, 
Und fast schauerte mir, ob nicht den Lebendigen fremd ich 
Ohn' eindrückende Spur wandelt' im Schattengebiet. 
Schwermuthsvoller Moment, wann, sinkend, des Tages Monarchin 
Wilhelm von Humboldt, Gesammelte Schriften, hg. v. der Königlich Preußi-
schen Akademie der Wissenschaften, Bd. 9: Gedichte, hg. v. Albert Leitzmann, 
Berlin 1912, S. 45 f. Diese Ähnlichkeiten bzw. Unterschiede im Ton sind bereits 
dem Rez. der lateinischen Fassung der Elegie aufgefallen. Roma, Elegia Augusti 
Guilielmi Schlegel, Latinitate donata notisque illustrata a J. D. Fuss [ . . . ] , 
Heidelberger Jahrbücher der Litteratur, 11. Jg., No. 17 (1818) S. 257-263, bes. 
S. 257 f. 
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Samt dem beseelenden Licht Formen und Farben entrückt; 
Alles, gedämpft und erblaßt, mahnt unser entschwindendes Dasein, 
Und kein Hoffen erhebt über den irdischen Staub. 
(ebd., 30, V. 259 ff.) 
Friedrich Schlegels Fragment, „In Goethe's Elegien ist das Antike 
die Hauptsache, das Sinnlichfe] allegorisch und die Geliebte gar 
nichts"47, scheint hier ein Echo zu finden. Nicht das Fehlen des 
Erotischen oder gar der Kompensation durch eine noch als lebend 
empfundene Kultur, überrascht in Schlegels Gedicht, sondern die 
Eindringlichkeit der Verfallsbilder und des melancholischen Be-
wußtseins vom „Gewesenen". Denn Roms Geschichte ist zugleich 
Verfallsgeschichte: neben der subjektiven Schwermut des Betrach-
ters geben Worte wie „entartet" (ebd., 24, V. 86), „verderbt" (ebd., 
V. 87) oder „entnervend" (ebd., V. 88) den Ton an. Jede Stufe, 
jeder Aufstieg, jeder Fall und Neubeginn untersteht dem Gesetz, 
das „Vom Umschwünge der Zeit, urweltlichen Menschengedan-
ken, / Herrlicher Reich' Einsturz, und der Lebendigen Nichts" 
(ebd., 25, V. 119 f.) Kunde bringt. Selbst der Trost einer neuen 
Kunstblüte mitten in den Ruinenfeldern - Michelangelo, Raffael -
ist von kurzer Dauer: „Aber sie auch schwand hin, die erheiternde 
Blüthe" (ebd., 29, V. 245). Die Kirche, sonst in romantischer Vor-
stellung mit den Künsten verspannt, ja schon das Ziel romanti-
scher Wallfahrt, wird stumm übergangen (der getreue Schüler Fou-
que vermißt im Gedicht „die zweite, intellectuelle Herrschaft 
Roms durch die Päbste").48 Alle Entwicklungen und Epiphanien 
werden nicht linearprogressiv, sondern kreisförmig erfaßt: „Jahr-
hunderte brachten im Kreißlauf / Stets umwandelnd, den Stand 
frühester Zeiten zurück" (ebd., 28, V. 211 f.). Aus der Perspektive 
des Jetzt offenbart sich kein Verständnis über das Damals, höch-
stens Skepsis, Kulturtrauer, Untergangsstimmung. 
,Gewesen' 
Ist Roms Wahlspruch; nennt, welches Bestreben ihr wollt, 
Gähnend entschleichet die Zeit, als hätte sie nichts zu erwarten. 
Stets dreht Ocnus am Seil, stets von dem Esel zernagt. 
Janus erscheint hier selber, der Gott der Beginne, verstümmelt: 
Sein vorschauend Gesicht löschte der Jugendlichkeit 
Hoffnungen aus, formlos, unkenntlicher Züge; die andre 
47 Friedrich Schlegel, Kritische Ausgabe, Bd. 16, hg. v. Hans Eichner, München-
Paderborn-Wien-Zürich 1981, S. 258. 
48 Krisenjahre der Frühromantik, Bd. 1, S. 309. 
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Rückwärts schauende Stirn furchet unendlicher Gram. 
Welches Gefieder noch brächt' Augurien? welche Sibylle 
Deutete Zukunft wohl solchem versunkenen Sein? 
Altert die Welt? und indeß wir Spätlinge träumen, entlöst sich 
Ihr hinfälliger Bau schon in lethäisches Graus? 
Mit gleichmüthigem Sinne der Dinge Beschluß zu erwarten, 
Kein unwürdiger Ort wäre die ewige Stadt. 
(ebd., 29 f., V. 245 ff.) 
Entstammt diese Erkenntnismüdigkeit der „Spätlinge" der Zeit-
stimmung und ist sie als Symptom anzusehen für jene „Krisen-
jahre der Frühromantik", für die ja die Zersplitterung, das Wan-
derdasein symptomatisch sind? Somit wäre der Kreis von Coppet, 
nun aufgelöst und unstet wandernd, ein Teil vom Zeitbezug dieses 
Gedichts. Die kühlen, korrekten, gemessenen und gelehrten Töne 
wären keineswegs unromantisch, sondern geradezu paradigma-
tisch für eine Bewegung, deren historische Orientierung nicht 
mehr feststeht. Friedrich Schlegels Reaktion an seinen Bruder, er 
habe vom Gedicht „etwas mehr germanisches und katholisches", 
„mehr Züge aus der Zeit der Gothen und des Mittelalters4'49 erwar-
tet, zeigt, wie verschieden die Brüder bereits 1805 denken, wie 
wenig Friedrichs späteres Rombild, imperial, ekklesiologisch, es-
chatologisch, mit August Wilhelms Rom ohne Kirche gemeinsam 
hat. Andererseits klingen auch symptomatisch die Worte, die Au-
gust Wilhelm aus Genf im Dezember des Entstehungsjahres an 
seine Schwester schreibt: 
So zerstreuen wir uns unter den politischen Stürmen, 
welche Europa umgestalten zu wollen scheinen, deren 
Wirkungen und weitern Erfolg man aber geduldig ansehn 
muß, weil man eben nichts dazu thun kann.50 
Zwar sei das Gedicht „das erste öffentliche Wort, das ich meinem 
deutschen Vaterlande aus der Fremde zusende" (ebd.); angesichts 
der Ohnmacht gegenüber dem Zeitgeschehen kann Schlegel jedoch 
auf zwei Lebensbereiche zurückgreifen, die Freundschaft und die 
Gelehrsamkeit. Die Freundschaft ist explizit im Schlußteil des 
Gedichts, in den Huldigungsworten an Germaine de Stael; die 
neue Wende der Gelehrsamkeit, wenngleich unausgesprochen, 
darf man, meine ich, in dem Gedicht stillschweigend mitlesen. 
Daß Rom sich als Freundschaftsgedicht erweist, vielleicht dadurch 
49 Ebd., S. 292, 269. 
50 Briefe von und an August Wilhelm Schlegel, Bd. 1, S. 195. 
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ästhetisch, wo nicht gerade zu retten, so doch aus dem Staub ge-
lehrter Poesie geholt, ist an sich wenig überraschend, „es hemmt 
nicht, / Was Nationen entfernt, deinen geflügelten Geist" (ebd., 
31, V. 285 f.) - diese Worte geben Sinn und Zweck dessen wieder, 
was Geschichte und Zeitbezug sonst entstellen. Die intellektuelle 
Freundschaft läßt eine Schau von Vorwelt und Gegenwart (vgl. V. 
289 f.) wieder zu, sie macht das Denkmalsetzen - von Neckers 
Mausoleum ist die Rede - wieder sinnvoll. Insofern ist Rom ein 
Zeugnis von der ersten Entstehungszeit von De L'Allemagne. In 
dem Rhythmus von Schlegels Leben und Wirken hat dieses Ge-
dicht jedoch einen anderen Stellenwert. Im Jahre 1808 breitet er in 
den Wiener Vorlesungen über dramatische Kunst und Literatur 
die letzte Nachlese dessen aus, was Jena und Berlin und das Über-
setzungswerk aus dem Englischen und Spanischen erbracht hatten. 
Bereits 1805 hatte er jedoch die eigentliche künftige Richtung 
seiner Gelehrtentätigkeit für sich bestimmt - nach Indien. Nicht 
öffentlich und nicht mit dem programmatischen Anspruch seines 
Bruders im Jahre 1808, sondern in dem zu seinen Lebzeiten unver-
öffentlichten französischen Aufsatz Considerations sur la civilisa-
tion en general et sur Vorigine et la döcadence des religions (Oeuv-
res, I, 277-316). Die Frage, ob August Wilhelms sporadische Hin-
weise auf „die zarte Sanskrita" (Athenaeum I, i, 23) und derglei-
chen in der Jenaer und Berliner Zeit seine Beschäftigung mit dem 
Sanskrit vor derjenigen Friedrichs datieren läßt, ist unerheblich. 
Beide Brüder, der eine öffentlich, der andere privat und fragmen-
tarisch, entdecken in der indischen Kultur und Zivilisation eine 
Ganzheit, die im geschichtlichen Verlauf der antiken nicht mehr 
zu erkennen ist.51 Gleichzeitig ist August Wilhelms Ausführung 
eine Vorwegnahme aller wesentlichen Punkte, die sein Bruder in 
der Vorrede zu Ueber die Sprache und Weisheit der Indier anführt. 
Beide Brüder teilen Herders Insistenz auf Indien als „berceau du 
genre humain" (Oeuvres, I, 305), „alles, alles stammt aus Indien 
ohne Ausnahme"52; beide empfinden das Studium Indiens als be-
Vgl. die Einleitung zu Ueber die Sprache und Weisheit der Indier in: Friedrich 
Schlegel, Kritische Ausgabe, Bd. 8, München-Paderborn-Wien-Zürich 1975, hg. 
v. Ernst Behler u. Ursula Struc-Oppenberg. Ebenfalls Ursula Struc, ,Zu Friedrich 
Schlegels orientalischen Studien*, Zeitschrift für deutsche Philologie, Bd. 88 
(1969), Sonderheft, S. 114-131; Karl S. Guthke, ,Benares am Rhein-Rom am 
Ganges. Die Begegnung von Orient und Okzident im Denken A.W. Schlegels1, 
Jahrbuch des Freien Deutschen Hochstifts 1978, S. 396-419. 
Ludwig Tieck und die Brüder Schlegel, S. 135 f. 
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deutendsten Ausgangspunkt für neue Studien zur Universalge-
schichte, zur vergleichenden Sprachwissenschaft und Mythenge-
schichte. Anders als Herder und Friedrich und unter deutlichem 
Einfluß Hemsterhuis'53 ziehen August Wilhelm die Ruhe, die 
Gleichmut, die Zartheit, die Friedfertigkeit, der Respekt für alle 
Lebensformen an, nicht das unruhige Forschrittstreiben, das spä-
tere Generationen so kennzeichnet. Es ist gleichzeitig die Rück-
kehr, nicht ins Ideenparadies der menschlichen Kindheit, sondern 
in die Altersweisheit der ältesten Zivilisation überhaupt (Oeuvres, 
I, 312-4). Der Kulturpessimismus der großen Elegie an Madame 
de Stael, die Vorstellung von der römischen Kultur und deren 
Untergang wäre damit aufgehoben. Indien, wie der verstorbene 
Bruder, der „Neoptolemus" von 1800, noch erleben konnte, ist 
nicht tot, die poetischen Denkmäler nicht verschüttet. Die Welt 
der Braminen wird künftig das Ideenparadies des Philologen - und 
preußischen Professors. Die elegische Dichtung nach klassischem 
Muster ist also für Schlegel das Gefäß einer sich wandelnden Kul-
turrezeption, nicht lediglich eine Phase seiner Entwicklung wie bei 
Friedrich. Denn August Wilhelm kann als Sanskritphilologe eine 
der bedeutendsten Wenden in der Geschichte der Romantik voll-
ziehen: vom frühromantischen Kreis zur deutschen Universität. 
Was Athenaeum oder Charakteristiken und Kritiken nicht aus-
drücken, das unsichere Tasten, der Orientierungsverlust einer stets 
sich wandelnden romantischen Bewegung, das können die roman-
tischen' Elegien dokumentieren. Darin besteht ohne Zweifel ihre 
Bedeutung. 
Bes. Alexis, ou de l'äge d'or. In: Oeuvres philosophiques de F. Hemsterhuis, 
nouvelle edition, revue et augmentee, Paris 1809, Bd. 2, S. 199 f. 

Ulrich Stadler (Zürich) 
„Ich lehre nicht, ich erzähle/6 
Über den Analogiegebrauch im Umkreis der Romantik 
„Der Mensch kann nur an Dingen, 
die seine Seele ohne Ketten lassen, 
Aehnlichkeiten und Beziehungen 
wahrnehmen."1 
Sigfried Giedion hat seinem Werk ,Space, Time and Architectu-
re'2, einem der einflußreichsten Architekturbücher der Moderne, 
eine kulturkritische Diagnose unserer Gegenwart vorangestellt. 
Diese Diagnose bildet das Fundament, welches Methode und Er-
gebnisse seiner Untersuchung maßgeblich bestimmt hat. Giedion 
möchte die „Entstehung einer neuen Tradition" - so der Untertitel 
des Buches - nicht nur dokumentieren, sondern mit allen Kräften 
fördern. Sein Vorhaben sieht er durch Tendenzen in Frage gestellt, 
die uns, so meint er, schon mehr als ein Jahrhundert zu schaffen 
machen. Eine zunehmende Spezialisierung und gesellschaftliche 
Arbeitsteilung hätten zu einer Gleichgültigkeit gegenüber der Ver-
gangenheit geführt. Geschichte erscheine heute nur noch als eine 
Die Titelsentenz aus Michel de Montaignes Essais (III, 2: Du Repentir. In: Mon-
taigne: Oeuvres completes. Ed. par A. Thibaudet et M. Rat, Paris 1962, Bibliothe-
que de la Pleiade 14, S. 782) hat Goethe an zwei zentralen Stellen seinem Bericht 
über den französischen Akademiestreit von 1830 einverleibt; s. Goethes Werke 
(Hamburger Ausgabe). Hrsg. v. E. Trunz, Bd. XIII, Hamburg 1955, S. 228. Sie 
könnte gleichermaßen als Maxime des Naturwissenschaftlers Hardenberg gelten, 
ja für dessen gesamte schriftstellerische Tätigkeit einstehen. Vgl. hierzu unten, 
bes. das in Anm. 73 nachgewiesene Zitat. - Die Schrift über den Akademiestreit 
würde sich überdies ausgezeichnet eignen für einen Versuch, die Goethesche von 
der frühromantischen Naturerkenntnis abzugrenzen. S. die Anm. 50. - Das 
Motto stammt aus: Jean Paul: Sämtliche Werke. Historisch-kritische Ausgabe. 1. 
Abt., 6. Bd., Blumen-, Frucht- und Dornenstücke (Siebenkäs). Hrsg. v. Kurt 
Schreinert. Weimar 1928, S. 216. 
Das 1941 zum ersten Mal veröffentlichte Werk erschien 1965 in deutscher Spra-
che unter dem Titel Raum, Zeit, Architektur. Die Entstehung einer neuen Tradi-
tion und wird hier nach der 3. Aufl. (Zürich, München 1984) zitiert. 
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„Wildnis unzusammenhängender Tatsachen".3 Der Prozeß zuneh-
mender Atomisierung habe obendrein eine Trennung, ja eine 
schroffe Entgegensetzung von Denken und Fühlen, von Wissen-
schaft und Kunst zur Folge gehabt. Darum sei es nun an der Zeit, 
sowohl bei der Geschichtsbetrachtung als auch bei der Ausübung 
einer einzelwissenschaftlichen Tätigkeit Zusammenhänge zu su-
chen.4 Jede wirkliche historische Betrachtung beruhe auf Bezie-
hungsstiftung5, und auf den getrennten Gebieten von Wissenschaft 
und Kunst gebe es überraschend viele Parallelen, die es her-
auszumodellieren gelte. Entsprechend dieser Einsicht arbeitet Gie-
dion in seinem Buche vor allem mit Beziehungssetzungen. Zum 
einen im Bereich der Kunstgeschichte selber: Zwischen Werken 
der Vergangenheit und solchen der Gegenwart, etwa Francesco 
Borrominis und Pablo Picassos6, hebt er Gemeinsamkeiten im 
Bereich der Konstruktion hervor, die unterhalb der manifesten 
Verschiedenheiten der Oberfläche anzutreffen seien. Zum anderen 
aber auch zwischen Wissenschaft und Kunst. So stellt er etwa 
einen Zusammenhang her von Albert Einsteins eingehender Erör-
terung der Simultaneität in dessen ,Elektrodynamik bewegter Kör-
per' von 1905 mit der Neigung der Kubisten, Objekte so darzustel-
len, als wären diese gleichzeitig von verschiedenen Gesichtswin-
keln aus gesehen worden.7 
Giedion vermeidet es, von Analogie zu sprechen, aber sein Ver-
fahren läßt sich eindeutig als ein analogisches kennzeichnen. Ohne 
auf es genauer einzugehen, sei doch zumindest festgehalten, was 
ihm zugrunde liegt: das Bedürfnis nach Einheit, die in einer 
„neuen Tradition" Gestalt annehmen soll. Wir müssen, so resü-
miert er die Intention seines Buches, „von zahlreichen spezialisier-
ten Disziplinen ausgehen und von dort her zu einer zusammenfas-
senden Weltanschauung vorstoßen."8 So verständlich uns gegen-
wärtig noch immer das Bedürfnis nach Einheit und Ganzheit er-
scheinen mag, so anfechtbar sind doch die methodischen Schluß-
folgerungen, die dieses Bedürfnis bei Giedion hervorruft. Der 
Autor sieht mehr und mehr von den „sozialen, ökonomischen, 
3 Giedion (1984), S. 37. 
4 Giedion (1984), S. 38. 
5 Vgl. Sigfried Giedion: Die Herrschaft der Mechanisierung. Ein Beitrag zur anony-
men Geschichte. Hrsg. v. H. Ritter, Sonderausg., Frankfurt/M. 1987, S. 19 und 
Giedion (1984), S. 37. 
6 Giedion (1984), S. 95. 
7 Giedion (1984), S. 281. 
8 Giedion (1984), S. 42. 
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wissenschaftlichen, technischen, ethnologischen Bedingungen"9 
zugunsten der „bleibenden Tendenzen"10 ab. Seinem auf struktu-
relle Verwandtschaft erpichten Blick auf die Geschichte der Kunst 
prägt sich - nicht zufällig - die Architektur insgesamt als ein in 
sich geschlossener „unabhängiger Organismus"11 ein, der mit so-
ziologischen oder gar ökonomischen Begriffen nicht zutreffend 
erfaßt werden könne. 
Das Problematische dieser Vorgehensweise wird an einem ande-
ren Werk unserer Epoche sehr viel deutlicher, das erst gar nicht in 
dem Rufe steht, moderne, avantgardistische Tendenzen zum Aus-
druck zu bringen. Ich meine Oswald Spenglers ,Untergang des 
Abendlandes' von 1918/22.l2 Auch hier werden weit in Zeit und 
Raum auseinanderliegende Phänomene der Geschichte in einen 
Zusammenhang gebracht, freilich in einen, dem ein sehr viel prekä-
rerer Schematismus zugrunde liegt. Spengler geht bei seinen histori-
schen Streifzügen von der Annahme aus, daß den verschiedenen 
Kulturen eine gleiche Ablaufgesetzlichkeit eigentümlich ist, die eine 
Frühzeit, einen Reifungsprozess, eine Spätzeit, eine Alterungskrise 
und schließlich den Untergang umfaßt. Die Methode, mit deren 
Hilfe Spengler die einzelnen kulturellen Formen und Elemente zu 
deuten und zu begreifen sucht, läßt sich als analogisches Verfahren13 
kennzeichnen. Spengler selber verwendet diesen Begriff, wenn er 
sich auch obendrein auf das Mittel der Homologie beruft. 
Es wird sich im Verlaufe dieses Buches zeigen, welch ungeheure Perspekti-
ven sich dem historischen Blick eröffnen, sobald jene vertiefte Methode, 
historische Phänomene aufzufassen, verstanden und ausgebildet worden 
ist. Homologe Bildungen sind [... ] die schon oft erwähnte griechische 
Plastik und die nordische Instrumentalmusik, die Pyramiden der 4. Dyna-
stie und die gotischen Dome, der indische Buddhismus und der römische 
Stoizismus [ . . . ] , die Feldzüge Alexanders und Napoleons (nicht die Cä-
sars), die Zeit des Perikles und die der Regentschaft (des Kardinals Fleu-
ry), die Epochen Plotins und Dantes.14 
Unerachtet dieser reichlich phantastisch anmutenden Bezugsset-
zungen glaubt sich Spengler auf gesichertem methodischem Ter-
9Giedion(1984), S. 44. 
10 Ebd. 
11 Ebd. 
12 Zitiert wird nach der 23.-32. Auflage, München 1920. 
13 Spengler (1920), Bd. 1, S. 4: „Das Mittel, tote Formen zu begreifen, ist das 
mathematische Gesetz. Das Mittel, lebendige Formen zu verstehen, ist die Ana-
logie." 
14 Spengler (1920), Bd. 1, S. 160. 
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raln zu befinden. Den in früheren Jahrhunderten beliebten Analo-
giebildungen begegnet er mit schneidender Verachtung. Seine ei-
gene Technik des Vergleichens historischer Phänomene habe er 
aus der Biologie, und zwar sei sie den Arbeiten Goethes und 
Owens entnommen: 
Als Homologie der Organe bezeichnet die Biologie die morphologische 
Gleichwertigkeit im Gegensatz zur Analogie der Organe, die sich auf die 
Gleichwertigkeit der Funktion bezieht. Goethe hat diesen bedeutenden 
und in der Folge so fruchtbaren Begriff [gemeint ist wohl der der Homolo-
gie; U.St.] konzipiert, dessen Verfolgung ihn zur Entdeckung des ,os inter-
maxillare' beim Menschen führte; Owen hat ihm eine streng wis-
senschaftliche Fassung gegeben. Ich führe auch diesen Begriff in die histo-
rische Methode ein.15 
Richard Owen hatte in seinen Studien zur vergleichenden Anato-
mie, die in den 40er Jahren des 19. Jahrhunderts erschienen, die 
beiden Begriffe folgendermaßen voneinander abgegrenzt: 
ANALOGUE. - A part or organ in one animal which has the same func-
tion as another part or organ in a different animal. 
HOMOLOGUE - The same organ in different animals under every va-
riety of form and function.16 
Beide, Analogie und Homologie, heben demnach Ähnlichkeiten an 
unterschiedlichen Lebewesen hervor. Während bei jener verschie-
dene Teile oder Organe aufgrund ähnlicher, wenn nicht gleicher 
Anforderungen einander entsprechen, ist bei dieser die Korrespon-
denz der betreffenden Organe genetisch bedingt: Die Teile glei-
chen einander, trotz verschiedener Funktion, aufgrund des glei-
chen stammesgeschichtlichen Ursprungs. Die Flügel der Vögel ste-
hen bloß in einem analogen Verhältnis zur Fallschirmhaut des 
Flugdrachens, homolog hingegen ist ihre Beziehung zu den Vor-
dergliedmaßen dieses Reptils.17 Grundlage, Ermöglichungsbedin-
gung für den Aufweis von Homologien ist demnach die gemein-
same biogenetische Herkunft der verschiedenen Lebewesen. Erst 
die Annahme einer solchen Gemeinsamkeit bei allen Säugetieren 
hatte Goethe zur Entdeckung des os intermaxillare, des Zwischen-
kieferknochens, beim Menschen geführt. 
15 Spengler (1920), Bd. 1, S. 159. 
16 Owen, Richard: On the Archetype and Homologies ofthe Vertebrate Skeleton. 
London 1848, S. 7. 
17 Vgl. ebd. 
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Wenn sich Spengler rühmt, die beiden Begriffe aus der Biologie 
„in die historische Methode" eingeführt zu haben, so ist dieser 
Anspruch allerdings nicht ganz legitim. Lange vor ihm schon hatte 
Schiller in seiner berühmten Jenaer Antrittsrede ,Was heisst und 
zu welchem Ende studiert man Universalgeschichte?4 von 1789 
zumindest die Analogie als zwar nicht ganz unproblematisches, 
doch „mächtiges Hülfsmittel" des Historikers bezeichnet, mit dem 
man aus einem „Aggregat von Bruchstücken [. . . ] zum System, zu 
einem vernunftmäßig zusammenhängenden Ganzen" gelangen 
könne18, und Novalis war ihm darin mit seiner bekannten Auffor-
derung in der Rede ,Die Christenheit oder Europa" von 1799 
gefolgt: „An die Geschichte verweise ich euch, forscht in ihrem 
belehrendem Zusammenhang, nach ähnlichen Zeitpunkten, und 
lernt den Zauberstab der Analogie gebrauchen"19, ruft der Redner 
dort seinen Adressaten zu. Wenn Novalis auch den Ausdruck ..Ho-
mologie' noch nicht gebrauchte und an dieser wie an anderen 
Stellen seines Werkes stets von ,Analogie4 sprach, so soll doch 
schon hier darauf hingewiesen werden, daß er zwar nicht den 
Begriff ,Homologie\ wohl aber die Sache schon recht gut kannte. 
Die knappen Bemerkungen zu Giedion, Spengler, Goethe, 
Owen, Schiller und Novalis sollten eine wichtige Eigentümlichkeit 
der Analogie verdeutlichen. Ohne die Positionen bei den genann-
ten Autoren identifizieren zu wollen und ohne den Anspruch zu 
erheben, jede hinreichend vorgestellt zu haben, sei doch eine Ge-
meinsamkeit festgehalten. Auch wenn die Herkunft des Begriffs 
der Analogie nicht in der Biologie zu suchen ist - er stammt viel-
mehr aus der Mathematik der pythagoreischen Schule20 - so hat er 
doch - und erst recht gilt das für den der Homologie - in der 
Schillers Werke (Nationalausgabe). 17. Bd., Historische Schriften, 1. Teil, Hrsg. 
v. K.-H. Hahn, Weimar 1970, S. 373. - Vorsichtig zustimmend zum Verfahren 
der Analogie äußert sich Schiller auch in der Einleitung zu seiner „wahren 
Geschichte" Der Verbrecher aus verlorener Ehre.; s. 16. Bd., Erzählungen. Hrsg. 
v. H. H. Borcherdt, Weimar 1954, S. 7. 
Novalis: Schriften. Die Werke Friedrich von Hardenbergs. Hrsg. v. P. Kluckhohn 
und R. Samuel, 2. Aufl., Stuttgart 1960 ff., 3. Bd., S. 518. Hardenbergs Analogie-
konzeption ist stark von Johann Heinrich Lambert bestimmt worden. S. dessen 
Neues Organon oder Gedanken über die Erforschung und Bezeichnung des Wah-
ren und dessen Unterscheidung vom Irrthum und Schein (1. Bd., Leipzig 1764, 
S. 310 ff.); s. die Exzerpte des Novalis (3. Bd., S. 130 ff. und S. 333, Nr. 459). 
Vgl. hierzu Ernst Hermann Haussier: Zur Theorie der Analogie und des soge-
nannten Analogieschlusses. Phil. Diss. Basel 1929, S. 6, 13, 33 u. Ö. 
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Sphäre des Lebendigen sein eigentliches Heimatrecht bekommen, 
oder zumindest ist ihm ein organischer Zusammenhang als Vor-
gabe unerläßlich. Giedion gebraucht die Analogie im Kontext sei-
ner Rede von der Architektur als einem „unabhängigen Organis-
mus"; Spengler faßt die politischen wie auch die Geistes- und 
Kunstepochen, deren morphologische Physiognomie er aufdecken 
möchte, als „lebendige Formen" auf; Goethe21 und Owen verwen-
den den Begriff der Analogie (bzw. Homologie) vornehmlich oder 
ausschließlich, um Lebewesen zu beschreiben und zu klassifizie-
ren; Novalis benützt ihn, wenn er vom „belehrenden Zusammen-
hang" der Geschichte spricht, und Schiller verbindet ihn mit der 
Vorstellung eines einheitlichen, systematischen Ganzen. All diesen 
Verständnis- und Verwendungsweisen ist eigentümlich, daß sie 
dem Terminus in einem organizistischen (und nicht in einem me-
chanistischen!) Zusammenhang einen Ort zuweisen. Innerhalb des 
organizistischen Paradigmas wird das Ganze nicht als bloß addi-
tive Summe von Teilen, als „Aggregat von Bruchstücken" verstan-
den, sondern als ein Gebilde, dessen Glieder wechselseitig aufein-
ander und aufs Ganze bezogen sind.22 Solange eine solche Vorstel-
lung vom lebendigen Ganzen Faszinationskraft besitzt, solange 
erfreut sich auch das Analogiedenken großer Beliebtheit. Das ist 
im deutschsprachigen Raum für die Generation mit und nach 
Lavater23 und Herder24 der Fall, und es ließe sich unschwer auch 
für andere holistisch orientierte Epochen aufzeigen. 
Zu Goethes Verwendung der Analogie s. Hermann Schmitz: Goethes Altersden-
ken im problemgeschichtlichen Zusammenhang. Bonn 1959, S. 245 ff. sowie den 
Aufsatz von Valerio Verra: Die Vergleichungsmethode bei Herder und Goethe. In: 
Paolo Chiarini (Hrsg.): Bausteine zu einem neuen Goethe. Frankfurt 1987, S. 55-
65; ferner die Arbeiten von Ferdinand Weinhandl {Die Metaphysik Goethes. 
Berlin 1932, bes. S. 14-23), Werner Keller {Goethes dichterische Bildlichkeit. 
Eine Grundlegung. München 1972, S. 148-210) und Rolf Dieter Zimmermann 
(Das Weltbild des jungen Goethe. Studien zur hermetischen Tradition des deut-
schen 18. Jahrhunderts. 1. Bd., München 1969, S. 29-32). 
Zum Ganzen, das nicht einfach Häufung (coacervatio) ist, sondern eine be-
stimmte Gliederung (articulatio) aufweist, s. Immanuel Kants Kritik der reinen 
Vernunft. In PK': Werke in zwölf Bänden (Theorie-Werkausgabe). Hrsg. v. W. 
Weischedel, Frankfurt/M. 1968, Bd. IV, S. 696 (A 832 f.) - Vgl. auch Harden-
bergs Erörterung des Systems, Novalis (Anm. 19), 3. Bd., S. 333, Nr. 460. 
S. hierzu meine Habilitationsschrift IT St': ,Die theuren Dinge\ Studien zu Bun-
yan, Jung-Stilling und Novalis. Bern, München 1980, bes. S. 260, Anm. 29. 
Zu Herders Analogiedenken s. außer dem in Anm. 21 genannten Aufsatz von 
Verra die Abhandlung von Hans Dietrich Irmscher: Beobachtungen zur Funk-
tion der Analogie im Denken Herders. In: DVjS 55 (1981), S. 64-97. Herders 
Vorstellungen von der Analogie sind stark von Shaftesbury (s. etwa dessen 
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Die Einsicht in den Zusammenhang von Analogiedenken und 
Organismuskonzeption gibt auch einen differenzierenden Blick 
auf die bisher erwähnten Beispiele frei. Je weniger nämlich bei 
verschiedenen Gegenständen die Existenz eines gemeinschaftli-
chen Dritten - sei es ein gemeinsamer Ursprung wie bei der Ho-
mologie, sei es ein identischer Funktionszusammenhang wie bei 
der Analogie - gewährleistet ist, desto problematischer erscheinen 
die Beziehungssetzungen. Im Fall Spenglers etwa muten diese vor 
allem darum so abenteuerlich an, weil ihnen höchst anfechtbare 
Identifikationen der Epochen mit organizistisch strukturierten 
Ganzheiten zugrunde gelegt sind.25 
Bekanntlich hat die Methode, nach der Analogie zu schließen, in 
der Logik ohnehin kein hohes Ansehen.26 Weder besaß und besitzt 
der Analogieschluß eine dem Syllogismus vergleichbare formale 
Stringenz, noch kann er je absolute Gewißheit erbringen.27 Beson-
ders auf diesen Mangel haben seine Kritiker von Francis Bacon28 
über Kant29 und Hegel30 bis hin zu Höffding31 immer wieder hinge-
Schrift The Moralists in: Anthony Ashley Cooper, Third Earl of Shaftesbury: 
Standard Edition. Sämtliche Werke, ausgewählte Briefe und nachgelassene 
Schriften. Hrsg. v. W. Benda u.a., Bd. IL 1, Stuttgart-Bad Cannstatt 1987, 
S. 166 ff.) und Hartley (s. David Hartley: Observations on Man, his Frame, his 
Duty, and his Expectations. 2 Bde., London 1749, 1. Teil. S. 291 ff.) geprägt 
worden. Den Hinweis auf Hartley verdanke ich Herrn Ulrich Gaier. 
25 S. hierzu Helmuth Kiesel: Gläubige und Zweifler. Zur Rezeption von Oswald 
Spenglers , Untergang des Abendlandes''. In: Jb. des Archivs der dt. Jugendbewe-
gung 16 (1986/87), S. 160 und bes. Hermann Lübbe: Historisch-politische Exal-
tationen - Spengler wiedergelesen. In: P.C. Ludz (Hrsg.): Spengler heute - Sechs 
Essays. München 1980, S. 4 f. 
26 S. John Stuart Mill: System der deductiven und inductiven Logik. Dt. v. J. Schiel, 
2. Teil, 3. Aufl. Braunschweig 1868, S. 93; Haussier (Anm. 20), S. 98; Ion Petro-
vici: Die Methode der Analogie. In: Kantstudien 44 (1944), S. 3; Bela Juhos: Über 
Analogieschlüsse. In: Studium Generale 9 (1956) Heft 3, S. 128 f. und Friedrich 
Kuntze: Kritischer Versuch über den Erkenntniswert des Analogiebegriffes. In: 
Kantstudien 18 (1913), S. 98. Freilich machen sich die meisten Autoren, insbes. 
Kuntze, den Standpunkt der Formalen Logik nicht vollständig zu eigen. 
27 Friedrich Schlegel hat diesen Sachverhalt in seiner Darstellung der Logik von 
1805/6 kritisch hervorgehoben. (Kritische Friedrich-Schlegel-Ausgabe. 2. Abt. 
13. Bd., Hrsg. v. J.-J. Anstett, München u. a. 1964, S. 314) - Daß selbst das 
Resultat des Syllogismus keine absolute Gewißheit verbürgen kann, steht hier 
gar nicht erst zur Diskussion. S. hierzu Georg Wilhelm Friedrich Hegel: Enzyklo-
pädie der philosophischen Wissenschaften. Werke [Theorie-Werkausgabe]. Hrsg. 
v. E. Moldenhauer und K. M. Michel, Bd. 8, Frankfurt/M. 1970, S. 336 ff. 
28 S. Franz Baco's Neues Organon. Übers, und hrsg. v. J. H. v. Kirchmann, Berlin 
1870, S. 155 f. (= Buch 1, Art. 105). 
29 Kant verwirft den Analogieschluß, plädiert aber ausdrücklich dafür, in be-
stimmten Fällen „nach der Analogie eines Verstandes [zu] denken". S. Kant 
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wiesen. Daß die Analogie nur zu wahrscheinlichen Erkenntnissen 
führen könne, ist ihr allerdings auch von vielen ausdrücklich zu-
gute gehalten worden. Ihre Wirkung sei - so schreibt Höffding 
anerkennend - „spähend, vorgreifend und anspornend"32 oder 
„reizend und weckend".33 Als dichterisches Verfahren erschien der 
Gebrauch der Analogie daher von jeher weniger anstößig; ja in der 
Form des Witzes -jener Begabung, die das Verhältnis der Ähnlich-
keit, d. h. teilweiser „Gleichheit, unter größerer Ungleichheit ver-
steckt"34, herausfindet, wurde er sogar als „eine der Grundlagen 
des zur Kunst nöthigen Genies" bezeichnet.35 
Der Poet darf, was dem wissenschaftlichen Kopf verwehrt ist: Er 
darf den „Zauberstab der Analogie" gebrauchen, auch wenn dieser 
ihn nur zu problematischen Wahrheiten führt, während der Theo-
retiker, der Philosoph, den langwierigeren Weg der Ursachenerfor-
schung und des Schließens nach dem zureichenden Grunde zu 
gehen hat. Für Ernst Platner werden philosophisch' und ,analo-
gisch' geradezu zu Gegenbegriffen36, und Lichtenberg hält fest: 
(Anm. 22), Bd. X, S. 594 (A 443 f.). S. auch die Arbeit von Ernst Specht: Der 
Analogiebegriff bei Kant und Hegel Phil. Diss. Köln 1952. 
30 „Daß die Steine, von der Erde aufgehoben und freigelassen, fallen, dazu fordert 
es gar nicht, daß mit allen Steinen dieser Versuch gemacht werde; es sagt viel-
leicht wohl, daß dies wenigstens mit sehr vielen müsse versucht worden sein, 
woraus dann auf die übrigen mit größter Wahrscheinlichkeit oder mit vollem 
Rechte nach der Analogie geschlossen werden könne. Allein die Analogie 
gibt nicht nur kein volles Recht, sondern sie widerlegt, um ihrer Natur willen, 
sich so oft, daß, nach der Analogie selbst zu schließen, die Analogie vielmehr 
keinen Schluß zu machen erlaubt." Hegel [Anm. 27], Bd. 3, S. 193. 
31 Harald Höffding: Der Begriff der Analogie. Leipzig 1924, S. 3 und 81. 
32 Höffding (Anm. 31), S. 3. 
33 Höffding (Anm. 31), S. 45. 
34 So Jean Paul im IX. Programm (§ 43) seiner Vorschule der Ästhetik. (Studien-
ausg. Hrsg. v. N. Miller, München 1963, S. 171) - Schleiermacher zufolge ist für 
das analogische Verfahren „ein eigenes divinatorisches Talent" erforderlich, 
nämlich „die Ahndung von der Zusammengehörigkeit aller Begriffe [.. . ] auf 
das Verhältnis bestimmter gegebener Begriffe angewandt". {Dialektik. In: 
Schleiermachers Werke. Hrsg. v. O. Braun und J. Bauer, 3.Bd., Leipzig 1910, 
S. 115). 
5 Johann George Sulzer: Allgemeine Theorie der Schönen Künste. 2. Theil, Biel 
1777, S. 931 (Art. ,Witz'). - Einen Überblick über die Geschichte des Witzes, die 
Wort und Sache, Begriff und Prinzip, gleichermaßen zu erfassen sucht, bietet 
Otto F. Best: Der Witz als Erkenntniskraft und Formprinzip. Darmstadt 1989, 
Erträge der Forschung, 264; s. darin bes. das Kapitel II (S. 60-87). 
36 Ernst Platner: Philosophische Aphorismen nebst einigen Anleitungen zur philoso-
phischen Geschichte. Leipzig 1776, S. 195 (646) - Gottsched gebrauchte die 
Wendung „philosophieren, oder Grund anzeigen", um ein synonymes Verhältnis 
auszusprechen (Critische Dichtkunst Ndr. der 4. Aufl. v. 1751, Darmstadt 1962, 
Stadler: „Ich lehre nicht, ich erzähle' 91 
„Phantasie und Witz sind das leichte Corps, das die Gegenden 
rekognizieren muß, die der nicht so mobile Verstand bedächtlich 
beziehen will"37 Poesie und Philosophie würden demnach streng 
arbeitsteilig verfahren. Was jene im testenden Vorgriff antizipiert 
und erobert, muß von dieser dann noch abgesichert und zu einer 
unumstößlichen Erkenntnis gemacht werden. Eine solche oder 
eine ähnliche Ressortaufteilung ist von Lichtenberg bis Lepenies38 
immer wieder geltend gemacht worden; Tatsache ist aber, daß sie 
von den Autoren der Frühromantik nicht akzeptiert wurde. Der 
Vorsatz, als Dichter auch Theoretiker sein zu wollen39, ist ihnen 
häufig verübelt worden. Man hat ihr Programm eines Synkretis-
S. 96). Auch noch für Francois Hemsterhuis ist der Philosoph identisch mit 
einem Erforscher von Ursachen (Sophilos. In: F'H': Philosophische Schriften. 
Hrsg. v. J. Hilss, 2. Bd., Karlsruhe, Leipzig 1912, S. 45). - Die Bedeutung des 
Leibniz'schen Grundsatzes ,nihil est sine ratione' als Axiom in der Geschichte 
der Philosophie läßt sich an Martin Heideggers Schrift Vom Wesen des Grundes 
ablesen. S. auch Titel und Inhalt des Aufsatzes von Michael Wolff: Der Satz vom 
Grund, oder: Was ist philosophische Argumentation! in: neue hefte für Philoso-
phie 26 (1986), S. 89-114. - Vgl. hingegen Robert Musils Ursachen- und grund-
kritischen Ansatz im Mann ohne Eigenschaften, der m. E. nicht zufällig den 
Romanautor zu einem Anhänger des analogischen Verfahrens gemacht hat. S. 
hierzu unten die Anm. 62 sowie das Buch von Dieter Fuder: Analogiedenken und 
anthropologische Differenz. Zu Form und Funktion der poetischen Logik in Ro-
bert Musils Roman ,Der Mann ohne Eigenschaften'. München 1979, Musikstu-
dien 10. 
37 Georg Christoph Lichtenberg: Geologische Phantasien. In: Schriften und Briefe. 
Hrsg. v. W. Promies, 3. Bd., Darmstadt 1972, S. 114. Ähnlich heißt es in den 
Sudelbüchern: „Durch das planlose Umherstreifen durch die planlosen Streif-
züge der Phantasie wird nicht selten das Wild aufgejagt, das eine planvolle 
Philosophie in ihrer wohlgeordneten Haushaltung gebrauchen kann." (2. Bd., 
S. 286, Nr. 1550) - Vgl. hierzu auch die Ausführungen in Diderots Entretien 
entre d'Alembert et Diderot (entstanden 1769/70). Mit der Analogie, die dort 
zwar als eine Form des mathematischen Dreisatzes („une regle de trois") ver-
standen wird, müsse der Philosoph anders umgehen als der Poet. Dieser brauche 
sich, im Unterschied zu jenem, nicht daran zu stoßen, daß der Analogieschluß 
nicht immer gültig sei. S. Diderot: Oeuvres. Hrsg. v. A. Billy, Paris 1951, Bi-
bliotheque de la Pleiade 25, S. 914. 
38 Als Institution zur Speicherung unliebsam gewordener wissenschaftlicher Alter-
nativen, nicht aber als ein eigenständiges Erkenntnisorgan, wird die Literatur 
von Wolf Lepenies (Der Wissenschaftler als Autor. Über konservierende Funk-
tionen der Literatur. In: Akzente 25 [1978], S. 129-147) angesehen. 
39 S. hierzu etwa Novalis (Anm. 19), 3. Bd., S. 402 f., Nr. 702 und S. 416 f., Nr. 765 
und meinen Aufsatz: U'St': Hardenbergs poetische Theorie der Femröhre'. Der 
Synkretismus von Philosophie und Poesie, Natur- und Geisteswissenschaften und 
seine Konsequenzen für eine Hermeneutik bei Novalis. In: E. Behler und J. Hö-
risch (Hrsgg.): Die Aktualität der Romantik. Paderborn u.a. 1987, S. 51-62. 
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mus von Poesie und Philosophie an den Maßstäben rein wissen-
schaftlicher Theoriebildung gemessen und kam folgerichtig zu ei-
nem negativen Urteil über ihre Arbeiten. Stellvertretend für solche 
Kritik sei hier das Buch politische Romantik4 (1919) von Carl 
Schmitt genannt. Dieser freilich beschränkte seine Verurteilung 
keineswegs bloß auf die Werke der Frühromantiker; er dehnte sie 
vielmehr, wie schon der Titel seines Buches verrät, aus auf das 
Wirken der romantischen Generation insgesamt. 
Auf die Kritik Schmitts möchte ich zum Schluß noch etwas 
näher eingehen. Zunächst jedoch sollen einige Argumente vorge-
stellt werden, die als ausdrückliche oder unausgesprochene Beweg-
gründe gelten dürfen für die Ablehnung jener Arbeitsteilung von 
Poesie und Philosophie durch die Frühromantiker. D. h.} ich 
möchte ein wenig das Motivationsgeflecht aufdecken, das diese 
bewogen haben mag, die Analogie bzw. die Homologie zu ihrer 
bevorzugten Denkform zu machen. Wenn ich dabei selber dieser 
Denkform positive Züge abgewinne, so möchte ich damit nicht die 
Problematik des Analogie-Schlusses unter rein logischen Gesichts-
punkten anzweifeln. Es geht mir hier - um an die Distinktionen 
Poppers40 bzw. Husserls41 anzuknüpfen - um Genesis- und nicht 
um Geltungsfragen. Im Unterschied allerdings zu diesen Autoren 
bin ich der Auffassung, daß geltungstheoretische Fragen nicht un-
abhängig von genetischen erörtert werden dürfen und daß der 
,context of discovery4 den ,context of justification' entscheidend 
zu modifizieren vermag.42 
Die Vorstellung, daß die folgerichtig schließende szientifische 
Methode das unsicherere, aber kühnere analogische Verfahren 
durch einen Rektifikations- bzw. Falsifikationsvorgang abstützen 
rönne, geht von zwei keineswegs unproblematischen Annahmen 
lus. Vorausgesetzt wird die Gleichförmigkeit des Gegenstandsbe-
reichs unserer Erkenntnis, und vorausgesetzt wird, daß diese 
Gleichförmigkeit auch der Struktur unserer intellektuellen Vorge-
hensweise nach dem Prinzip des zureichenden Grundes gemäß sei. 
S. Karl R. Popper: Logik der Forschung. 3. Aufl. Tübingen 1969, S. 6 f. 
Vgl. Edmund Husserl: Logische Untersuchungen (1900). Tübingen 1968, insbes. 
S. 205 f. 
Dabei kann ich mich auch auf Thomas S. Kuhn (Die Struktur wissenschaftlicher 
Revolutionen. Frankfurt/M. 1976, stw 25, S. 23 f.) und Hans Michael Baumgart-
ner ([Artikel:] Wissenschaft. In: H. Krings, H'M'B' und Chr. Wild [HrsggJ: 
Handbuch philosophischer Grundbegriffe. Studienausgabe. Bd. 6, München 
1974, S. 1756 ff.) stützen. (Den Hinweis auf Kuhn verdanke ich Frau Elisabeth 
Hasler.) 
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Unsere Regeln des Denkens müssen jedoch nicht notwendig mit 
den Regeln identisch sein, nach denen sich das Naturgeschehen 
vollzieht. Nicht jeder Sprung in unserer Erkenntnis muß z. B. zu-
gleich ein Nicht-Erkanntes übersprungen haben. Wenn Michel 
Foucault behauptet: 
Wir müssen uns nicht einbilden, daß uns die Welt ein lesbares Gesicht 
zuwendet, welches wir nur zu entziffern haben. Die Welt ist kein Kom-
plize unserer Erkenntnis. Es gibt keine prädiskursive Vorsehung, welche 
uns die Welt geneigt macht43, 
so überschreitet er mit dieser Behauptung entschieden den Hori-
zont frühromantischer Skepsis gegenüber dem Glauben an einen 
Zusammenhang von Natur und menschlicher Erkenntnis. Aber in 
modifizierter Form fände Foucaults Auffassung durchaus die Zu-
stimmung der Frühromantiker wie übrigens auch Goethes und 
Kants44: ,Die Welt ist keine Komplizin technischer Forschungslo-
gik/ D. h. sie läßt sich nicht auf eine bloß mechanisch funktionie-
rende Natur reduzieren, die erkannt ist, wenn sie mittels Verstan-
desbegriffen analysiert worden ist. Was sich der induktiven Me-
thode der Naturwissenschaft erschließt, ist Herstellungswissen, 
hat aber, wie erst kürzlich Hartmut Böhme gezeigt hat, „eigentlich 
nicht Natur zum Gegenstand".45 In deutlicher Abkehr vom Natur-
verständnis eines Hobbes und eines Newton, das ja bekanntlich zu 
dem in unserer Gegenwart herrschenden wurde, spricht Goethe -
und hier wird die Nähe zu dem zitierten Diktum Foucaults un-
übersehbar - von der „Disproportion unseres Verstandes zu der 
Natur der Dinge".46 Die Einsicht in solche Unangemessenheit hat 
Goethe wie auch die meisten Frühromantiker zu Anhängern des 
analogischen Verfahrens gemacht. „Nach Analogien denken ist 
nicht zu schelten", heißt es in ..Maximen und Reflexionen', „die 
Analogie hat den Vorteil, daß sie nichts Letztes will; dagegen die 
Induktion verderblich ist, die einen vorgesetzten Zweck im Auge 
Michel Foucault: Die Ordnung des Diskurses. München 1974, Hanser Anthropo-
logie, S. 36 f. 
Zu Goethe s. die folgenden Ausführungen; zu Kant s. Kritik der Urteilskraft in: 
Werke (Anm. 22) Bd. X, S. 316 (A56) und 537 ff. (A 362 ff.) sowie Träume eines 
Geistersehers, Bd. III, S. 936, 984 und vor allem 963. 
Hartmut Böhme: Lebendige Natur. Wissenschaftskritik, Naturforschung und al-
legorische Hermetik bei Goethe. In: H'B': Natur und Subjekt. Frankfurt/M. 1988, 
es 1470, S. 153. 
Johann Wolfgang von Goethe: Der Versuch als Vermittler von Objekt und Sub-
jekt. In: Goethes Werke (Anm. 1), Bd. XIII, S. 18. 
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trägt und, auf denselben losarbeitend, Falsches und Wahres mit 
sich fortreißt."47 
Das Wissen, das sich auf vermeintliche Beweise beruft, gleiche -
so behauptet Goethe in seinem 1792 entstandenen Aufsatz ,Der 
Versuch als Vermittler von Objekt und Subjekt' - mehr „einem 
despotischen Hofe" als einer „freiwirkenden Republik".48 Im Ge-
gensatz zu einer solchen gewalttätigen Zurichtung des Erkenntnis-
gegenstandes würde sich das analogische Verfahren auszeichnen 
durch Gewährung eines Freiraums für die zu untersuchende Sa-
che, durch Achtung, ja Ehrfurcht vor den Phänomenen. Diesen 
käme, wie der Vergleich mit einer Republik nahelegt, nicht so sehr 
der Status von Objekten, sondern von Partnern zu, deren Anders-
sein respektiert würde. 
Der Vergleich mit der „freiwirkenden Republik" weist noch auf 
ein anderes Element im Motivationsgeflecht hin, das der Analogie 
eine Vorzugsstellung unter den Denkformen bei Goethe wie bei 
den Frühromantikern gesichert hat. Die wechselseitige Respektie-
rung der Staatsmitglieder untereinander beruht auf einem Dritten, 
das sie alle trotz ihrer jeweiligen Verschiedenheit miteinander ver-
bindet; der Zugehörigkeit zur Republik. Dieses Gemeinsame ist, 
wie wir gesehen haben, zugleich eine Voraussetzung, die sowohl 
für die Analogie als auch für die Homologie gilt. Beide setzen als 
Denkoperationen selbst das offensichtlich Verschiedene noch in 
ein Verhältnis der Übereinstimmung. Ihnen liegt, wie die einlei-
tenden Beispiele zeigen sollten, stets das Wissen einer Zusammen-
gehörigkeit, die Option für oder zumindest die Sehnsucht nach 
einer solchen Zusammengehörigkeit zugrunde. Den Autoren der 
nachkantischen Aera ist gemeinsam - und hierin unterscheiden sie 
sich dann allerdings abgrundtief von der zitierten Position Fou-
caults -, daß ihnen diese Zusammengehörigkeit unermeßlich viel 
bedeutet. Immer dann jedenfalls, wenn die Wichtigkeit jenes ge-
47 Goethes Werke (Anm. 1), Bd. XII, S. 368 f., Nr. 26. -Was Goethe am induktiven 
Verfahren kritisiert, läßt sich bis zu einem gewissen Grade gegen jedes rein 
kausalgenetische Denken vorbringen. S. hierzu die Erörterung des Hobbes'schen 
Grundsatzes ,Ubi ergo generatio nulla... ibi nulla philosophia intelligitur' in 
Arno Baruzzi: Mensch und Maschine. Das Denken sub specie machinae. Mün-
chen 1973, S. 51-53. - Einen Überblick über die Geschichte des Kausalitätsbe-
griffs, dessen Leistungen und dessen Probleme, liefern Hans Titze (Der Kausali-
tätsbegriff in Philosophie und Physik. Meisenheim am Glan 1964, Monographien 
zur Naturphilosophie 7) und Philipp Frank (Das Kausalitätsgesetz und seine 
Grenzen. Hrsg. v. A. J. Kox, Frankfurt/M. 1988, stw 734). 
48 Goethes Werke (Anm. 1), Bd. XIII, S. 16. 
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meinschaftlichen Dritten geleugnet wird, ist mit der scharfen Op-
position der Frühromantiker wie auch Goethes zu rechnen. Letzte-
rer hat die Anerkennung der Bedeutung dieses Dritten geradezu 
zum entscheidenden Beurteilungskriterium aller Theorie ge-
macht. In einem Brief an Friedrich Heinrich Jacobi hält er unmiß-
verständlich fest: 
Wie ich mich zur Philosophie verhalte, kannst du leicht auch denken. 
Wenn sie sich vorzüglich aufs Trennen legt, so kann ich mit ihr nicht 
zurechte kommen und ich kann wohl sagen: sie hat mir mitunter gescha-
det, indem sie mich in meinem natürlichen Gang störte; wenn sie aber 
vereint, oder vielmehr wenn sie unsere ursprüngliche Empfindung als 
seyen wir mit der Natur eins, erhöht, sichert und in ein tiefes, 
ruhiges Anschauen verwandelt [ . . . ] , dann ist sie mir willkommen und du 
kannst meinen Antheil an deinen Arbeiten darnach berechnen.49 
Es ist hier nicht meine Aufgabe, die Differenzen in der Erkenntnis-
theorie Goethes und der Frühromantiker herauszuarbeiten50; was 
Johann Wolfgang Goethe: Gedenkausgabe der Werke, Briefe und Gespräche (Ar-
temis-Ausgabe). Hrsg. v. E. Beutler, 19. Bd., Zürich 1949, S. 414. - In der 
Auswahlausgabe der Goethe-Briefe (hrsg. v. Ph. Stein, Bd. 5, Berlin 1904, S. 32) 
ist die von mir hervorgehobene Textstelle gesperrt gedruckt. 
Novalis hat in Goethe bekanntlich den „Liturg" einer neuen, von ihm angestreb-
ten Physik sehen wollen, der „vollkommen den Dienst im Tempel" verstehe 
(Novalis [Anm. 19], 3. Bd., S.469, Nr. 1096; vgl. auch S. 452, Nr. 967). Das heißt 
jedoch nicht, daß die beiden Autoren in ihren erkenntnistheoretischen Positio-
nen vollkommen übereinstimmten. Die Differenzen zwischen den beiden Stand-
punkten ließen sich, wie schon angedeutet, anhand der Schrift Principes de 
Philosophie zoologique recht deutlich machen. Goethe sympathisiert im Streit 
zwischen Geoffroy de Saint-Hilaire (dem „Zusammenfassenden") und dem Ba-
ron Cuvier (dem „Unterscheidenden") mit dem ersteren, wenn er auch die 
Position Cuviers durchaus anerkennt und insgesamt sogar eine Synthese zwi-
schen den beiden Auffassungen anstrebt. Sowohl der „Unterscheidende" wie 
auch der „Zusammenfassende" arbeiten mit der Homologie; bei beiden spielt 
das Ganze, die Idee, eine entscheidende Rolle. Gerade aber in der Einstellung 
zum Ganzen weichen sie voneinander ab: „Cuvier arbeitet unermüdlich als 
Unterscheidender, das Vorliegende genau Beschreibender und gewinnt sich eine 
Herrschaft über eine unermeßliche Breite. Geoffroy de Saint-Hilaire hingegen ist 
im stillen um die Analogien der Geschöpfe und ihre geheimnisvollen Verwandt-
schaften bemüht; jener geht aus dem Einzelnen in ein Ganzes, welches zwar 
vorausgesetzt, aber nie erkennbar be t rachte t wird; dieser hegt das 
Ganze im innern Sinne und lebt in der Überzeugung fort: das Einzelne könne 
daraus nach und nach entwickelt werden." {Goethes Werke [Anm. 1], Bd. XIII, 
S. 220; Hervorhebungen U.St.) Novalis, der Frühromantiker, steht - das dürfte 
nach dem hier Vorgetragenen klar geworden sein - ganz auf der Seite Cuviers. -
Zum Akademiestreit s. das Buch von Dorothea Kuhn: Empirische und ideelle 
Wirklichkeit. Studien über Goethes Kritik des französischen Akademiestreites. 
96 Abhandlungen 
aber diese Autoren, deren Ansichten im selben Brief mit der spötti-
schen Bemerkung von „der seligmachenden Lehre" aus Jena abge-
tan werden51, mit dem Weimaraner verbindet, ist in dem Bekennt-
nis an Jacobi aufs genaueste bezeichnet. Ich möchte mich im fol-
genden, wenn es darum geht, die Frage der Legitimität des Analo-
giegebrauchs näher zu untersuchen, auf das Werk eines einzigen 
frühromantischen Autors konzentrieren, und zwar möchte ich 
mich, um nicht allzu heftig zu pauschalisieren, auf die Fragmente 
des Novalis konzentrieren. Hardenberg hat bekanntlich im Analo-
gieschluß seine zentrale Denkoperation erblickt. Er hat sich selber 
als einen „Ideenwebstuhl" bezeichnet52, und ihm schwebte das 
Projekt einer „Analogistik" vor Augen, einer eigenen Disziplin, 
welche die Analogie „als Werkzeug" beschreiben und ihren „man-
nichfaltigen Gebrauch" aufzeigen sollte.53 Daß er selbst zuweilen 
dieses Werkzeug leichtfertig benützte, hat er freimütig zugestan-
den, indem er sich eines „Herumdenkens aufs Geratewohl" be-
zichtigte.54 Mit Kluckhohn55 und Haering56 möchte ich daher einen 
„spielerischen" von einem absichtsvolleren Gebrauch des Analo-
gieschlusses unterscheiden. Letzteren sehe ich vor allem dort reali-
siert, wo die Analogien Hardenbergs im Zusammenhang mit des-
sen zentralen geschichtsphilosophischen Interessen eingeordnet 
werden können. 
Novalis hat den Fichteschen Satz ,Ich = Nicht Ich' nicht nur zum 
„höchste(n) Satz aller Wissenschaft und Kunst" erklärt57; er hat 
ihm obendrein, indem er ihm die Gestalt „Ich bin Du" verlieh58, 
den Raum des empirisch Vorfindlichen als eigentlichen Heimatbe-
reich zugewiesen. 
Graz u.a. 1967, Neue Hefte zur Morphologie, bes. S. 90-132. - Zum Gebrauch 
der Analogie in der frühromantischen Naturwissenschaft s. Walter D. Wetzeis: 
Johann Wilhelm Ritter: Physik im Wirkungsfeld der deutschen Romantik. Berlin, 
New York 1973, Quellen und Forschungen zur Sprach- und Kulturgeschichte der 
germanischen Völker 59 (183), bes. S. 123-126. 
51 Goethe (Anm. 49), 19 Bd., S. 415. 
52 Novalis (Anm. 19), 4. Bd., S.211 (Brief an Caroline Just vom 28. März 1797). 
53 Novalis (Anm. 19), 3. Bd., S. 321, Nr. 431. - Die Bedeutung der Analogie für 
Novalis hat vor allem Theodor Haering (Novalis als Philosoph, Stuttgart 1954, 
S. 33-38 und 60-66) hervorgehoben. Haering verfälscht allerdings die Position 
Hardenbergs, indem er diese in allzu große Nähe zu Hegels Dialektik rückt. 
54 Zit. nach Paul Kluckhohn: Friedrich von Hardenbergs Entwicklung und Dich-
tung. In: Novalis (Anm. 19) 1. Bd., S. 31. 
'5 Ebd. 
6 Haering (Anm. 53), S.66. 
7 Novalis (Anm. 19), 2. Bd., S. 542, Nr. 83. 
8 Novalis (Anm. 19), 2. Bd., S. 543, Nr. 96. 
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Seinem philosophischen Lehrer ist er nur insofern treu geblie-
ben, als es ihm bei der Behauptung jener Identitäten nicht um 
Einerleiheiten ging - genausowenig wie er sich bereit fand, Diffe-
renzen bloß als Verschiedenheiten gelten zu lassen. „Jedes Entge-
gengesetzte" ist - so hatte Fichte behauptet -
seinem Entgegengesetzten in Einem Merkmale * X gleich; und: jedes 
Gleiche ist seinem Gleichen in Einem Merkmale « X entgegengesetzt. Ein 
solches Merkmal = X heißt der Grund, im ersten Fall der Beziehungs-
im zweiten der Unterscheidungs-Grund: denn Entgegengesetzte 
gleichsetzen, oder vergleichen, nennt man beziehen; Gleichgesetzte ent-
gegensetzen heißt, sie unterscheiden.59 
Hardenbergs geschichtsphilosophischer Konzeption zufolge 
drängen sich die Unterscheidungsgründe bei den erwähnten Iden-
titäten in der Gegenwart besonders gebieterisch in den Vorder-
grund, so daß das Gleiche gar nicht mehr so leicht als Gleiches 
wahrgenommen werden kann. Novalis wertet dies als Indiz einer 
Ausartung, und sein poetisch-philosophisches Oeuvre steht folg-
lich insgesamt unter dem Leitmotiv dessen, was er „Wiederherstel-
lung" nennt60, der Beseitigung jener Ausartung, der Verdeutli-
chung der ursprünglichen Gleichheit. Im Rahmen dieser Strategie 
ist nun auch Hardenbergs nicht-"spielerischer" Gebrauch der Ana-
logie einzustufen. Bei offensichtlich Verschiedenem setzt er seinen 
„Witz" ein, um die gemeinsamen Merkmale, die Beziehungsgrün-
de hervorzuheben61, damit die ursprüngliche Gleichheit des Ver-
schiedenen wiederum sich geltend machen kann. Diese ursprüngli-
che Gleichheit habe ich ,das gemeinsame Dritte' genannt. Für 
Novalis ist es eines, das zunächst einmal nur in der Vergangenheit 
59 Johann Gottlieb Fichte: Grundlage der gesamten Wissenschaftslehre als Hand-
schrift fiir seine Zuhörer. (1794). Hrsg. v. W. G. Jacobs, München 1970, Philoso-
phische Bibliothek 246, S. 31; vgl. hierzu Novalis (Anm. 19) 3. Bd., S. 333, 
Nr. 460. 
60 Novalis (Anm. 19), 2. Bd., S. 554, Nr. 124. 
61 „Der Witz ist schöpferisch - er macht Ähnlichkeiten." - Dieses Fragment von 
Novalis ([Anm. 19], 3. Bd., S. 410, Nr. 732) ist in doppelter Weise mißverständ-
lich: zum einen, weil Hardenberg nicht zwischen »Ähnlichkeit' und ,Analogie' 
unterscheidet (vgl. etwa 3. Bd., S. 443, Nr. 909; zur Differenz der beiden Be-
griffsinhalte s. hingegen Haussier [Anm. 20] S. 55 ff.); zum andern erweckt das 
„machen" falsche Assoziationen. Die schöpferische Kraft des Witzes hat in der 
ursprünglichen, freilich gegenwärtig „entarteten" Disposition der Welt ihre Er-
möglichungsbedingung und zugleich ihre Grenze. Der Witz kann nicht alles und 
jedes schaffen; er verdankt seine Kreativität einem - augenblicklich nur gestör-
ten - Subjekt-Objekt-Zusammenhang. 
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angetroffen werden kann. Nicht ein gegenwärtiger Funktionszu-
sammenhang (dem ist vielmehr die Depravation und der Ausein-
anderfall in die Differenz anzulasten!), sondern die Herkunft aus 
ein und demselben Ursprung bildet demzufolge die Basis der Har-
denbergschen Analogie. Für sie wäre darum, wie schon angemerkt, 
vom heutigen Sprachgebrauch her, der Terminus ,Homologie4 an-
gemessener. Das wird noch deutlicher ersichtlich, wenn wir die 
berühmteste und zugleich genaueste Explikation des Analogiebe-
griffs von Novalis berücksichtigen: 
Alle Ideen sind verwandt. Das Air de Familie nennt man Analogie. Durch 
Vergleichung mehrerer Kinder würde man die Elternindividuen devini-
ren können. Jede Familie entsteht aus 2 Principien, die Eins sind - durch 
ihre und wider ihre Natur zugleich. Jede Familie ist eine Anlage zu einer 
unendlichen individuellen Menschheit.62 
Zwar ist in dieser metaphernreichen Erläuterung nicht einmal auf 
der Bildebene von einer phylogenetischen Beziehung die Rede, 
aber selbst noch die Bedeutungsebene läßt keinerlei Zweifel auf-
kommen, daß die Legitimität jeglichen Analogisierens auf der Be-
hauptung eines zu eruierenden historisch-genetischen Ursprungs 
gegründet ist. Darum wird im folgenden der Hardenbergsche Be-
griff der Analogie durch den Terminus ,Homologie' ersetzt. Homo-
logien sollen das „Deviniren" der „Elternindividuen44 ermöglichen 
und damit den Weg zurückleiten helfen zu jenem Punkte, wo die 
zwei Prinzipien „Eins" sind, zu einer „unendlichen individuellen 
Menschheit". 
Aus dieser Perspektive muß auch Hardenbergs »Allgemeines 
Brouillon' von 1798/99 betrachtet werden. Mit großem Recht hat 
Hans-Joachim Mahl darauf aufmerksam gemacht, daß es sich bei 
dieser Zusammenstellung von ,Materialien zu einer Enzyklopädi-
stik' nicht um eine schlichte Fragmentsammlung handele.63 Die 
62 Novalis (Anm. 19), 2. Bd., S. 540, 72. Vgl. hierzu auch Ludwig Wittgensteins 
Ausführungen über „Familienähnlichkeiten" in L'W: Philosophische Untersu-
chungen. In: Schriften (I). Frankfurt 1960, S. 324 f.; s. hierzu den Aufsatz von 
Maurice Mandelbaum: Family Resemblances and Generalization concerning the 
Ans. In: American Philosophical Quarterly 2 (1965), S. 219-228 und die Ab-
handlung von Rudolf Teusen: Familienähnlichkeit und Analogie. Zur Semantik 
genereller Termini bei Wittgenstein und Thomas von Aquin. Freiburg, München 
1988, Symposion 84. -Anhand der Verwandtschaftsverhältnisse innerhalb einer 
Familie veranschaulicht auch Robert Musil in seinem Mann ohne Eigenschaften 
(Hamburg 1952, S. 1568) seine Vorbehalte gegenüber dem Kausalitätsdenken. 
63 S. die Einleitung Mahls in Novalis (Anm. 19), 3. Bd., S. 237. 
Stadler: „Ich lehre nicht, ich erzähle" 99 
verschiedenen, dort bearbeiteten wissenschaftlichen Disziplinen 
und Gegenstände sollten vielmehr durch Homologiebildungen, 
d. h. durch Angabe von Beziehungsgründen ihrer bloß scheinbaren 
Heterogenität entkleidet werden. Vorrangig sollten - so hält Har-
denberg fest - „wissensch(aftliche) Algeber - Gleichungen. Verhält-
nisse - Aehnlichkeiten - Gleichheiten - Wirckungen der Wissen-
schaften auf einander" in der Enzyklopädistik untersucht wer-~ 
den64, denn, so heißt es im Rückgriff auf die Hemsterhuis-Studien: 
„Die größesten Wahrheiten unsrer Tage verdanken wir dem Con-
tact der lange getrennten Glieder der Totalwissenschaft."65 Eine 
solche „Totalwissenschaft" sollte als wirklicher Organismus die 
bisher üblichen „einseitige(n) Systemreihen" überwinden und ein 
„acht philosophische(s) System" bilden, das die „Anwendung" 
eben dieses „Systems auf die Theile und der Theile auf das System 
und d(er) Theile auf die Theile" ermöglichte.66 In Anlehnung an, 
aber noch mehr in bewußter Abgrenzung von der Oryktognosie-
Lehre seines Freiberger Mineralogielehrers Abraham Gottlob 
Werner67 geht es Novalis vor allem darum, Merkmale einzufüh-
ren68, und zwar Merkmale, welche mehr als bloß eine Klassifika-
tion erstellen können, die den gegenwärtigen Zustand der getrenn-
ten Wissenschaften und Wissenschaftsgegenstände rubrifizierte. 
Im Vergleich zur Wernerschen Lehre sollte die Hardenbergsche 
„Totalwissenschaft" sich auszeichnen durch eine entschiedene 
Tendenz zur Diachronie, d. h. sie sollte eine „historische Orykto-
gnosie im allg(emeinen) Sinn"69 sein und die Zeit „als Coprincip 
der Verwandtschaften"70 zur Geltung bringen. Es dürfte nicht ver-
wunderlich sein, daß keine noch so konsequente Anwendung der 
Homologie dieses Ziel in die Reichweite Hardenbergs rückte. Daß 
sich das Projekt - ähnlich wie der Roman ,Heinrich von Ofterdin-
genfc - nicht abschließen lasse, war dem Autor, wie selbstkritische 
und zweifelnde Äußerungen belegen71, durchaus bewußt. Wir kön-
64 Novalis (Anm. 19), 3. Bd., S.280, Nr. 233. 
65 Novalis (Anm. 19), 3. Bd., S. 275, Nr. 199; vgl. 2. Bd., S. 368, Nr. 27. 
66 Novalis (Anm. 19), 3. Bd., S. 333, Nr. 460; vgl. auch S. 272, Nr. 176 und S. 252, 
Nr. 69. 
67 Zur Anlehnung s. Novalis (Anm. 19), 3. Bd., S.363, Nr. 558 und S. 340, Nr. 475; 
zur Abgrenzung s. S. 358, Nr. 532; S. 359; Nr. 534 und vor allem S. 135 ff. 
68 Novalis (Anm. 19), 3. Bd., S.413, Nr. 747. 
69 Novalis (Anm. 19), 3. Bd., S.335, Nr. 461. 
70 Novalis (Anm, 19), 3. Bd., S.340, Nr. 474. 
71 Vgl. etwa Novaiis (Anm. 19), 3. Bd., S. 356, Nr. 526. 
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neu uns aber dank zahlreicher Kommentare im Allgemeinen 
Brouillon* eine Vorstellung von dem ,witzigen< Subjekt machen, 
das einer Vollendung der Enzyklopädistik fähig sein wurde. „Jede 
Beschreibung ist Erzählung" heißt es dort einmal unter dem 
Stichwort „HISTORIK" (und wie häufig, so spricht Novalis auch 
hier vom gewünschten Zustand im Modus des faktisch bereits 
realisierten!).72 „Erst dann, wenn der Philosoph als Orpheus er-
scheint, ordnet sich das Ganze in regelmäßige gemeine und hö-
here gebildete, bedeutende Massen - in ächte Wissenschaften 
zusammen"73, und in seinem Roman hat uns Hardenberg eine 
Figur vorgestellt, die am Ende einer langen Entwicklung jene 
ächten Wissenschaften", d. h. die „Totalwissenschaft" der „hi-
storischen Oryktognosie" beherrscht. Es ist der zum „Pilgrim" 
gewordene Heinrich aus der Erfüllung', dem zweiten Teil des 
,Ofterdingen\ Von ihm, der als Wissenschaftler und Poet, Philo-
soph und „Orpheus", zu einem Meister im Auffinden von Homo-
logien geworden ist, heißt es: 
Tausend Erinnerungen wurden ihm gegenwärtig. Jeder Stein, jeder Baum, 
jede Anhöhe wollte wiedergekannt sein. Jedes war das Merkmal einer 
alten Geschichte.74 
Hardenbergs großes Projekt einer Enzyklopädistik kennt zwar - so 
möchte ich resümieren - sehr wohl ein Telos, auf das hin es ange-
legt ist. Die Relevanz eines solchen, alle Heterogenität wesenlos 
machenden Fundaments für das Werk des Novalis kann m. E. 
nicht bezweifelt werden. Erst das gemeinsame Dritte' verbürgt die 
Basis, schafft die Voraussetzung der homologischen Bezugssetzung 
von Unterschiedenem. Aber dieses ,Dritte' ist keine gegebene, vor-
gängig bekannte und wohl definierte Größe. Obwohl seine Exi-
stenz allein schon in der Tätigkeit des Homologisierens vorausge-
setzt wird, kann seine inhaltliche Bestimmung erst Resultat aller, 
zumindest jedoch zahlreicher Homologieschlüsse sein.75 Etwas al-
so, was erst noch erschlossen werden muß, wird zugleich schon als 
72 Zu dieser Verfahrensweise s. die Arbeit von Jurij Striedter: Die Fragmente des 
Novalis als ,Präfigurationen' seiner Dichtung. München 1985. 
73 Novalis (Anm. 19), 3. Bd., S. 335, Nr. 461. 
74 Novalis (Anm. 19), 1. Bd., S. 322. 
75 S. etwa die Überlegungen Hardenbergs zur Theoriebildung in Novalis (Anm. 
19), 2. Bd., S. 242 f. Nr. 445 und 3. Bd., S. 257, Nr. 90. 
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Ausgangspunkt supponiert.76 Von einem szientifischen77 Stand-
punkt läßt sich eine solche Konzeption, bei der das Ziel zugleich 
als Ursprung fungiert, nicht legitimieren. Wissenschaft muß viel-
mehr die Grenze hin zur Poesie überschreiten, wenn sie auch im 
anfänglichen Interesse für alles Einzelne, unterschiedlich sich Prä-
sentierende, im Einbezug alles Wißbaren, durchaus zum Zuge 
kommen soll. „Logische, grammatische, und mathem(atische) Un-
tersuchungen - nebst mannichfaltiger bes(onders) philoso-
phischer) Lektüre und Nachdenken" sowie einzelne Merkmale sol-
len mir „den Weg bahnen", notiert sich Novalis in sein allgemei-
nes Brouillon'78, und: „bloße Speculation (müßiges Denken) endigt 
sich mit Ruhe - Unthätigkeit. Man muß immer einen Gegenstand 
bearbeiten - und während dieser Bearbeitung und - durch ihre 
Wiederbearbeitung fortzuschreiten suchen."79 
In jener eigentümlichen Leerstelle, zu der hin „fortgeschritten" 
werden soll und deren lediglich hypostasierte Existenz die Bedin-
gung der Möglichkeit aller homologischen Bezugssetzungen dar-
stellt, möchte ich ein Spezifikum frühromantischer Theoriebil-
dung erblicken, und meine erste These wäre, daß diese Leerstelle 
im Übergang von der Frühromantik zur Hoch- und Spätromantik 
zunehmend - wenn auch wohl kaum in einem stetig verlaufenden 
Prozeß - ihre Leere verliert und inhaltlich gefüllt erscheint. Ein 
kurzer Blick auf Franz von Baaders Abhandlung von 1815 ,Über 
das durch die Französische Revolution herbeigeführte Bedürfnis 
einer neuen und innigeren Verbindung der Religion mit der Poli-
tik' kann jene These zwar nicht beweisen, wohl aber ein wenig 
plausibel machen. Baader hat, wie Novalis, die Analogie außeror-
dentlich hoch geschätzt, aber gebraucht hat er sie in ganz anderer 
Weise als dieser. In den nachgelassenen ,Erläuterungen zu sämtli-
chen Schriften von Louis Claude de Saint-Martin' schreibt er: 
Wie die vergleichende Anatomie für äußere Formen, so giebt das Gefühl 
der Analogie des Menschen mit Gott und der Geschöpfe um ihr mit ihm 
7 6 S. Novalis (Anm. 19), 3. Bd., S. 140 und 3. Bd., S.333 f., Nr. 460. 
7 7 „Szientismus meint den Glauben der Wissenschaft an sich selbst, nämlich die 
Überzeugung, daß wir Wissenschaft nicht länger als eine Form möglicher Er-
kenntnis verstehen können, sondern Erkenntnis mit Wissenschaft identifizieren 
müssen." (Jürgen Habermas: Erkenntnis und Interesse. Frankfurt/M. 1968, 
S. 13). 
7 8 Novalis (Anm. 19), 3. Bd., S. 363, Nr. 558. 
7 9 Novalis (Anm. 19), 3. Bd., S. 363 f., Nr. 562 (Hervorhebungen des Autors ge-
tilgt). 
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selbst einen sicheren Leitfaden an sich selbst, der ihn [d. h. den Menschen; 
U.St.] durch das große Labyrinth der lebendigen Schöpfung begleite und 
wenn man bei irgend einer Methode sagen kann, daß unser Geist dem 
durchdenkenden und allumfassenden Verstände Gottes nachzudenken 
wage, so ist es bei dieser.80 
Schon in dieser kurzen Präsentation des analogischen Verfahrens 
ist das »gemeinsame Dritte4, das, was den Menschen mit den 
übrigen Geschöpfen verbindet, näher bestimmt; es wird mit 
„Gott" bezeichnet und zugleich in einer Weise festgelegt, die 
Novalis im »Allgemeinen Brouillon' wohlweislich vermieden 
hat.81 In der erwähnten Denkschrift von 1815 ist die vorgängige 
inhaltliche Bestimmheit des Ausgangsprinzips noch offensichtli-
cher. Unter Berufung auf ein Paulus-Wort aus den Römerbriefen 
(13, Vers 10) wird die Liebe unter den Menschen als gottgemäß 
bezeichnet. Als „wahrhaft organisches und organisierendes 
Lebensprinzip" bildet sie den Inhalt der Kernaussage, aus der alle 
weiteren Aussagen mit Hilfe von gleitenden Analogieschlüssen 
gewonnen werden. Wie im allgemeinen Brouillon4 werden dabei 
völlig getrennte Bereiche - Religion, Physik und Politik - in 
Beziehung zueinander gesetzt, aber die Gedankenbewegung ver-
läuft hier nicht wie dort vom Einzelnen, Besonderen zum Allge-
meinen, sondern in umgekehrter Richtung. Am Ende der Argu-
mentation glaubt Baader gezeigt zu haben, daß die Französische 
Revolution und die auf Egalität beruhende Revolutionsregierung 
Napoleons gottlos seien.82 
Das Resultat von Baaders Darlegungen soll hier gar nicht erst 
ernsthaft diskutiert werden. Von einer ausschließlich an Geltungs-
fragen orientierten Position aus hielten sie kaum weniger einer 
Überprüfung stand als die Hardenbergschen Homologien im All-
gemeinen Brouillon'. Meine Untersuchung war jedoch nicht er-
kenntnislogisch ausgerichtet, sondern primär an Fragen der Ge-
nese interessiert. Von daher gab sie einem analogischen bzw. ho-
mologischen Verfahren mit einem gemeinschaftlichen Dritten, das 
Franz von Baader: Sämtliche Werke. Hrsg. v. Fr. Hoffmann, Bd. 12, S. 173. 
Novalis spricht zwar auch von Gott, selbst im Allgemeinen Brouillon, aber er 
stellt das Wort in eine Reihe mit dem Perpetuum mobile, mit dem Menstruum 
universale, dem Stein der Weisen und der Quadratur des Zirkels; d. h. für ihn ist 
Gott eine unbekannte absolute Größe, die trotz ihrer Unbestimmtheit als 
Fluchtpunkt aller Bemühungen gelten soll. S. Novalis (Anm. 19), 3. Bd., S. 296, 
Nr. 314. 
Franz von Baader in: K. Peter (Hrsg.): Die politische Romantik in Deutschland. 
Stuttgart 1985, RUB 8093, S. 339-352. 
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unbestimmt ist, den Vorzug vor einem, bei dem dieses von vorne-
herein beschrieben und fixiert ist. 
Carl Schmitts Vorbehalte gegenüber der Romantik beruhen nun 
allerdings genau auf der gegenteiligen Präferenz. Zutreffend er-
kennt er in der Skepsis gegenüber dem kausallogischen Denken ein 
wesentliches Moment romantischer Theoriebildung. „Wenn" - so 
behauptet er - „etwas die Romantik total definiert, so ist es der 
Mangel jeglicher Beziehung zu einer ,causa4. Sie wehrt sich [. . . ] 
gegen die absolute Kausalität, d. h. gegen ein absolut berechenba-
res, adäquates Verhältnis von Ursache und Wirkung, wie es die 
wissenschaftliche Mechanik voraussetzen muß [.. . ]".83 In der 
kritischen Einstellung zur Kausalität seien die Romantiker mit 
den alten Occasionalisten vergleichbar. Was bei Geraud de Corde-
moy, Geulincx und Malebranche die occasio sei, dem entspräche 
das Merkmal als Anlaß romantischer Analogie - bzw. Homologie-
bildung. Der fundamentale Unterschied zwischen den alten Occa-
sionalisten und den neueren, den Romantikern, sei jedoch, daß 
jene eine einzige, wahre Ursache, nämlich Gott, gelten ließen, 
während diese keinerlei objektive Instanz - auch Gott nicht - als 
Causa prima mehr anerkennen würden. 
Die alten Philosophen des Occasionalismus, wie Malebranche, hatten 
zwar auch den auflösenden Begriff der occasio, aber in Gott, dem objektiv 
Absoluten, fanden sie Gesetz und Ordnung wieder. Ebenso ist, wenn in 
einer solchen occasionalistischen Haltung an die Stelle Gottes eine andere 
objektive Instanz tritt, etwa der Staat, immer noch eine gewisse Objektivi-
tät und Bindung möglich. Anders, wenn das isolierte und emanzipierte 
Individuum seine occasionelle Haltung verwirklicht. Jetzt erst entfaltet 
das Occasionelle die ganze Konsequenz seiner Ablehnung jeglicher Kon-
sequenz. Jetzt erst kann wirklich alles zum Anlaß für alles werden und 
wird alles Kommende, alle Folge in einer abenteuerlichen Weise unbere-
chenbar [... ].84 
Schmitts Opposition gegen ein gemeinschaftliches Drittes', das als 
Leerstelle offengehalten ist, wird hier klar ersichtlich. Ersichtlich 
wird aber auch, daß Schmitt eine occasionalistische Theorie noch 
h innehmen würde, wenn Gott als eine „objektiv absolut 
Größe oder aber eine andere „objektive Instanz" jene Stelle b 
setzt hielte. Das hieße, daß der Verfasser der politischen Roman-
tik1 ein analogisches Denken, wie es sich in Baaders Denkschrift 
8 3 Carl Schmitt: Politische Romantik. 2. Aufl., München, Leipzig 1925, S. 120; vgl. 
auchS. 122. 
8 4 Schmitt (Anm. 83), S. 24. 
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manifestierte, eher akzeptieren könnte als Hardenbergs Homolo-
gien im Allgemeinen Brouillon*. Daraus ergäbe sich nun meine 
zweite These, die unmittelbar an meine erste anschließt. Schmitt 
wurde mit Recht immer wieder vorgehalten, daß seinem Frontal-
angriff ein ziemlich undifferenziertes Bild von Romantik bzw. 
vom Romantiker zugrunde liege.85 Wohl um die Mihtanz des A n -
griffs abzuschwächen, hat man beschwichtigend daraufhingewie-
sen, daß die von Schmitt erhobenen Vorwürfe nur einzelne Auto-
ren der späteren Romantik, insbesondere Adam Müller betrafen. 
Man nahm sozusagen die überragenden Autoren der Fruhroman-
tik, Novalis etwa und Friedrich Schlegel, aus der Schußlinie des 
Angreifers heraus. Meine These wäre jedoch, daß die harsche Kr i -
tik Schmitts sehr viel mehr auf die Frühromantiker gemünzt w a r 
als auf die Autoren der Hoch- und Spätromantik. Nicht daß jene , 
sondern daß diese in Schmitts Buch mitverurteilt worden seien, 
müßte eigentlich den Gegenstand des Pauschalismus-Vorwurfs 
ausmachen. 
Um jedoch nicht mißverstanden zu werden: Auch wenn d i e 
Kritik an der Romantik in jenem Buch weniger pauschal vorgetra-
gen worden wäre, fände sie nicht meine ungeteilte Zustimmung. 
Wenn Schmitt behauptet, die - ich sage jetzt: - Frühromantiker 
hätten an die Stelle der objektiven Instanz ,Gotf sich selber ge-
setzt, so scheint mir diese Behauptung schon Teil einer auf Denun-
ziation angelegten Strategie zu sein. Der Verzicht auf eine inhaltli-
che Bestimmtheit jener absoluten Größe muß nämlich nicht auto-
matisch die Selbstvergottung des Subjekts zur Folge haben. F ü r 
Schmitt bedeuteten „Gesetz und Ordnung" viel, darum fürchtete 
er sich vor der „auflösenden" Wirkung des occasionalistischen 
Denkens. Wenn die feste Verankerung in einem objektiv vorgege-
benen, im voraus bestimmten Fundament nicht gegeben ist, dann, 
so meinte er, bilde sich 
eine Welt ohne Substanz und ohne funktionelle Bindung, ohne feste Füh-
rung, ohne Konklusion und ohne Definition, ohne Entscheidung, ohne 
85 Vgl. Verf. selber (Anm. 39), S. 61, Anm. 49. 
86 So schon Hugo Ball in seiner Rezension von Carl Schmitts Politische Theologie 
von 1924. „Nicht der Romantik überhaupt, sondern der politischen Romantik 
gilt das Pamphlet [d. h. die Politische Romantik, U.St.]. Und eigentlich auch n u r 
der deutschen Romantik, und zuletzt nur noch Adam Müller. Um einen Hasen 
zu jagen, so könnte es scheinen, wird eine ganze Provinz abgesperrt." (Hugo Ball: 
Der Künstler und die Zeitkrankheit. Ausgewählte Schriften. Hrsg. v. H. B. 
Schlichting, Frankfurt 1984, S. 308.) 
Stadler: „Ich lehre nicht, ich erzähle" 105 
letztes Gericht, unendlich weitergehend, geführt nur von der magischen 
Hand des Zufalls, the magic hand of chance. In ihr kann der Romantiker 
alles zum Vehikel seines romantischen Interesses machen. [... ]87 
Schmitts Vorwürfe gegen diesen Typus gipfeln daher folgerichtig in 
dem Satz: „Der Umgang mit der Natur ist in der Tat bei dem 
Romantiker Umgang mit sich selbst."88 
Was Schmitt nur als Substanzverlust, als „Entwirklichung" ver-
buchen konnte, das scheint mir vor allem eine Qualität, ein Plus-
punkt frühromantischer Theorie zu sein. Zumindest bei Novalis 
dokumentiert der planvolle Umgang mit der Homologie eine Kon-
vergenz von Natur- und Subjektsbezug, eine Konvergenz, die es 
erlaubt, das Hardenbergsche Werk jener „zarten Empirie" zuzu-
rechnen, welche Goethe aufs höchste geschätzt hat. In den Maxi-
men und Reflexionen' heißt es: 
Es gibt eine zarte Empirie, die sich mit dem Gegenstand innigst identisch 
macht und dadurch zur eigentlichen Theorie wird. Diese Steigerung des 
geistigen Vermögens aber gehört einer hochgebildeten Zeit an.89 
Carl Schmitt war sicherlich kein Vertreter einer solchen „hochge-
bildeten Zeit", aber auch in der Epoche Goethes und der Frühro-
mantiker und erst recht in unserer ist diese „zarte Empirie" wohl 
alles andere als geschichtsmächtig geworden. 
87 Schmitt (Anm. 83), S. 25. 
88 Schmitt (Anm. 83), S. 110. 
89 Goethes Werke (Anm. 1), Bd. XII, S. 435, Nr. 509. 

Diana Hehler 
Carl Gustav Carus: Briefe über 
Landschaftsmalerei 
und die frühromantische Theorie 
Obwohl sie im reichhaltigen Schrifttum des Naturforschers und 
Mediziners zunächst nur den Eindruck einer frühen Gelegenheits-
arbeit hervorrufen, ist Carus auf seine bereits 1815 begonnenen 
und 1830 veröffentlichten Briefe über Landschaftsmalerei immer 
wieder zurückgekommen und hat sie mit besonderer Auszeich-
nung hervorgehoben.1 Carus geht in diesen Stellungnahmen im-
mer wieder darauf ein, warum seine naturwissenschaftlichen Stu-
dien so eng mit seinen künstlerischen Bestrebungen verwandt 
sind, und sieht den Grund dafür darin, daß das „Zeitalter erwa-
chender Naturphilosophie auch erst die Landschaftskunst erweckt 
hat." So konnte es dazu kommen, daß ihn bei der Erforschung der 
Pflanze „in ihren verschiedenartigsten Gattungen" der Anblick 
von Wiesen und Wäldern „mit um so tieferem poetischen Gefühl" 
durchdrang. Dieser Eindruck rührte im Grunde daher, daß dasje-
nige, was er bei der Erforschung der Pflanze „nur in einzelnen 
Tönen" vernahm, ihm nun beim Anblick der Natur im großen „in 
weitgreifenden Akkorden und in allumfassenden Harmonien" ent-
gegenrauschte. Er war sich darüber im klaren, daß bei den „Mas-
sen der Menschheit" keine solchen naturwissenschaftlichen Er-
kenntnisse „als Grund des Wohlgefallens an den Schönheiten der 
Landschaftsmalerei" vorausgesetzt werden konnten, war aber 
auch davon überzeugt, „daß die Ahnung von solchen Beziehungen 
es sei, die auch da zuletzt maßgebend und entscheidend bleibe."2 
Carus scheint mit diesen Äußerungen andeuten zu wollen, daß 
die Kunstform der Landschaftsmalerei mit der Romantik und ins-
besondere mit der romantischen Naturphilosophie in eine neue 
1 Carl Gustav Carus, Denkwürdigkeiten aus Europa, mitgeteilt von Carl Gustav 
Carus zu einem Lebensbild zusammengestellt von Manfred Schlösser, Hamburg: 
Marion von Schröder Verlag 1963, 77. 
2 C. G. Carus, Denkwürdigkeiten, 78. 
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Phase eintrat und Gemälde wie die von Joseph Mallord William 
Turner oder Caspar David Friedrich die Landschaft auf eine Weise 
zum Ausdruck brachten, die es in der Geschichte der europäischen 
Malerei noch nicht gegeben hatte, und daß diese neue Sehweise 
unmittelbar mit der romantischen Naturphilosophie zusammen-
hing. Natürlich ist die Darstellung der Natur ein altes Thema der 
europäischen Malerei. Die antiken Odysseuslandschaften, Tizian, 
Jan van Eyck, Brueghel, insbesondere Claude Lorrain sind hervor-
ragende Beispiele für die Ausgestaltung dieser Kunst aus der Zeit 
vor der Romantik. Was Carus mit dieser Beziehungssetzung zur 
romantischen Naturphilosophie zum Ausdruck bringt, besteht in 
der Annahme, daß die neue Entwicklungsstufe der Landschafts-
malerei nicht allein aus innerhalb der Malerei selbst liegenden 
Mitteln wie Perspektive, Farbe, Licht hervorging, sondern ganz 
entscheidend auch von wissenschaftlichen oder besser philosophi-
schen Anregungen beeinflußt wurde, wie sie in der romantischen 
Naturphilosophie zum Ausdruck kamen.3 
Dabei handelt es sich in erster Linie um den transzendentalen 
Standpunkt oder die transzendentale Sehweise der Welt, die Kant 
in der zweiten Auflage seiner Kritik der reinen Vernunft als eine 
Erkenntnis bestimmt hatte, die nicht so sehr an einer objektiven 
Erfassung der Gegenstände, sondern an unserer Art der Auffas-
sung der Gegenstände interessiert ist.4 Auf entsprechende Weise 
latte Kant in der Kritik der Urteilskraft das Erhabene als ein Phä-
lomen bestimmt, das „in keinem Dinge der Natur, sondern nur in 
mserm Gemüte enthalten" ist.5 Diese grundsätzliche Verschie-
mng des Gesichtspunktes von einer objektiv vorgegebenen Reali-
ät zu der vom erkennenden Subjekt aufgefaßten Wirklichkeit liegt 
ier neuen Form der Landschaftsmalerei zugrunde, in der Seelen-
stimmungen zum Ausdruck kommen, welche die Natur im 
menschlichen Gemüte erregt, oder einzelne Elemente wie Farbe 
und Licht, beziehungweise übergreifende Synästhesien, für die 
sich in den Gegenständen nur vage Anhaltspunkte finden, zu Trä-
gern der Bilder gemacht werden. Diesem transzendentalen Ge-
sichtspunkt entsprechend wird in einer der ersten theoretischen 
Diskussionen der Landschaftsmalerei aus der Romantik, dem Ge-
diehe Joachim Ritter, „Landschaft. Zur Funktion des Ästhetischen in der moder-
en Gesellschaft" in: Joachim Ritter, Subjektivität, Frankfurt am Main: Suhr-
imp, 1974, 141-163. 
ants Werke. Akademie Textausgabe (Berlin: de Gruyter 1968) Bd. 3 43 
Kants Werke, Bd. 5, 264. 
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sprach Die Gemälde von August Wilhelm und Caroline Schlegel, 
auch großer Wert daraufgelegt, daß diese Kunst keine „Abschrift 
der Natur", keine mimetische Repräsentation, sondern die Seh-
weise der Natur aus einem besonderen Sinn heraus ist.6 
Ein Beispiel aus einer anderen Kunstform, der lyrischen Dich-
tung, kann diesen Punkt vielleicht verdeutlichen. Der große Um-
schwung in der englischen Lyrik, wie er mit der romantischen 
Dichtung von Wordsworth und Coleridge zum Ausdruck kommt, 
läßt sich ebenfalls aus der „Veränderung der Denkart"7 im Sinne 
der transzendentalen Sehweise erklären, welche das Subjekt und 
das Objekt, Mensch und Natur, unlösbar miteinander verknüpft. 
Es handelt sich dabei um einen besonderen meditativen Typus der 
englischen romantischen Dichtung, den M. H. Abrams die „grö-
ßere romantische Ode" („the greater Romantic ode") oder die 
„größere romantische Lyrik" („the greater romantic lyric") ge-
nannt hat8 und der in Dichtwerken wie Eolian Harp, Frost at 
Midnight, Fears in Solitude und Dejection: An Ode von Coleridge, 
in Tintern Abbey, Ode: Intimations ofImmortality von Words-
worth, Ode to the Westwind von Shelley oder der Ode To a Nightin-
gale von Keats zum Ausdruck kommt. Das diesen Dichtungen 
zugrundeliegende Thema läßt sich als Überwindung der Trennung 
von Mensch und Natur oder als „coalescence of subject and ob-
ject" bezeichnen. Sie suchen „das ,Subjekt' und das ,Objekt' wie-
der zu vereinen, die der moderne Intellekt auseinandergerissen 
hatte, und dadurch die tote Natur wieder zu beleben, diese in ihrer 
Direktheit, Bedeutung und Werthaftigkeit wieder herzustellen, so-
wie den Menschen in einer Welt wieder einheimisch zu machen, 
die ihm fremd geworden war."9 Carus hat in Schellings Begriff der 
Weltseele den „Kardinalpunkt" gesehen, aus dem diese neue Na-
turanschauung hervorging, welche Natur und Geist, Welt und 
Mensch, Objekt und Subjekt unlösbar miteinander verknüpft. 
6 August Wilhelm Schlegel, Die Gemälde, in: Athenäum. Eine Zeitschrift von Au-
gust Wilhelm Schlegel und Friedrich Schlegel (Berlin: Vieweg 1798; Fröhlich 
1799-1800), Bd. 2, 39-151. Es sei aber daraufhingewiesen, daß es sich bei den in 
diesem Gespräch behandelten Landschaften nicht um Malereien aus der romanti-
schen Zeit, sondern um Gemälde von Salvator Rosa, Claude Lorrain und Jakob 
von Ruisdael handelt, also um Deutungen dieser Bilder aus der romantischen 
Perspektive. 
1 Kants Werke 3, 12. 
8 M. H. Abrams, „Structure and Style in the Greater Romantic Lyric," in: From 
Sensibility to Romanticism. Essays Presented to Frederick A. Poltle. Hrsg. von 
Frederick W. Hilles und Harold Bloom (Oxford University Press 1965). 
9 M. H. Abrams, 546. 
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Diese Konzeption, die Schelling in Von der Weltseele (1798)10 ent-
wickelte, ist aber bereits vor der Jahrhundertwende in der Frühro-
mantik von größeren Umwälzungen im ästhetischen Denken, vor 
allem auch die Malerei betreffend, begleitet, die sich direkt auf die 
Briefe über Landschaftsmalerei von Carus beziehen und zunächst 
herausgearbeitet werden sollen. 
Abb. 1: Carus: Felspartie: Graphit-Zeichnung getuscht, undatiert. 
Friedrich Wilhelm Joseph Schelling, Sämtliche Werke (Stuttgart: Cotta 1856-
1861), Bd. 2, 349. 
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1. Generell läßt sich sagen, daß die Kunsttheorie der Frühromantik 
ursprünglich ganz an der Poesie orientiert war und aufgrund des 
Mediums der Sprache die Dichtung als höchste Kunstform be-
stimmte. Das gilt gleicherweise für August Wilhelm {Briefe über 
Poesie, Silbenmaß und Sprache, 1795) und Friedrich Schlegel {Über 
das Studium der Griechischen Poesie, 1795-97) mit dem wichtigen 
Unterschied freilich, daß Friedrich Schlegels Dichtungsbegriff zu-
nächst aus der klassischen griechischen Poesie gewonnen war, die 
Dichtungstheorie August Wilhelm Schlegels aber auf modernen Au-
toren (Dante, Shakespeare) beruhte. Durch ihre enge Verbindung 
mit Dresden, wo eine ihrer Schwestern mit dem Marschall des 
Sächsischen Königs verheiratet war, kamen die Brüder Schlegel 
bereits zu einem frühen Zeitpunkt ihres Lebens mit der bildenden 
Kunst in Beziehung, aber ihr Interesse war stark durch Winckel-
mann bestimmt und richtete sich vornehmlich auf die plastische 
Kunst und die berühmte Antikensammlung der Dresdener Galeri-
en.11 Friedrich Schlegel beschreibt seine ersten Eindrücke von der 
Kunst mit den Worten „hohe Schönheit der Form" und „das Leben 
und die Bewegung an diesen olympischen Marmorbildern"12, woge-
gen August Wilhelm in seinen frühen Kunstgedichten zwar mo-
derne Maler (Reni, Michelangelo und Correggio) behandelte, aber 
das erste aus dieser Reihe, Pygmalion (1796), wie eine Führung 
durch die Räume der Dresdner Antikensammlung erscheint.13 
Durch seinen Aufenthalt in Amsterdam (1793-95) war er mit der 
niederländischen Kunst bekannt geworden und mit Johann Hein-
rich Tischbein in Kontakt getreten, der selbst wesentlich zur Wie-
derentdeckung der italienischen Malerei beigetragen hat. Aber noch 
das Gespräch Die Gemälde von 1799 beginnt in der Antikensamm-
lung der Dresdner Galerien, bevor in die der Malerei gewidmeten 
Räumen vorgedrungen wird. Man kann sagen, daß sich das erwa-
chende Selbstbewußtsein der Frühromantiker unter anderem in der 
These ausdrückt, daß der Geist der Antike plastisch, der Moderne 
aber pittoresk, malerisch sei.14 
Siehe hierzu Emil Sulger-Gebing, Die Brüder A. W. und F. Schlegel in ihrem 
Verhältnisse zur bildenden Kunst (München: Haushalter 1897). 
Kritische Friedrich Schlegel Ausgabe. Hrsg. von Ernst Behler u. a. (Paderborn: 
Schöningh 1958- ), Bd. 4, 4. 
August Wilhelm Schlegel, Sämtliche Werke. Hrsg. von Eduard Böcking (Leipzig: 
Weidmann 1846), Bd. 1, 38-63, 328-30. 
Diese These tritt in vielfachen Formulierungen auf, am prominentesten in A. W. 
Schlegels Vorlesungen Über dramatische Kunst und Literatur. Sämtliche Werke, 
Bd. 6, 162. 
112 Abhandlungen 
Das wichtigste Ereignis in dieser Entwicklung bestand vielleicht 
in der Veröffentlichung von Wackenroders Herzensergießungen 
eines kunstliebenden Klosterbruders, die 1796 anonym, kurz nach 
dem Tod ihres Verfassers von Tieck herausgegeben wurden und 
die August Wilhelm Schlegel in einer ungemein positiven Rezen-
sion von 1797 wie das Produkt eines Geistesverwandten begrüß-
te.15 Hier wurden zwar Malerei und Musik mit einer entschiedenen 
Vorliebe in den Horizont des frühromantischen Kunstverständnis-
ses gestellt, aber von einer Theorie der Malerei oder gar der Land-
schaftsmalerei kommt in diesem Text eigentlich nichts vor. Hier 
geht es vornehmlich um die Wiedererweckung eines Sinnes für die 
Kunst, wie er nach Wackenroders Ansicht im Mittelalter und der 
Renaissance bestanden hatte, den er als Kunstandacht und Kunst-
frömmigkeit ansah und der im Zeitalter des Rationalismus verlo-
rengegangen war. Dies Kunstgefühl suchte er durch nachdrückli-
che Hinwendung zu den damals vom Klassizismus und Rationalis-
mus vernachlässigten Kunstperioden der italienischen Renais-
sance (Raffael, Michelangelo, Lionardo da Vinci) und der soge-
nannten „altdeutschen Kunst" (Albrecht Dürer) zu erwecken. 
Aber man kann nicht sagen, daß Wackenroder dies Kunstgefühl 
durch eine Beschreibung oder eine Analyse der Werke dieser 
Künstler hervorzurufen suchte, sondern fast ausschließlich durch 
eine legendenartige Vergegenwärtigung ihres Lebens und besonde-
rer Umstände ihres Kunstschaffens, wie z. B. eine Madonnenvi-
sion Raffaels an der Wand seines Schlafzimmers, bei der es sich 
sogar um eine Verfälschung handelt. Die einzelnen Abschnitte der 
Herzensergießungen sind biographische Skizzen, dargestellt aus 
der Feder eines einfachen Klosterbruders, und stützen sich größ-
tenteils auf die Lebensgeschichten italienischer Künstler von Gior-
gio Vasari, Vite de' piu eccelenti pittori, sculptori ed architetti."16 
Der Abschnitt der Herzensergießungen, der an die hier verfolgte 
Thematik der Landschaftsmalerei noch am nächsten heran-
kommt, trägt den Titel Von zwei wunderbaren Sprachen, und deren 
geheimnisvoller Kraft.11 Die eine dieser Sprachen ist die der Worte, 
15 A. W. Schlegel, Sämtliche Werke, Bd. 10, 363-371. 
16 Raffael bezieht sich in einem Brief an den Grafen Castiglione auf „ein gewisses 
Bild im Geiste", das ihn bei der Ausführung seiner Frauengestalten leite und das 
ihm notwendig ist, da man in der Welt so wenig schöne weibliche Bildungen 
finde. Die Stelle bezieht sich aber nicht auf eine Marienvision, sondern das 
Gemälde einer Galatea in der Villa Farnesina. 
17 Wilhelm Heinrich Wackenroder, Sämtliche Werke und Briefe. 2 Bde. Historisch-
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ein Bezeichnungssystem, das uns von Gott gegeben wurde und mit 
dem wir „über den ganzen Erdkreis" herrschen und uns „alle 
Schätze der Erde" erhandeln. Das „Unsichtbare, das über uns 
schwebt", wird freilich von dieser Sprache nicht erfaßt. So wissen 
wir nicht, „was ein Baum ist; nicht, was eine Wiese, nicht, was ein 
Felsen ist; wir können nicht in unserer Sprache mit ihnen reden; 
wir verstehen nur uns untereinander." Es gibt aber zwei „wunder-
bare Sprachen", durch die wir diese Dinge zu erfassen vermögen, 
weil diese unser ganzes Wesen bewegen und sich „in jede Nerve 
und jeden Blutstropfen, der uns angehört", drängen. Die eine die-
ser Sprachen redet nur Gott und äußert sich in der „ewig lebendi-
gen, unendlichen Natur". Sie wird uns verständlich in der religiö-
sen Auffassung der Welt: 
Das Säuseln in den Wipfeln des Waldes, und das Rollen des Donners, 
haben mir geheimnisvolle Dinge von ihm [Gott] erzählet, die ich in Wor-
ten nicht aufsetzen kann. Ein schönes Tal, von abenteuerlichen Felsenge-
stalten umschlossen, oder ein glatter Fluß, worin gebeugte Bäume sich 
spiegeln, oder eine heitere grüne Wiese von dem blauen Himmel beschie-
nen, - ach diese Dinge haben in meinem innern Gemüte mehr wunder-
bare Regungen zuwege gebracht, haben meinen Geist von der Allmacht 
und Allgüte Gottes inniger erfüllt, und meine ganze Seele weit mehr gerei-
nigt und erhoben, als es je die Sprache der Worte vermag."18 
Die andere Sprache ist die Sprache der Kunst. Sie redet durch 
Bilder und bedient sich einer „Hieroglyphenschrift", in der „das 
Geistige und Unsinnliche, auf eine so rührende und bewunderns-
würdige Weise, in die sichtbaren Gestalten" hineingeschmolzen 
wird, daß es „unser ganzes Wesen" erfaßt. Der Klosterbruder, 
durch dessen Maske Wackenroder sprich, sagt: 
Die Kunst aber, die, durch sinnreiche Zusammensetzungen von gefärbter 
Erde und etwas Feuchtigkeit, die menschliche Gestalt in einem engen, 
begrenzten Räume, nach innerer Vollendung strebend, nachahmt, (eine 
Art von Schöpfung, wie sie sterblichen Wesen hervorzubringen vergönnt 
ward,) - sie schließt uns die Schätze in der menschlichen Brust auf, richtet 
unsern Blick in unser Inneres, und zeigt uns das Unsichtbare, ich meine 
alles was edel, groß und göttlich ist, in menschlicher Gestalt."19 
Tieck's Roman Franz Sternbalds Wanderungen von 1798 knüpft 
Kritische Ausgabe von Silvio Vietta und Richard Littlejohns (Heidelberg: Win-
ter 1991), Bd. 1,97-100. 
18 Wackenroder, Sämtliche Werke, Bd. 1, 98. 
19 Wackenroder, Sämtliche Werke, Bd. 1, 99. 
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direkt an diese Kunsterfahrungen an und drückt sie ausschließlich 
im Medium der Malerei aus, die hier im Rahmen des Romans auf 
vielfältige Weise in Erscheinung tritt. Was das Thema der Land-
schaft anbetrifft, so findet diese in prachtvollen Schilderungen der 
norditalienischen Landschaften Ausdruck, die wiederholt für den 
Entwurf neuer Formen künstlerischen Ausdrucks in der Malerei 
als Folie dienen.20 Ursprünglich war der Roman als Gemein-
schaftswerk von Wackenroder und Tieck geplant, aber Tieck 
führte ihn nach dem Tode seines Freundes allein aus. Auch das 
lyrische Werk Tiecks gründet auf der Entsprechung zwischen dem 
Gemüt des Menschen und dem Leben der Natur und bringt dies in 
der romantischen Lyrik zum erstenmal auf höchst wirksame Weise 
zum Ausdruck. An einer Stelle seiner Kritischen Schriften hat 
Tieck diesen Zusammenhang mit Worten beschrieben, die sich 
direkt auf die sich anbahnende Theorie der Landschaftsmalerei 
beziehen lassen: 
Können wir denn die Natur wirklich so schildern, wie sie ist? Jedes Auge 
muß sie in einem gewissen Zusammenhange mit dem Herzen sehen, oder 
es sieht nichts, wenigstens nichts, was uns, in Versen wieder aufgezählt, 
gefallen könnte. Wird nicht jeder poetische Mensch in eine Stimmung 
versetzt, in der ihm Bäume und Blumen wie belebte und befreundete 
Wesen erscheinen, und ist dieses nicht das Interesse, das wir an der Natur 
nehmen? Nicht die grünen Stauden und Gewächse entzücken uns, son-
dern die geheimen Ahndungen, die aus ihnen gleichsam heraufsteigen und 
uns begrüßen. Dann entdeckt der Mensch neue und wunderbare Bezie-
hungen zwischen sich und der Natur, sie ist Teilnehmerin seines Schmer-
zes und seiner Leiden, er fühlt gegen die leblosen Gegenstände eine 
freundschaftliche Zuneigung, und dann bedarf es wahrlich keiner Ver-
schönerungen, keiner erlogenen Zusätze, um schöne und entzückende 
Gedichte niederzuschreiben.21 
Tiecks und Wackenroders Schriften zur Kunst erfreuten sich einer 
breiten Aufnahme beim Publikum, aber sie brachten das frühro-
mantische Kunstverständnis und insbesondere das der Malerei 
ingewollt in einen scharfen Gegensatz mit dem Klassizismus von 
Weimar, besonders mit Goethe. Goethe hatte im Jahre 1798 seine 
Zeitschrift Propyläen gegründet, mit der er zum Ausdruck bringen 
wollte, „daß wir uns so wenig als möglich vom klassischen Boden 
Siehe Ludwig Tieck, Franz Sternbalds Wanderungen. Hrsg. von Alfred Anger 
(Stuttgart: Reclam, 1966), an zahlreichen Stellen, vor allem im Zweiten Teil. 
Kritische Schriften. Zum erstenmal gesammelt und mit einer Vorrede hrsg. von 
Ludwig Tieck. 2 Bde. (Leipzig: Brockhaus 1855), Bd. 1, 82 f. 
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entfernen."22 Zusammen mit seinem Kunstsachverständigen 
Heinrich Meyer, „Kunst-Meyer" genannt, betrachtete er die von 
Wackenroder und Tieck gepriesenen Epochen der italienischen 
und „altdeutschen" Malerei als Gefahr für sein an der Antike 
orientiertes Kunstideal und sprach vom „klosterbruderisierenden 
und sternbaldisierenden Unwesen" der Romantiker.23 Wahr-
scheinlich reagierte er aber hauptsächlich gegen die mehr bei Wak-
kenroder als bei Tieck zum Ausdruck kommenden religiösen Un-
tertöne der Kunstbetrachtung. Gegenüber der Landschaftsmalerei 
und vor allem auch gegenüber den Briefen von Carus zu diesem 
Thema hat Goethe eine höchst positive Aufnahmebereitschaft ge-
zeigt und ist unter diesem Gesichtspunkt der progressiven Rich-
tung zuzurechnen.24 Eine typische neoklassizistische Reaktion ge-
gen die Landschaftsmalerei zeigt sich bei Frau von Stael, als diese 
im Winter 1803/04 Weimar besuchte. Karl August Böttiger berich-
tet darüber: 
So lachte sie laut über die Kennermienen und das beredete Kunstge-
schwätz der Landschäftler, als ihr der Herzog die so eben aus Florenz 
eingetroffenen zwei großen Landschaftsgemälde von Hackert zeigte und 
erklärte ganz unbefangen, daß sie nur für historische Malerei (etwa für die 
Rückkehr des Marcus Sextius von Guerin) Sinn habe. Natürlich gab sie 
dadurch großes Ärgernis.25 
2. Der eigentliche Theoretiker der Malerei der Frühromantik, der 
dann auch konsequent die Landschaftsmalerei „zur höchsten Gat-
tung" erklärte, ist August Wilhelm Schlegel gewesen. Die Schriften 
seines Bruders auf diesem Gebiet wurden erst nach der Jahrhun-
dertwende in Paris und Köln verfaßt und bestreben mit der Propa-
gierung der alten Meister die Begründung einer christlichen Maler-
kunst.26 Das von August Wilhelm Schlegel zusammen mit seiner 
Frau Caroline im zweiten Band des Athenäum veröffentlichte Ge-
22 Zitiert nach Hans Eichner, ed., in: Friedrich Schlegel, Gemälde alter Meister 
(Darmstadt, 1984), 213-214. 
23 Zitiert nach Hans Eicher, 218. 
24 Siehe Goethes Schriften zur Landschaftsmalerei Hackerts: Gedenkausgabe 13, 
459-626. Darin „Über Landschaftsmalerei", 66; Sittliche Wirkung, 620. Goethe 
wird zitiert nach Johann Wolfgang Goethe, Gedenkausgabe der Werke, Briefe 
und Gespräche. Hrsg. von Ernst Beutler (Zürich: Artemis 1948-71). 
25 Siehe Ernst Behler, Frau von Stael in Weimar 1803/04 (Paderborn: Schöningh 
1993), im Druck. 
26 Die Texte sind gesammelt in Kritische Friedrich Schlegel Ausgabe Bd. 4. Hans 
Eichner hat von ihnen eine Sonderausgabe veranstaltet: Friedrich Schlegel, Ge-
mälde alter Meister (Darmstadt, 1984). 
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sprach Die Gemälde hat programmatischen Charakter und sollte, 
ebenso wie Friedrich Schlegels Gespräch über die Poesie im dritten 
Band der Zeitschrift die neue Dichtungstheorie in anschaulicher 
Dialogform artikulierte27, die frühromantische Theorie der Male-
rei entwickeln, die nun nach dem Erscheinen von Wackenroders 
Schrift als der zweite Pol der frühromantischen Kunsttheorie in 
Erscheinung trat. Nach einem Brief A. W. Schlegels an Goethe 
vom Juli 1798 sind die „meisten Gemäldebeschreibungen, und 
was den Raffael betrifft" von Caroline, während der Dialog selbst 
und die vielen ebenfalls als Beschreibungen von Gemälden die-
nenden Gedichte von ihm selbst stammen.28 Biographisch bezie-
hen sich Die Gemälde auf den Besuch der Dresdner Gemäldegale-
rien durch die Frühromantiker im Sommer 1798, an dem die 
Brüder Schlegel, Caroline, Novalis, Schelling und sogar Fichte 
teilnahmen. Caroline bezeichnete Die Gemälde als „ein Denkmal 
unsres Dresdener Aufenthalts."29 
In der Ausführung des Gesprächs suchte Schlegel ängstlich zu 
vermeiden, mit Goethe in Konflikt zu geraten, und Caroline 
wiegte sich sogar einmal in der Hoffnung, der Text könnte in den 
Propyläen erscheinen.30 Die Ausführungen beginnen in der Anti-
kensammlung mit Betrachtungen plastischer Kunstwerke und Er~ 
Drterungen über das sprachtheoretische Problem, ob sich Ein-
drücke von der Kunst mitteilen lassen. Hierfür wird die dichteri-
sche Sprache als privilegiert angesehen, womit sich der Gedanke 
der Vermischung der Künste oder die Idee eines Überganges von 
einer Kunstform in die andere (von Bildsäulen zu Gemälden, zu 
Gedichten, zu Musik) verbindet. Beide Gedanken, die universelle 
Gemeinschaft (Mitteilungsfähigkeit) und die Vermischung der 
Künste, sind charakteristisch für die Frühromantik und stehen 
zugleich im schroffen Gegensatz zur neoklassischen und rationali-
stischen Ästhetik einer strengen Sonderung und Scheidung der 
Künste. Die direkte Zielscheibe scheint hier Lessings Tendenz der 
Differenzierung und Begrenzung der Künste aus dem Laokoon zu 
•' Kritische Friedrich Schlegel Ausgabe, Bd. 2. 
18 August Wilhelm und Friedrich Schlegel im Briefwechsel mit Schiller und Goethe. 
Hrsg. von Josef Körner und Ernst Wiencke (Leipzig: Insel, 1926), 84 f. 
19 Caroline. Briefe aus der Frühromantik. Hrsg. von Erich Schmidt. 2 Bände (Leip-
zig; Insel 1923). 
30 Caroline 1,473. 
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sein. Im Verlauf dieser Unterhaltungen gelangen die Gesprächs-
partner in den „italienischen Saal" mit seiner prachtvollen Aus-
sicht auf die Elbe, in der sich die Stadt mit der Kuppel der Frauen-
kirche spiegelt und hinter der sich „Rebenhügel" hinziehen. Damit 
ist das Gespräch bei jener Malerei angelangt, die dieser Szene 
entspricht, bei der Landschaftsmalerei.31 
Die Louise genannte Gesprächspartnerin (Caroline) trägt drei 
selbstverfaßte Gemäldebeschreibungen vor: Salvator Rosa, Land-
schaft mit drei Männern (Galerie Nr. 470); Claude Lorrain, Acis 
und Galathea (Galerie Nr. 731); und Jakob von Ruisdael, Jagd 
(Galerie Nr. 1492). Diese Auswahl erfolgt mit einer besonderen 
Intention, da im Disput über diese Kunstform der Gesprächspart-
ner Waller (August Wilhelm) diese verächtlich behandelte, woge-
gen Louise und Reinhold (Friedrich Schlegel) diese zu propagieren 
suchten. Wallers Einwände gegen die Landschaftsmalerei bestehen 
darin, daß sie von den Alten nicht behandelt wurde und sie die 
Natur notwendigerweise verkleinern muß. Er erweist damit einen 
alten traditionalistischen Kunstgeschmack, der auf Nachahmung, 
Repräsentation, Mimesis beruht. Louises und Reinholds Argu-
mente bestehen im wesentlichen darin, daß es nicht die Aufgabe 
der Landschaftsmalerei ist, die Natur in ihrer wahren Größe abzu-
bilden, sondern so, wie sie im menschlichen Geist erscheint, und 
daß ihr dabei das „Luftperspektiv" als Mittel dient, das es erlaubt, 
„auf einem kleinen Räume das Große groß darzustellen" und da-
bei sogar „in das Kolossalische" überzugehen.32 
Ein weiteres wichtiges Argument für die Landschaftsmalerei be-
steht in ihrer den Menschen bildenden Funktion. Sie ist keine 
„Abschrift der Natur", sondern nimmt aus einem „erhöhten 
Sinn", bei dem es sich um den „allgemeinen Sinn", wie er „ur-
sprünglich beschaffen" ist, handelt, eine Veränderung und Verbes-
serung der Natur vor. Von dem Künstler, der die landschaftliche 
Natur in diesem Sinne darstellt, heißt es: „Er lehrt uns sehen." 
Diese Sehweise ist dem Auge im Verlauf utilitaristischer Tätigkei-
ten, durch die Gewöhnung an die „Brauchbarkeit der Haushal-
tung" verlorengegangen, was dazu geführt hat, daß es uns im Um-
gang mit den Dingen nur noch darum geht, „wie sie sich greifen 
31 A. W. (und Caroline) Schlegel, Die Gemälde, in: Athenäum. Eine Zeitschrift von 
August Wilhelm Schlegel und Friedrich Schlegel 3 Bde. (Berlin: Vieweg, 1798; 
Frölich, 1799 und 1800). Zitiert nach der Erstausgabe im Athenäum, da Schlegel 
in der Ausgabe in den Sämtlichen Werken von 1846 Änderungen vornahm. 
32 Die Gemälde, 56. 
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und handhaben lassen". Ähnlich ist es mit dem Gehör beschaffen, 
so daß sich die Befähigung zum Maler und Musiker damit bestim-
men ließe, „daß man von Jugend auf diese Sinne nicht bloß wie 
Haustiere zähmen und abrichten läßt, sondern neben der nützli-
chen Anwendung ihre freie Tätigkeit und die Lust daran behaup-
tet."33 Reinhold, der diese Argumentation gegen Waller durch-
führt, gelangt damit zu einer Definition der Malerei als „Kunst des 
Scheines", was Waller natürlich sofort als Täuschung und Gauke-
lei herabsetzen will, wogegen Reinhold den Schein als idealisierten 
Schein auffaßt, der „eine selbständige Existenz" hat: „er macht uns 
das Medium alles Sichtbaren selbst zum Gegenstande."34 
Waller folgert mit Recht, daß von Louise und Reinhold, also den 
progressiven Geistern im Gespräch, „die Landschaftsmalerei zur 
höchsten Gattung" erklärt werde, eben weil in ihr „das bloße Phä-
nomen eine so wichtige Rolle spielt".35 Um nun ihrerseits auch der 
Theorie Wallers gegenüber einiges Verständnis aufzubringen, be-
schreibt Louise eine Landschaftsmalerei von Hackert, die eine 
neapolitanische Landschaft zeigt, heute aber nicht mehr in der 
Dresdener Galerie befindlich ist.36 Trotz seiner physischen Größe 
macht dies Gemälde „keinen Eindruck von Größe und erhabenem 
Reiz", weil es „das Große in einer netten Verkleinerung" wieder-
gibt: „Es wirkt weniger als die Natur vermag und doch nicht genug 
als Kunst."37 Es bleibt zu bemerken, daß die Argumentation für die 
Landschaftsmalerie in Schlegels Berliner Vorlesungen Über schöne 
Literatur und Kunst in ihren theoretischen Aspekten auf entspre-
chende Weise, aber gründlicher und umfassender, ausgeführt ist, 
worauf hier nicht näher eingegangen werden kann.38 Diese Beob-
achtung zeigt aber, daß die Identifizierung der Personen in diesem 
Gespräch mit Vertretern der frühromantischen Schule nur cum 
grano salis zu verstehen ist. 
3. Carus selbst sah seine Briefe über Landschaftsmalerei freilich in 
erster Linie auf Schellings Schrift Von der Weltseele von 1798 
33 Die Gemälde, 63. 
34 Die Gemälde, 69. 
35 Die Gemälde, 65. 
36 Sulger-Gebing, 68-69. 
37 Die Gemälde, 68-69. 
38 A. W. Schlegel, Kritische Ausgabe der Vorlesungen. Hrsg. von Ernst Behler in 
Zusammenarbeit mit Frank Jolles, 6 Bände (Paderborn: Schöningh 1989- ), 
Bd. 1. 
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bezogen, wohl weil hier der „Kardinalpunkt", d. h. der Nexus von 
Mensch und Natur schärfer bestimmt ist als In irgendeinem ande-
ren Traktat der Zeit. Diese Schrift mit dem Untertitel Eine Hypo-
these der höhern Physik hat immer nur wenig Beachtung gefunden, 
weil sie von anderen Schriften Schellings zur Philosophie der Na-
tur, insbesondere aber von dem System des transzendentalen Idea-
lismus (1800) überschattet wurde, in dem die Prinzipien der Iden-
titätsphilosophie oder des Idealrealismus und die These, daß die 
Natur der sichtbare Geist, der Geist die unsichtbare Natur seien, 
viel klarer in Erscheinung treten. Tatsächlich läuft die umfangrei-
che Schrift Von der Weltseele auch in später liegengelassenen Spe-
kulationen über die Herleitung der allgemeinen Lebenskraft aus 
Oxydations- und Desoxydationsprozessen aus. Es ist aber gerade 
diese Suche nach einem für die anorganische wie die organische, 
die belebte wie die unbelebte Natur gleicherweise innewohnenden 
Lebensprinzip, das dieser Schrift ihre Bedeutung verleiht und das 
Interesse von Carus auf sie gerichtet hat. Schelling sagt von diesem 
Prinzip, das er im Titel machtvoll als „Weltseele44 bezeichnet, daß 
es, „weil es überall gegenwärtig ist, nirgends ist, und weil es alles 
ist, nichts Bestimmtes und Besonderes sein kann, für welches die 
Sprache eben deswegen keine eigentliche Bezeichnung hat" und 
deshalb aber in „dichterischen Vorstellungen44 uns überliefert 
ist.39 
In der philosophischen Ausführung seines Werkes, vor allem in 
dem Abschnitt Über das Verhältnis des Realen und Idealen in der 
Natur, hat Schelling die Weltseele als „das absolute Band, die 
copula" dargestellt, welche Natur und Geist, Welt und Mensch, 
Objekt und Subjekt miteinander verknüpft. Es handelt sich dabei 
nicht um ein für sich bestehendes Band, das zu den Dingen als 
„gedoppelte und verschiedene Realität" hinzukäme, sondern um 
eine innere Verbindung aller Dinge, so daß „dasselbe, was in dem 
einen ist, auch in dem andern" ist und somit eine „absolute Identi-
tät des Unendlichen und des Endlichen" besteht. Diese Einheit 
bestimmt vor allem auch den Zusammenhang zwischen der anor-
ganischen und organischen Welt und hebt den „Gegensatz zwi-
schen Mechanismus und Organismus" auf, der nach der Ansicht 
Schellings, aber auch der von Carus, „die Fortschritte der Natur-
39 Von der Weltseele, in: Friedrich Wilhelm Joseph von Schellings sämtliche Werke. 
Hrsg. von Karl Friedrich August Schelling (Stuttgart: Cotta 1856-1861). Erste 
Abteilung, Bd. 2, 349. 
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Wissenschaft lange genug aufgehalten hat."40 Nach dieser Ansicht 
„bilden die einzelnen Dinge der Natur nicht eine ununterbrochene 
oder ins Endlose auslaufende Reihe, sondern eine stetige, in sich 
selbst zurückkehrende Lebenskette, in welcher jedes Glied zum 
Ganzen notwendig ist." Die Natur erscheint nicht mehr bloß als 
das „Produkt einer unbegreiflichen Schöpfung," sondern als „diese 
Schöpfung selbst": „nicht nur die Erscheinung oder Offenbarung 
des Ewigen, vielmehr zugleich eben dieses Ewige selbst." Imma-
nenz und Transzendenz werden bei dieser Konzeption der Welt-
seele zu leeren Worten, da sich der Gegensatz zwischen ihnen 
aufhebt und hier „alles zusammenfließt zu einer gotterfüllten 
Welt." Schelling sagt über den von der Idee der Weltseele inspirier-
ten philosophischen Betrachter der Natur: 
Die Bildungen der sogenannten unbelebten Natur werden ihn zwar, der 
Ferne wegen, in der sie uns die Substanz zeigen, die Kraft derselben nur 
als ein tief verschlossenes Fenster ahnden lassen, aber auch hier, in Metal-
len, Steinen, ist in der ungemessenen Macht, von der alles Dasein ein 
Ausdruck ist, der gewaltige Trieb zur Bestimmtheit, ja zur Individualität 
des Daseins unverkennbar. Wie aus einer unabsehlichen Tiefe emporge-
hoben erscheint ihm die Substanz schon in Pflanzen und Gewächsen (in 
jeder Blume, die ihre Blätter auseinander breitet, scheint sich ein Prinzip 
nicht bloß eines Dinges, sondern vieler Dinge zu fassen), bis im tierischen 
Organismus hypostasiert das erst grundlose Wesen dem Betrachter immer 
näher und näher tritt, und ihn aus offenen, bedeutungsvollen Augen an-
blickt.41 
Ein anderer Grund, warum Carus sich auf Schellings Von der Weh-
seele bezieht, wird in der Verbindung dieses Textes mit Goethe 
bestanden haben. Die Bezeichnung ,Weltseele4 kann ja als die Lö-
sung des Rätsels, als das glücklich „lösende Wort" angesehen wer-
den, das Goethe in Die Metamorphose der Pflanze seiner „liebli-
chen Freundin" überliefern möchte: 
Alle Gestalten sind ähnlich, und keine gleichet der andern; 
und so deutet das Chor auf ein geheimes Gesetz 
Auf ein heiliges Rätsel. O könnt ich dir, liebliche Freundin, 
Überliefern sogleich glücklich das lösende Wort!42 
40 Schelling, Von der Weltseele, 361. 
41 Schelling, Von der Weltseele, 378. 
42 Johann Wolfgang von Goethe, Die Metamorphose der Pflanze, in: Gedenkausga-
be 1, 203-206. 
Behler: Carl Gustav Carus 121 
Abb. 2: Carus: Geognostische Landschaft (Katzenköpfe bei Zittau). 
1820. 
Schellings Theorie der Malerei enthält wichtige Ausführungen 
über Landschaftsmalerei, aber Carus konnte mit diesen Texten 
nicht bekannt werden, da sie in Schellings Vorlesungen über die 
Philosophie der Kunst enthalten sind, die zur Zeit seiner Briefe 
über Landschaftsmalerei noch nicht vorlagen.43 In den Jenaer Vor-
lesungen aus dem Wintersemester 1802-03 sieht Schelling in der 
Ausbildung der Linienperspektive den entscheidenden Unter-
schied der antiken und modernen Malerei und sagt: „die Moder-
nen bildeten die Linienperspektive bis zur höchsten Täuschung 
aus und gaben dadurch dem Zufälligen und Unwesentlichen darin 
eine unabhängige Existenz." Schein ist das Wesen der Malerei, ja 
in der Malerei „die Wahrheit selbst".44 Die Landschaftsmalerei hat 
von hier aus betrachtet eine besondere Funktion, da sie sich ja mit 
ihrem Gegenstand an etwas Bestimmtes anschließt und „notwen-
43 Die Würzburger Vorlesungen von 1803-04 zur Philosophie der Kunst erschie-
nen 1859 in Schellings sämtlichen Werken. Erste Abteilung. Bd. 5; die Jenaer 
Erstfassung von 1802/03 ist in einer Nachschrift Henry Crabb Robinsons erhal-
ten und ediert: Ernst Behler, „Schellings Ästhetik in der Überlieferung von 
Henry Crabb Robinson", Philosophisches Jahrbuch 83 (1976), 133-83. 
44 Schellings Ästhetik, 172. 
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dig auf empirische Wahrheit" geht. Natürlich ist m der Land-
schaftsmalerei „überall nur subjektive Darstellung möglich, denn 
die Landschaft hat nur im Auge des Betrachters Realität".45 Trotz 
ihrer objektiven Bindung ist damit im Unterschied zu den anderen 
Arten der Malerei nur subjektive Darstellung möglich. Das „Höch-
ste", was sie vermag, besteht darin, die dargestellte Realität (Na-
tur, Landschaft) „selbst wieder als eine Hülle zu gebrauchen, durch 
die sie eine höhere Art der Wahrheit durchscheinen läßt". So wird 
nur die „Hülle" dargestellt: „der wahre Gegenstand, die Idee, 
bleibt gestaltlos, und es ist von dem Betrachter abhängig gemacht, 
sie aus dem duftigen und formlosen Wesen herauszufinden."46 
Selbst wenn diese Texte Carus nicht zugänglich waren, entspre-
chen sie dennoch seinen Ansichten der Landschaftsmalerei, die 
durch andere Texte Schellings, vor allem Von der Weltseele, be-
stimmt waren. Wenn man die Unterscheidungslinien sehr scharf 
zieht, wird man sogar sagen müssen, daß Carus der metaphysi-
schen Denkweise Schellings und dessen auf einen übergreifenden 
Bedeutungszusammenhang und einen absoluten Grund des Seins 
ausgerichtetem Philosophieren näher stand als dem dezentrierten 
Denken der Frühromantiker. In diesem Zusammenhang ist auch 
die enge Beziehung zwischen Carus und Goethe hervorzuheben. 
Carus hatte Goethe das Manuskript seiner Briefe über Land-
schaftsmalerei lange vor der Drucklegung zugänglich gemacht und 
im Vorwort zu dem gedruckten Text daraufhingewiesen, daß Goe-
the sich darüber in den Tages- und Jahresheften auf „wohlwollende 
Weise" geäußert hatte. Die betreffende Eintragung stammt aus 
dem Jahr 1820 und lautet: „Dr. Carus gab einen sehr wohlgedach-
ten und wohlgefühlten Aufsatz über Landschaftsmalerei in dem 
schönen Sinne seiner eigenen Produktionen." Wichtiger ist ein 
Brief Goethes an Carus vom 20. April 1822, den dieser im An-
schluß an sein Vorwort zu den Briefen über die Landschaftsmalerei 
veröffentlichte und in dem es heißt: „Die so wohl gedachten als 
schön geschriebenen Briefe über Landschaftsmalerei sollten Sie 
dem Publikum nicht vorenthalten, sie werden gewiß ihre Wirkung 
nicht verfehlen und für die mannigfaltigen Anklänge der Natur das 
Auge der Künstler und Liebhaber glücklich aufschließen."47 
45 Philosophie der Kunst, 544. 
46 Philosophie der Kunst, 544. 
47 Carl Gustav Carus, „Zehn Briefe über Landschaftsmalerei mit zwölf Beilagen 
und einem Brief von Goethe als Einleitung 1815-1835." Briefe und Aufsätze 
über Landschaftsmalerei (Gustav Kiepenheuer Verlag, Leipzig und Weimar, 
1982), 9. 
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Hier verdient erwähnt zu werden, daß Goethe In Carus den 
eigentlichen Fortführer seiner eigenen naturwissenschaftlichen 
Ideen erblickt hat und mit besonderer Anerkennung vermerkte, 
daß sich bei diesem das wissenschaftliche mit dem künstlerischen 
Talent verband. So hat Goethe auch in den Heften über Kunst und 
Altertum die von Carus stammende Landschaftsmalerei auf höchst 
anerkennende Weise besprochen, wobei es sich um die Gemälde 
Fausts Spaziergang am Ostervorabend, Mondschein am Meer, Hof 
eines Dorjhauses und Waldpartie handelt.48 Über die von Carus 
aufgestellte „Filiation sämtlicher Wirbelverwandlungen" sagte 
Goethe: „Hier empfing ich nun erst den Lohn für meine früheren 
allgemeinen Bemühungen, indem ich die von mir neu gelernte 
Ausführung bis ins einzelne vor Augen sah."49 Die von Carus ent-
wickelte Gesamtsicht der Natur veranlaßte ihn zu der bewegten 
Bemerkung in der Einführung zu den Schriften zur Farbenlehre: 
Es ist nicht zuviel gesagt, aber in solchem Zustande befinde ich mich, 
wenn ich Herrn Carus Werk vornehme, das die Andeutungen alles Wer-
dens von dem einfachsten bis zu dem mannigfachsten Leben durchführt 
und das große Geheimnis mit Wort und Bild vor Augen legt: daß nichts 
entspringt, als was schon angekündigt ist, und daß die Ankündigung erst 
durch das Angekündigte klar wird, wie die Weissagung durch die Erfül-
lung.50 
4. Der Unterschied der Briefe über Landschaftsmalerei von der 
frühromantischen Theorie der Malerei kommt auch darin zum 
Ausdruck, daß mit ihnen eine Wendung ins Fachmännische und 
konkrete Detail dieser Kunst erfolgt. Dies findet nicht nur darin 
seine Erklärung, daß Carus selbst ein anerkannter Landschaftsma-
ler war, sondern ebenfalls in dem wissenschaftlichen, naturwissen-
schaftlichen Charakter seiner Interessenrichtung. Wenn man die 
Briefe liest, sollte man im Auge behalten, daß ihr Autor ein Doktor 
der Medizin war, Leiter einer medizinischen Praxis, Vertreter des 
öffentlichen Gesundheitswesens in Dresden, Gynäkologe und Ge-
burtshelfer sowie Autor des damaligen Standardwerks Lehrbuch 
der Gynäkologie (1820) und zahlreicher anderer Schriften auf den 
Gebieten der vergleichenden Anatomie und Physiologie, der „Psy-
che" und des Symbolismus der menschlichen Form (Physiogno-
48 C. G. Carus, 9. 
49 Goethe, Bd. 11. Italienische Reise. Annalen. Tag- und Jahreshefte, 954. 
50 Goethe, Bd. 16. Naturwissenschaftliche Schriften. Schriften zur Farbenlehre: 
Einführung, 976. 
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mik). Als Gegenstück zu den Briefen veröffentlichte Carus Zwölf 
Briefe über das Erdenleben, in denen der natürliche Aspekt der 
Landschaft stärker zum Ausdruck kommt als in den auf die Kunst 
ausgerichteten Briefen. Wie Goethe glaubte er daran, daß der 
Künstler die Natur in ihren Werken durch aufmerksames Studium 
verstehen solle, und betonte immer wieder die Ausbildung des 
Auges für diese Art der Wahrnehmung. Luke Howards Analyse 
und Klassifizierung der Wolkenbildungen in dessen Buch The Cli-
rnate of London, das einen Höhepunkt der damaligen Meteorolo-
gie bildete, faszinierte Goethe und Carus gleichermaßen. Carus 
widmete den zehnten Brief seines Erdenlebens dem „Wolkenle-
ben" und schloß diesen mit Goethes Gedicht Howards Ehrenge-
dächtnis ab. 
Mit der Ausarbeitung seiner Briefe begann Carus bereits 1815, 
also zu einem frühen Zeitpunkt, gab sie aber erst 1830 auf den 
Zuspruch Goethes hin heraus. Dieser lange Entstehungsprozeß 
findet in den Briefen selbst Ausdruck, die nach den Aussagen des 
Verfassers mehrmals „jahrelang" (BL, 60) unterbrochen wurden, 
wobei die Niederschrift der ersten neun Briefe insgesamt „neun 
volle Jahre" in Anspruch nahm (BL, 89), der zehnte und abschlie-
ßende Brief aber wiederum erst „nach längerer Zeit ausgeführt" 
wurde (BL, 113). Dieser letzte Brief führt mit seinen verschiede-
nen Beilagen bis in das Jahr 1835 hinein (BL, 133), so daß für die 
Entstehungszeit der Briefe insgesamt 20 Jahre anzusetzen sind.51 
Im Text selbst wird der lange Zeitraum von dem Verfasser damit 
erklärt, daß er „ein Schweres unternommen" habe (BL, 60). Zwi-
schen den zehn Briefen findet ein stimmungsvoller Rhythmus im 
Wechsel der Jahreszeiten statt, der für die von Carus vertretenen 
Theorien der Landschaft und der Landschaftsmalerei charakteri-
stisch ist und sich in den einzelnen Briefen jeweils mit Einsätzen 
wie: „Der Schnee rieselt naßkalt am Fenster nieder" (BL, 12) -
„Bei diesen herrlichen Wintertagen" (BL, 17) - „herbstliche Ne-
Die Briefe erschienen in der ersten Auflage 1830, sind aber erst in der zweiten 
Auflage von 1835 vollständig: Carl Gustav Carus, Briefe über Landschaftsmale-
rei geschrieben in den Jahren 1815-1835. Zuvor ein Brief von Goethe als Einlei-
tung. Zweite durch einen Brief und einige Beilagen vermehrte Ausgabe. Leipzig, 
1835. Verlag von Gerhard Fleischer. Die Briefe werden nach folgender Ausgabe 
zitiert, der diese zweite Auflage zugrunde liegt: Carl Gustav Carus, Briefe und 
Aufsätze über Landschaftmalerei. Hrsg. von Gertrud Heider. Leipzig-Weimar. 
Kiepenheuer, 1982. Stellennachweise in Klammern im Text mit der Abkürzung 
„BL". 
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belschleier über den Fluren" (BL, 12) - „Noch weiter ist nun der 
Herbst vorgerückt" (BL, 41), usw. bekundet. Der Sommer kommt 
bei diesen Hinweisen fast nie in Betracht, ebenso wie der Mittag 
auf der Skala der Tageszeiten für Carus fehlt. Sein Interesse war 
mehr auf Zwischenzeiten und Übergänge in der Folge der Zeiten 
ausgerichtet, in denen interessante Kombinationen zwischen ih-
nen zustande kommen. 
Was die Autorschaft der einzelnen Briefe anbetrifft, so sind sie 
ausschließlich von einem Albertus genannten Korrespondenzpart-
ner verfaßt, der an dessen Freund Ernst schreibt. Ernst nimmt aber 
an der Korrespondenz indirekt auch teil, indem Albertus gelegent-
lich auf dessen kritische Fragen eingeht und diese kurz ausführt 
(BL, 23, 65). Dabei stellt sich heraus, daß Albertus eher bereit ist, 
fertige und ausgerundete Theorien zu entwickeln, wogegen Ernst 
mehr ein skeptischer Korrespondenzpartner ist. Wir wissen, daß 
Carus auf diese Weise seines vierjährigen Sohns Ernst Albert ge-
dachte, der zur Zeit des Entstehens der Briefe gestorben war und 
dessen Tod entscheidend zur Entwicklung bestimmter Grundge-
danken beigetragen hatte. In dieser Form gewinnen die Texte ei-
nen stark tagebuchartigen Charakter, einen Stil der Selbstreflexi-
on, bei dem die Dialogform eine Maske für die Selbstanalyse ist. 
Die Aussagen bleiben durch diese Schreibweise auf eine geschickte 
Weise von Carus selbst distanziert. Dennoch hat er sich selbst auch 
in diesen Briefen direkt ausgesprochen. Albertus sucht seinem 
Freund Ernst die von ihm entwickelten Ansichten dadurch klarer 
zu machen, daß er den Briefen „Beilagen" mit kleinen Essays über 
bestimmte Themen beifügt. So hat der dritte Brief drei Beilagen,52 
der siebte eine53, der neunte drei54 und der zehnte fünf.55 Im neun-
ten Brief stammen diese Beilagen aber nicht von Albertus, sondern 
aus dem „Portefeuille unseres Freundes C." (BL, 93). Diese Einbe-
52 „Von dem Entsprechen zwischen Gemütsstimmungen und Naturzuständen" 
(BL, 29-32); „Von der Wirkung einzelner landschaftlicher Gegenstände auf das 
Gemüt" (32-34); „Von der Darstellung der Schönheit in landschaftlicher Natur" 
(34-40). 
53 „Aus Nees von Esenbecks System der Pilze und Schwämme" (BL, 70-74). 
54 „Andeutungen einer Physiognomik der Gebirge" (BL, 95-103); „Fragmente ei-
nes malerischen Tagebuchs" (BL, 104-110); „Ein Bild vom Aufbruch des Eib-
eises bei Dresden" (BL, 111-112). 
55 „Mondscheinbilder" (BL, 115-117); „Spätabende" (BL, 117-119); „Über ein 
Landschaftsgemälde (Erdlebenbild) von Crola" (BL, 119-124); „Wasserfall von 
Everdingen" (BL, 124-133); „Vorlesung über die rechte Art Gemälde zu betrach-
ten" (BL, 133-142). 
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ziehung von Carus wird im zehnten Brief zwar wieder fallengelas-
sen, indem die Beilagen wieder von Albertus stammen. Aber die 
Maske wird nur unzureichend aufrecht erhalten, insofern die letzte 
Beilage, Vorlesung über die rechte Art, Gemälde zu betrachten, die 
Anmerkung trägt: „Gehalten im Sächsischen Kunstverein zu Dres-
den den 10. März 1835" (BL, 133). Mit diesen Techniken sucht 
Carus offenbar das Provisorische und Experimentierende seiner 
Untersuchungen zu unterstreichen, die sonst zu leicht einen end-
gültigen, fertigen Charakter annehmen würden. 
Noch ein anderes stilistisches Mittel scheint diese Funktion ei-
ner Relativierung der Aussagen zu haben, nämlich der Hinweis auf 
die Funktion des Lesers beim Zustandekommen eines Buches oder 
einer Argumentation. Ernst hatte den Freund sehr mit Einschrän-
kungen und Aufforderung zur Klarheit bedrängt, als dieser die 
Bezeichnung „orphisch" für die Landschaft auf eine seiner Ansicht 
nach zu kühne Weise verwandt hatte. Anstatt ihm ausführlich 
Rede und Antwort zu geben, verweist Albertus seinen Freund aber 
auf ein Gedicht von Goethe, in dem der Künstler den ihn um 
Aufklärung bedrängenden Sachverständigen kurzerhand zuruft: 
„Da sehen Sie zu!" An Ernst gewandt sagt Albertus: 
Du wirst selbst ergänzen, wo Mängel bleiben, Du wirst entgegen-
kommen, wo ich nicht ausreiche, und wirst im Geist ausführen, wo 
ich unvollendet lassen muß. Rechnet doch ja jedes Buch von Seiten 
des Lesers auf ein Entgegenkommen (BL, 65). 
Den besonderen Bezug, den Carus mit der Landschaftsmalerei 
hatte, kann Caspar David Friedrich verdeutlichen. Obgleich er 
eine „wahre Versumpfung" der Kunst in Deutschland zu Beginn 
des neunzehnten Jahrhunderts wahrzunehmen glaubte, nahm 
Carus dennoch an, daß die Dresdener Kunstakademie „eine ge-
wisse tonangebende Stimmung" hervorgebracht hatte, und be-
trachtete Caspar David Friedrich als ein neues künstlerisches Ge-
nie. Carus war sich der melancholischen Stimmung Friedrichs 
bewußt, seines „düsteren Naturells und einer aus beiden hervorge-
henden tiefen Unzufriedenheit mit seinen eigenen Leistungen". Er 
bewunderte dennoch Friedrichs „eigenen, tief poetischen, doch oft 
auch etwas finsteren und schroffen Stil der Landschaft", der ihm 
als typisch deutsch erschien. Besonders bedeutend waren zwei 
Aspekte der Gemälde Friedrichs für ihn, der affektive Drang zu 
experimentieren, aus dem das Gemälde hervorgeht („Ein Bild soll 
nicht erfunden, sondern empfunden sein"), und der geschlossene 
Raum, der für die Darstellung der Landschaft erforderlich ist. 
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Während das Bild eine fixierte Beobachtung ist, ist das „gewöhnli-
che Sehen" wandelbar und kennt diese Konzentration von Masse 
und Licht nicht. Während somit das Malen der Landschaft mit 
einer potenziell unendlichen Projektion des subjektiven Inneren 
Selbst anfängt, erfordert die künstlerische Ausführung eine objek-
tive Begrenzung, den „geschlossenen Raum": 
Das Bild, könnte man sagen, ist ein fixierter Blick, das gewöhnliche Sehen, 
als ein bewegliches und stets bewegtes Umschauen in der natürlichen Welt, 
kennt keine Konzentration der Massen und des Lichts, der möglichst fest-
geheftete Blick dagegen (einen absolut festgehaltenen gibt es nicht, wegen 
der steten, inneren Erzitterung des Auges) zeigt uns allemal in der Mitte des 
Sehfelds, da, wo die beiden Augenachsen sich vereinigen, die größte Deut-
lichkeit, d. h. also auch die vollkommenste Lichtwirkung: das Bild folglich, 
welches als solches die Anschauung bieten soll eines nachgeahmten, aber 
durch Geistesabstraktion wirklich fixierten Sehfelds oder Blickes, verlangt 
eben darum durchaus teils den geschlossenen Raum', teils auch objektiv 
die Konzentration der Lichtwirkung und unwillkürlich und halb unbewußt 
fühlt es daher sogleich der Beschauer als einen Mangel, wenn diesen Bedin-
gungen nicht vollständig entsprochen ist.56 
Die Landschaftsmalerei erfordert also für Carus zwei Bewegun-
gen, von denen eine auf Genauigkeit und Konkretheit hinzielt, die 
andere auf Abstraktion und einen Sinn für das Ganze ausgerichtet 
ist, die aber beide zusammen einen geschlossenen Raum verlan-
gen, dessen Mitte in dem Punkt besteht, in dem die Linien der 
Augen zusammenkommen. Das „Bild" besteht nicht in dem Ge-
mälde selbst, sondern irgendwo zwischen der Leinwand und dem 
Betrachter. Dieses selbstbewußte künstlerische Schaffen erinnert 
an die frühromantische Sehweise der Kunst als ein ironisches Be-
wußtsein und eine Vermittlung von vollständigem Ausdruck und 
der erforderlichen Beschränkung, der „Unmöglichkeit und Not-
wendigkeit einer vollständigen Mitteilung".57 Carus sieht in der 
Landschaftsmalerei ferner eine Erhebung des Prosaischen zum 
Poetischen, die zum Beispiel bei Friedrich zum Ausdruck kommt, 
„welcher mit einem durchaus tiefsinnigen und energischen Geiste 
und auf absolut originale Weise in den Wust des Alltäglichen, 
Prosaischen, Abgestandenen hineingriff und, indem er ihn mit 
einer herben Melancholie niederschlug, aus dessen Mitte eine ei-
gentümlich neue, leuchtende poetische Richtung hervorhob".58 
56 C. G. Carus, Denkwürdigkeiten, 138-139. 
57 Kritische Friedrich Schlegel Ausgabe, Bd. 1, 160. 
58 C. G. Carus, Denkwürdigkeiten, 142. 
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5. In diesen Briefen, die 1835, nach fünf Jahren, in einer zweiten 
Auflage erschienen, aber dann in eine lange Vergessenheit gerieten, 
entwickelt Carus eine umfassende Theorie der Landschaftsmale-
rei. Von ihr läßt sich sagen, daß sie die bis dahin gründlichste 
Untersuchung diese Themas ist und in ihr die romantische Kunst-
anschauung auf detaillierte Weise in Erscheinung tritt. Ohne auf 
die immer wieder neuen perspektivischen Ansätze der zehn Briefe 
und ihrer zwölf Beilagen im einzelnen einzugehen, läßt sich die 
von Carus vorgenommene Untersuchung in eine ästhetisch-philo-
sophische und eine historische Behandlung des Themas gliedern. 
Eine wichtige Voraussetzung, die seinen gesamten Arbeiten zu-
grunde liegt, ist die identitätsphilosophische Entsprechung von 
Mensch und Natur, die er aber nicht so sehr in der Terminologie 
und systematischen Geschlossenheit von Schelling vertritt, son-
dern eher mit einem poetischen, an Goethe erinnernden Denken 
in Entsprechungen und Analogien ausführt.59 Dabei verwendet er 
zwar eine selbstgeschaffene Terminologie, aber man gewinnnt bald 
den Eindruck, daß diese ohne besonderen Anspruch auf Gültigkeit 
vorgetragen wird. Dies zeigt sich schon darin, daß seine Begriffe 
im Verlauf der Briefe, also über einen langen Zeitraum hin, gar 
nicht konsequent beibehalten und ständig durch andere ersetzt 
werden. Worauf es Carus anzukommen scheint, besteht in der 
Vermittlung von Anschauungen und Einsichten, nicht so sehr von 
begrifflich umgrenzbaren Erkenntnissen. 
So ist die Kunst für ihn eine Erfahrung des ganzen Menschen, 
bei der „alle Seelenkräfte" ins Spiel treten, insbesondere die Imagi-
nation und Reflexion (BL, 13), und darüber hinaus die einzige 
Tätigkeit, in welcher der Mensch „lebendig zu erschaffen" vermag, 
die deshalb die „Verwandtschaft des Menschen zum Weltgeiste" 
aufweist. Die Kunst ist wegen ihres völlig auf den Menschen bezo-
genen Charakters mit der Natur verflochten, was für Carus in 
vielfältigen Entsprechungen zum Ausdruck kommt. So beziehen 
sich die drei Grundformen der Kunst - Poesie, Musik und Archi-
tektur60 - auf die drei „Naturreiche", die drei „Grundformen" des 
menschlichen Denkens, die dreigeteilte innere Organisation des 
Menschen, die drei „Grundfarben" und die drei „Grundtöne" (BL, 
17). An einer anderen Stelle wird das Reich der Kunst nach Rede, 
Carus notiert jedoch, daß die „schrankenlose Freiheit des Geistes", die er bei 
Fichte fand, sein eigentliches Ideal verkörperte. Denkwürdigkeiten, 632-633. 
Unter Architektur versteht Carus in diesem Zusammenhang wohl alle bildenden 
Künste, einschließlich der Malerei. 
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Ton und Masse aufgeteilt (BL, 17) und die Architektur der Masse, 
der Ton oder die Musik der Pflanzenwelt und das Gedicht der 
Tierwelt, aber vorzüglich der Menschenwelt zugewiesen (BL, 18). 
Die Malerei umfaßt „alle drei Naturreiche", wobei die Land-
schaftsmalerei das Unorganische und die Pflanzenwelt, die Hi-
storienmalerei die Tierwelt und vor allem die Menschengestalt 
zum Gegenstand hat. Jedoch ist Carus kein Denker, dem es um 
strenge begriffliche Klassifizierungen geht, sondern ein Theoreti-
ker, der besonders an Übergängen und Zwischenfällen interes-
siert ist, weil hier nämlich vielfältige Kombinationen entstehen. 
Was bei seinen Analysen von allen Formen der Kunst aber im 
Vordergrund steht, ist das „Erschaffen des Werkes durch den 
Geist des Menschen", die schöpferische Sichtbarmachung der 
„Urkraft und Seele der Welt". Diese Einsicht übersteigt die ge-
wöhnliche Fassungskraft des Menschen und ist ihm nur in der 
Kunst möglich. Insofern erscheint die Kunst als „Vermittlerin 
der Religion" (BL, 19). 
Was nun die Landschaftsmalerei im besonderen angeht, so wirkt 
diese, wie jede Kunst, auf zweifache Weise, nämlich „durch die 
Natur des nachgebildeten Gegenstandes" und als „Schöpfung des 
Menschengeistes" (BL, 20). Die „Wirkung landschaftlicher Gegen-
stände in freier Natur" muß also sehr genau von deren Darstellung 
in der Malerie unterschieden werden, wenn man den „Grund jenes 
wohltuenden Gefühls innerer Ruhe und Klarheit vor echten land-
schaftlichen Kunstwerken" erklären will (Bl, 220). Worin besteht 
aber dies „Einwirken landschaftlicher Schönheit im Bilde"! Um 
ein getreues Abbild der Natur kann es sich dabei nicht handeln, 
wie bereits das Spiegelbild zeigt, das „ewig nur als ein Stück" 
erscheint, „herausgerissen aus seinen organischen Verbindungen" 
(BL, 26). Das echte Kunstwerk wirkt „als ein Ganzes, als eine 
kleine Welt", und durch es wird fühlbar, „wie dasselbe der schaf-
fenden Kraft eines Menschengeistes sein Dasein verdanke". Ge-
nauer gesprochen muß das Kunstwerk durch die Darstellung sei-
nes Gegenstandes „einen gewissen Zustand ansprechen", was bei 
der Landschaftsmalerei so geschieht, daß in der Natur eine „jener 
innern Stimmung gleichnamige Seite aufgegriffen und dargestellt 
wird" (BL, 27). Landschaftsmalerei ist mit einem Wort „Darstel-
lung einer gewissen Stimmung des Gemütlebens" durch die 
„Nachbildung einer entsprechenden Stimmung des Naturlebens" 
(ib.) 
In der Analyse dieser Entsprechungen zwischen „Gemütsstim-
mungen und Naturzuständen" besteht der eigentliche Kern der 
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Briefe von Carus und ihr weit über das Thema der Landschaftsma-
lerei hinausgehendes psychologisches Interesse. „Lebenszustände" 
entsprechen „Stadien des Naturlebens", wie bereits in den „Jahres-
und Tageszeiten" und deren Einfluß auf unser Gemütsleben zum 
Ausdruck kommt. Wie schon bemerkt, ist Carus aber nicht so sehr 
an voll ausgeprägten Zeitabschnitten, sondern mehr an Über-
gangsformen interessiert, die eine unendliche Vielfalt von Kombi-
nationen eröffnen. 
Ein Trübewerden des Morgens, ein Reif auf Blütenbäumen, ein Vertrock-
nen der Pflanzen in der Sonnenhitze, ein Gewitter am Mittage, das Aufge-
hen des Mondes in der Nacht, das Erstehen neuer Knospen aus dem 
erstorbenen Stamme (BL, 30).61 
Diese Ereignisse im Naturleben finden in entsprechenden „Le-
benszuständen" oder „Grundtönen des Gemütslebens" ihre Paral-
lele, wie Aufstreben, Ermutigung, Entwicklung, Klarheit, Ruhe, 
Hinwelken, Schwermut, Fühllosigkeit usw. Die Entsprechung zwi-
schen den beiden Bereichen besteht darin, daß z. B. eine Bezie-
hung zwischen Ermutigung und „heitrer Frühlingswelt" oder Läh-
mung und den „Leichentüchern der Winternacht" besteht. Was die 
wissenschaftliche Beziehungssetzung zwischen diesen beiden Be-
reichen freilich so schwierig macht, sind die unendlichen Kombi-
nationsmöglichkeiten der Subjekt-Objekt-Beziehung, von denen 
keine eine Konstante zeigt, sondern jede in unendlicher Variabili-
tät begriffen ist. 
Dies läßt sich auf der Seite des Subjekts durch die Unterschei-
dung von „Vorstellung" und „Empfindung" illustrieren, die Carus 
als eine seiner vielen Begriffsprägungen einführt. Unter Vorstel-
lung versteht er dabei offensichtlich die vom Individuum ausge-
hende aktive, formende, gestaltende Kraft, wogegen die Empfin-
dung eher passiv ist und das Ich als „Teil eines größeren, ja unend-
lichen Ganzen" erscheinen läßt (BL, 29). Diese beiden Richtungen 
des Gemüts sieht Carus offenbar als Grundformen der Seele an, 
wobei aber sofort hinzugefugt werden muß, daß sie nie isoliert 
auftreten, sondern immer in Wechselwirkung stehen und so den 
inneren Zuständen wie auch den von der Natur kommenden Ein-
Viele dieser Szenen und andere entsprechende hat Carus in den ersten beiden 
Beilagen zum zehnten Brief („Mondscheinbilder" und „Spätabende") sowie in 
der zweiten Beilage zum neunten Brief („Fragmente eines malerischen Tage-
buchs") näher ausgeführt. Die ausgestalteste Darstellung einer solchen Natursze-
ne ist die Beilage „Ein Bild vom Aufbruch des Eibeises bei Dresden" (BL, 111-
113). 
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drücken unendliche Variabilität verleihen. In einer mehr auf das 
Objekt bezogenen Beobachtung zeigt sich der Zusammenhang zwi-
schen Natur und Gemüt, wenn man dieselbe Landschaft in „an-
mutiges Grün" oder in „totes Gelb, Braun oder Grau" gekleidet 
sieht, was sich auch experimentell veranschaulichen läßt, indem 
man dieselbe Landschaft durch verschieden gefärbte Gläser be-
trachtet (BL, 32). Entsprechende Beobachtungen ergeben sich in 
bezug auf die „Witterung", den Wechsel des Wetters auf die Stim-
mung des Gemüts. Allgemein läßt sich sagen, daß landschaftliche 
Gegenstände „nach dem Sinne des Lebens" wirken, der in ihnen 
zum Ausdruck kommt, was unmittelbar darauf hinweist, daß es 
sich hier um ein Zweifaches, eine Zwischenbeziehung, eine Wech-
selwirkung handelt. In diesem Sinne wirkt „das Unorganische als 
erkältend, das sich Bildende als erregend, das Vollendete als beru-
higend" (BL, 32). Der Himmel ist „das eigentliche Bild der Unend-
lichkeit", Wolken modifizieren dieses Bild. Wasser, Erde, Vegeta-
tion haben entsprechende Wirkungen (BL, 33). Belebte Geschöpfe 
sind der Landschaft zwar fremd, aber sie können zur Akzentuie-
rung bestimmter Aspekte beitragen, indem z. B. eine „Reihe von 
Zugvögeln" die Jahreszeit veranschaulicht. Nur ist darauf zu ach-
ten, daß das Geschöpf von der Landschaft und nicht diese von ihm 
bestimmt wird, „solange die Landschaft Landschaft bleiben will 
und soll" (BL, 34);> 
Die eigentliche Ästhetik der Landschaftsmalerei ergibt sich für 
Carus aus der Frage, wieso das Aussprechen „des Gemütslebens 
im Naturleben" schön sei. Die Antwort beruht für ihn natürlich 
auf der allgemeinen Grundlage seiner Kunstanschauung, nach der 
Kunst die „Durchdringung von Vernunft und Natur" ist, nur in 
Beziehung auf das menschliche Gemüt besteht, nur dem „Blicke" 
zugehört, „welcher dem Menschen vergönnt ist" (BL, 36). Bei der 
Landschaftsmalerei besteht das Schöne „im Aussprechen des Ge-
mütslebens durch Darstellung eines Moments aus dem gesamten 
Naturleben der Erde" (BL, 38). Hier ist freilich hinzuzufügen, daß 
der Sinn für die Schönheit der Natur dem Menschen nicht ur-
sprünglich gegeben war, daß die Schönheit der Natur in einer 
Sprache geschrieben ist, „welche der Mensch erst erlernen mußte" 
und daß „erst durch die Kunst der Sinn für die Natur wahrhaft 
aufgeschlossen wurde" (ib.). Dieser für Carus wichtige Gedanke 
soll im Zusammenhang der Geschichte der Landschaftsmalerei 
noch näher ausgeführt werden. 
Was die speziellen ästhetischen Regeln für die Landschaftsmale-
rei anbetrifft, so sucht Carus diese mit den Begriffen Stil, Charak-
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ter und Vortrag anzugeben, wobei Stil die wechselseitige Durch-
dringung von Stoff und Idee im Kunstwerk, Charakter die Indivi-
dualität des Künstlers und Vortrag die Art der Ausführung be-
zeichnen. Diesen Unterscheidungen scheint die Konstruktion des 
wahrhaft Klassischen zugrunde zu liegen, insofern sie zur Konzep-
tion eines echten oder vollendeten Stils, Charakters und Vortrags 
führen, von denen sich der „nebulistische Stil", der schwache oder 
zu stürmische Charakter und der ängstliche, weichliche Stil abhe-
ben lassen. Tatsächlich nimmt Carus auch die „reine Mitte" als das 
„Wahre und Rechte" an. Er verweist auf Carl Ludwig Fernow62, 
der in seiner Schrift über den Bildhauer Canova gesagt hatte, „daß 
es nur einen reinen Stil und wahrhaft echten Vortrag geben könne" 
(BL, 44), und betont immer wieder die „Vollendung des Stils und 
Vortrags" (BL, 45), die Verbindung der „höchsten Kraft" mit der 
„wahren Vollendung der Form" und die „Vermählung und Durch-
dringung von Vernunft und Natur" (BL, 46). Vorher schon, bei der 
Erörterung der Schönheit in der landschaftlichen Natur, hatte er 
ein ähnliches klassizistisches Ideal vertreten, als er nur das Ge-
sunde und voll Entfaltete als für die schöne Darstellung geeignet 
bezeichnet hatte (BL, 36-38). Hierbei ist freilich die bereits mehr-
fach erwähnte relativierende Sehweise von Carus zu berücksichti-
gen. Diese äußert sich nicht allein darin, daß das Ideal der Schön-
heit und der Ausführung unerreichbar und „gleichsam der Mittel-
punkt einer unermeßlichen Peripherie" ist (BL, 46), sondern eher 
noch in seinem vorherrschenden Interesse an den Zwischenberei-
chen und Kombinationsformen auf dem unendlichen Wege zu 
diesem Idealtyp der Vollkommenheit hin. Zu den speziellen oder 
regionalen Partien in der von Carus entwickelten Ästhetik der 
Landschaftsmalerei gehören ebenfalls Beilagen wie die über Früh-
lings- und Herbstvegetation (nach Nees von Esenbecks System der 
Pilze und Schwämme), (BL, 70-74), die Andeutungen zu einer 
Physiognomik der Gebirge (BL, 95-104), die Fragmente eines ma-
lerischen Tagebuchs (BL, 104-111), Ein Bild vom Aufbruch des 
Eibeises bei Dresden (BL, 111-112), Mondscheinbilder. Bastei bei 
Käthen (BL, 115-117), Spätabende. Oktober nach dem Neumonde 
(BL, 117-119) und Wasserfall von Everdingen (BL, 124-133). Die 
meisten von ihnen lesen sich auch wie Prosaskizzen für noch aus-
zuführende Landschaftsgemälde. Darauf kann hier aber nicht ein-
gegangen werden. 
Carl Ludwig Fernow, Römische Studien. Erster Teil (Zürich, 1806), 48. 
Behler: Carl Gustav Carus 133 
6. Im Hinblick auf ihre Geschichte bezeichnet Carus die Land-
schaftsmalerei als eine Kunst, „welche recht eigentlich erst der 
neuern Zeit angehört", ja die „ihrem Blütenalter vielleicht erst 
entgegensieht", wogegen die meisten anderen Künste „mehr 
dem rückwärts gewandten Janusgesicht gleichen" (BL, 19). Die-
ser ausgesprochen moderne Charakter der Landschaftsmalerei 
hatte sich bereits bei der erst spät hervortretenden Entdeckung 
der Schönheit der Natur durch den Menschen gezeigt, die ei-
gentlich erst unter dem Einfluß der Kunst zustande kam, die 
dem Menschen die Sprache der Natur verständlich machte. 
Carus verweist auf Salomon Geßner, der in seinem Brief über 
die Landschaftsmalerei^ diesen Gedanken bereits zum Aus-
druck gebracht hatte, oder er zitiert Schillers Die Künstler, wo es 
auf allgemeinere Weise über das Verhältnis des „Wilden" zur 
„Schöpfung" heißt (BL, 39): 
Durch der Begierde blinde Fessel nur 
An die Erscheinungen gebunden, 
Entfloh ihm ungenossen, unempfunden 
Die schöne Seele der Natur.64 
Die Arbeit an seinen Briefen hatte Carus auch mit dem „wunderli-
chen Archäologen und Kunstfreund Böttiger" in Kontakt gebracht, 
einer Autorität auf dem Gebiet der Altertumswissenschaften, der 
ihm seine Vermutungen über die Darstellung der Landschaft in der 
Antike bestätigte. Böttiger war der Ansicht, „daß durchaus nichts 
sich dort nachweisen lasse, was in unserm Sinn Landschaft ge-
nannt zu werden verdiene". Er sagte: „Alles wurde den Alten 
menschliche Gestalt; der Quell Najade, der Strom ein Flußgott, 
der Baum Hamadryade. Einige Prospekte von Städten und Gärten 
ohne Perspektive sei daher alles, was in dieser Gattung vorkom-
me."65 Carus teilte diese Ansicht und vertrat die Meinung, daß 
diese Kunst „völlig selbstständig, ohne ältere Vorbilder, gleich ei-
ner Minerva aus Jovis Haupte erst im Beginn des siebzehnten 
Jahrhunderts mit einem Male" hervortrat (BL, 47). Es kann hier 
nicht darum gehen, ob diese Annahme historisch korrekt ist, aber 
Salomon Geßners Schriften. Fünfter Teil (Zürich, 1772). 
Friedrich Schiller, Die Künstler, in: Friedrich Schiller, Gesammelte Werke, Bd. 1 
(Berlin, 1955), 168 ff. 
C. G. Carus, Denkwürdigkeiten, 191-192. 
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es sei doch daraufhingewiesen, daß sie in einer der prominente-
sten neueren Arbeiten über die Landschaftsmalerei, der von Joa-
chim Ritter, ihre Bestätigung findet.66 Freilich setzt Ritter die 
Entdeckung der Landschaft früher, bereits in der frühen Renais-
sance, mit Petrarcas Besteigung des Mont Ventoux bei Avignon 
an. Petrarca wurde von dem Bericht des Titus Livius über Philipp 
von Alexandrien zu seiner Bergbesteigung angeregt. Philipp hatte 
den in Thessalonien gelegenen Berg Haimon erstiegen, weil er 
herausfinden wollte, ob man die Adria und das Schwarze Meer 
zugleich sehen konnte. Petrarca dagegen wollte eine direkte Er-
fahrung von dem Berg gewinnen, den er seit seiner Kindheit nur 
aus der Ferne gesehen hatte. Da sein Entschluß aus dem Bedürf-
nis erwuchs, „in freier Betrachtung und Theorie an der ganzen 
Natur und an Gott teilzuhaben46, war dieses Ereignis nach Ritter 
von „epochaler Bedeutung". Praktische Überlegungen spielten 
hier keine Rolle: „Natur als Landschaft ist Frucht und Erzeugnis 
des theoretischen Geistes."67 Das wird nicht dadurch einge-
schränkt, daß die Besteigung des Berges für Petrarca eine Enttäu-
schung war. 
Wichtiger als diese Datierungsversuche sind in diesem Zusam-
menhang die Erklärungen, die Carus für das späte Entstehen der 
Landschaftsmalerei anführt. Diese bestehen in der entwicklungs-
geschichtlichen Überlegung, daß den Menschen in seiner „ersten 
Jugend" die Gegenstände seiner Wahrnehmung wie „Himmel und 
Erde, Pflanzen und Tiere" nur in bezug auf „menschliche Zustän-
de" beschäftigten (BL, 47) und auch in der Ausbildung der Sinne 
das Tasten zuerst, Gehör und Gesicht aber zuletzt ausgebildet 
wurden (BL, 49). Historisch gesehen entfaltete sich die Malerei 
erst mit dem Christentum zu jener Kunst, welche die „Schönheit 
des Weltganzen" gestaltete (BL, 50). Von hier hat sich die Land-
schaftsmalerei als „Anerkennung der Göttlichkeit der Natur", als 
Offenbarung der „Sprache Gottes" entwickelt. Aber der Mensch 
mußte diese Sprache erst erlernen, er mußte „in dem Sinne der 
Natur zu empfinden vermögen" (ib.). Er mußte in der Lage sein, 
von sich abzusehen und die Natur aus sich selbst sprechen zu 
lassen oder zur Sprache zu bringen. Dies ist für Carus die eigentli-
che Leistung der Landschaftsmalerei: 
66 Joachim Ritter, 141-163. 
67 Joachim Ritter, 146. 
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diese Richtung auf das Urwahre der Natur selbst, alles Zurückstellen 
mitgebrachter Ansichten, vielmehr das reine, unschuldige Wiedergeben 
der Natur, ganz in dem Geiste, wie sie als göttliche Offenbarung vor uns 
liegt (BL, 55). 
Carus bezieht sich dabei auf einige hervorragende Gemälde der 
Landschaftsmalerei „wie sie in Dresdens Galerie sich aufgestellt 
finden" - Bilder von Claude Lorrain in der „heitern, wärmeren, 
südlichen Luft" und von Salomon von Ruysdael, in denen uns die 
„heimische, geliebte Natur fast unmittelbar anzusprechen scheint" 
(BL, 53). Nachdem die Landschaftsmalerei von manchen in der 
historischen Malerei arbeitenden Künstlern bereits geahnt war, 
wie zum Beispiel von Tizian und Raffael, kam sie im siebzehnten 
Jahrhundert „gleichzeitig in mehreren Gemütern" wie Claude Lor-
rain, Anthonie Waterloo, Ruysdael, Salvator Rosa und Poussin 
zum Durchbruch. Bei ihrem ersten Zutagetreten war diese Kunst 
technisch noch nicht voll ausgebildet, aber in voller künstlerischer 
Schönheit und mit „echtem landschaftlichen Natursinn". In späte-
rer Zeit vervollkommnet sich zwar die Technik der Malerei, aber 
es zeigt sich gleichzeitig „ein Zurückgehen von jener Höhe und ein 
Verlieren in fremde Manier" (BL, 57). Beispiele hierfür sind die 
Werke von Swanevelt, Kaspar Poussin, Moucheron und Berghem. 
Diese Beobachtung ist für das Geschichtsbild von Carus von 
Wichtigkeit und findet darin ihre Entsprechung, daß die Kunst in 
Zeiten wirklichen Tiefstandes kraft der Reflexion zu einer neuen 
Höhe zu gelangen vermag. Frühzeiten und Spätzeiten entsprechen 
sich derart. In diesem Sinne drückt Claude Lorrains Küste von 
Sizilien trotz der Anfängerschaft in der Technik aus, was Land-
schaftsmalerei sein soll (BL, 58). 
Carus leitete seine Ansicht von den beiden Vervollkommnungs-
stufen der Kunst, im naiven Ursprungszustand und in der klaren 
Erkenntnis des Alters, auch aus den Lebensaltern der Menschen ab 
und kommt damit zu der Frage, wie die Landschaftsmalerei „in 
diesem Verstandesalter bewerkstelligt werden solle" (BL, 61). Den 
Anstoß zu dieser Überlegung hatte Goethe mit seinen Beobachtun-
gen über Wolkenformen und das Gedicht Howards Ehrengedächt-
nis im dritten Heft zur Naturwissenschaft gegeben. Nach ihrem 
ersten Höhepunkt im siebzehnten Jahrhundert scheint die Land-
schaftsmalerei für Carus in der Zeit der Romantik einem neuen 
Höhepunkt entgegenzustreben. Diese Ansicht wird auch von der 
heutigen Geschichtsschreibung über dies Phänomen geteilt. Ritter 
führt die Briefe von Carus als Beispiel für die bewußte Bestim-
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mung der Natur als Landschaft an. „Himmel" bedeutet hier die 
„Sichtbarkeit des Kosmos als Weltordnung und seine scheinende 
Gegenwart", ganz im Sinne des Kantischen Wortes vom gestirnten 
Himmel über mir und dem moralischen Gesetz in mir.68 Alexan-
der von Humboldt hatte die erhabene Bestimmung des Menschen 
darin erblickt, daß er den Geist der Natur zu erfassen vermag, 
„welcher unter der Decke der Erscheinungen verhüllt liegt" und 
„unabhängig von der Einsicht in das Wirken der Kräfte" Freude 
an der Natur zu haben vermag.69 Bei Schiller wird die Natur als 
Himmel und Erde in der „Form der Landschaft" ästhetisch und 
zum „Inhalt der Freiheit".70 Helmut Schneider bestätigt diese An-
sicht, wenn er Schillers „geschichtsphilosophische Aufwertung der 
Landschaft" als „Diskreditierung der Glückskategorie" interpre-
Abb. 3: Carus: Mondnacht bei Rügen, 1819. 
Joachim Ritter, 148. 
Joachim Ritter, 152. 
Joachim Ritter, 161. 
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tiert.71 Die von der Frühromantik herbeigeführte Sehweise der 
Natur als Landschaft wurde bereits früher dargestellt. 
Jedoch geht die von Carus entwickelte neue Konzeption der Land-
schaft, die er aus der „Idee einer zweiten, auf höhere Erkenntnis 
gegründeten Kunstschönheit" entwickelt (BL, 61), weit über diese 
Ansätze hinaus. Er sieht die Landschaftsmalerei im Verlauf der 
Jahrhunderte hauptsächlich durch manieristische Vereinseitigun-
gen als niedergegangen an. In seiner Zeit war die Landschaftsmale-
rei zur Mode geworden, und es sind „Tausende von Bildern ent-
standen, die immer nur wieder an Bilder und niemals an die Natur 
erinnern" (BL, 77). Diese „mangelhafte und unzulängliche Art die 
Natur zu betrachten", zeigt sich nicht nur bei den Künstlern in 
diesem Fache, sondern eher noch bei der Mehrzahl der Menschen, 
die keinen Sinn für die Natur haben und nicht die Spur einer 
„Ahnung des göttlichen Lebens in der Natur" besitzen (BL, 79). In 
dieser Situation nun verkündet Carus: 
Es werden einst Landschaften höherer, bedeutungsvollerer Schönheit ent-
stehen, als sie Claude und Ruysdael gemalt haben, und doch werden es 
reine Naturbilder sein, aber es wird in ihnen die Natur mit geistigem Auge 
erschaut, in höherer Wahrheit erscheinen, und die steigende Vollendung 
des Technischen wird ihnen einen Glanz verleihen, den frühere Werke 
nicht haben konnten (BL. 64). 
Er bezieht sich dabei auf eine neuartige „Erfassung des geheimnis-
vollen Lebens der Natur", die „Wechselwirkungen von Erde und 
Feuer und Meer und Luft" wahrzunehmen vermag, die „Ge-
schichte der Gebirge" und insbesondere das Leben der „Vegeta-
tion" neu sieht, „denn es gibt ein geheimes Verhältnis unter diesen 
stillen Geschöpfen, und ein reiches poetisches Leben verbirgt sich 
in ihren Blättern und Blüten" (BL, 63). 
Carus sieht sich nicht in der Lage, diesen neuen Typ der Land-
schaftsmalerei näher auszuführen, weil er dazu ja bereits der 
Künstler sein müßte, der einst kommen wird. Aber er nennt diese 
neue Kunst „mystisch" und „orphisch" und weist namentlich mit 
der zweiten Bezeichnung auf Goethe. Tatsächlich findet er auch in 
der Dichtung und Literatur die wichtigsten Anregungen für seine 
Helmut Schneider, „Utopie und Landschaft im 18. Jahrhundert" in: Utopie-For-
schung: Interdisziplinäre Studien zur neuzeitlichen Utopie. Hrsg. von Wilhelm 
Voßkamp (Stuttgart, 1982), 175-176. Schneider zeigt aber auch, daß das Phäno-
men der Landschaft in den genannten Beispielen nicht aufgeht. 
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Theorie der zukünftigen oder neuen Landschaftsmalerei, in Goe-
thes „gedichteten Landschaften", vor allem im Faust, welche die 
„tiefsten poetischen Anschauungen gewisser Seiten des großen ge-
heimnisvollen Lebens der Erde" vermitteln (BL, 67). Alexander von 
Humboldts „Steppengemälde" und seine „Schilderungen der unge-
heuren Wasserfälle Amerikas" sind hier ebenfalls zu nennen. Um zu 
zeigen, „wie reine Naturerkenntnis, kunstgemäß gestaltet, von 
selbst zu echter Poesie wird"(BL, 67), fügt Carus seinen Briefen eine 
Steile aus Nees von Esenbecks System der Pilze und Schwämme bei, 
die der „Herbstvegetation" gewidmet ist. Er findet es auch ange-
bracht, diesem künftigen Typ der Landschaftsmalerei mit der Be-
zeichnung „Erdlebenbild", bzw. „Erdlebenbildkunst" einen neuen 
Namen zu geben, wobei er hinzufügt, daß diese auch die „stillste 
und einfachste Seite des Erdlebens" umfaßt (BL, 68). 
Wie in diesen Beispielen bereits zum Ausdruck kommt, beruht 
die Entwicklung der „Erdlebenbildkunst" neben der künstleri-
schen Fähigkeit ganz wesentlich auf der Wissenschaft, insbeson-
dere der Naturwissenschaft. Carus ist sich darüber im klaren, daß 
auf den Akademien seiner Zeit diese Art von Ausbildung zur 
Landschaftskunst nicht vertreten ist. Auch fehlt das Buch über das 
„Erdenleben" noch, das einer solchen Ausbildung zugrunde liegen 
müßte. Carus beschränkt sich deshalb auf einzelne Andeutungen. 
Das Wichtigste dabei ist neben der „Übung der Hand" die „Bil-
dung des Auges zur Wahrnehmung der Natur", die „Hinweisung 
auf das hohe Gesetzmäßige, welches äußere Formen der Natur-
dinge bestimmen" (BL, 80). Ein konkretes Beispiel dafür besteht 
in dem Nachzeichnen von „verschiedenen Zügen der Gebirge", 
um in diesen „eben nur verschiedene Zustände des organischen 
Ganzen der Erde und ihrer Atmosphäre zu sehen" (BL, 95), wie 
diese in den besonderen „Physiognomien" des Riesengebirges, 
sächsischen Erzgebirges, Sandsteingebirges in der sächsischen 
Schweiz, in Basaltsäulen in der Gegend von Zittau oder in Kalk-
bergen in Thüringen zum Ausdruck kommen.72 Bei der Ausfüh-
rung dieser Aufgabe, durch Zeichnung „eine wahrhaft geognosti-
sche Landschaft wiederzugeben", ergeben sich nach Carus „Ah-
nungen über die bisher noch ganz unbeachtet gebliebene, nicht 
einmal dem Namen nach erwähnte Physiognomik der Gebirge" 
(BL, 96). 
Carus verfaßte seine Andeutungen zu einer Physiognomik der Gebirge noch be-
vor er mit den Alpen und den vulkanischen Gebirgen Unteritaliens bekannt wur-
de. 
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Die wissenschaftliche Ausbildung des Künstlers muß also bei 
dem Fehlen einer institutionellen Einrichtung von diesem selbst 
ausgehen. Er soll die „Sprache der Natur" erlernen, und der ent-
sprechende „Hörsaal4 dafür ist „die freie Natur selbst: Wald und 
Feld und Meer, Gebirg und Fluß und Tal" (BL, 88). Von ihm soll 
auch die Eröffnung der Landschaftskunst für die breiteren Grup-
pen von Menschen ausgehen, für die das „Poetische dieser Er-
scheinungen" der Natur ein „Buch mit sieben Siegeln" ist (BL, 85). 
Was die soziale Stellung des Künstlers anbetrifft, so verweist Carus 
auf Jean Paul, der jungen „Schreib- und Dichtkünstlern" den Rat 
gegeben hatte, „neben dem Dichten noch Wissenschaft" zu trei-
ben, wie z. B. „Sternkunde, Pflanzenkunde, Erdkunde usw." (BL, 
91-92). Abschließend empfiehlt Carus für die Betrachtung von 
Landschaftsgemälden: 
Ist das Bild ein landschaftliches, so soll uns aufgehen, welche Szene des 
Lebens der Erde hier gemeint sei, die Art des Bodens, die Natur der 
dargestellten Gebirge, die Eigentümlichkeit der Vegetation, die gemeinte 
Jahreszeit, die Stimmung der Witterung, die Tageszeit des Bildes müssen 
uns vor allem deutlich werden. 
Denn dies sind ja die „Worte, aus denen ein solcher Künstler sein 
Gedicht bildet" (BL, 138).73 
Siehe hierzu Ekkehard Meffert. Carl Gustav Carus. Sein Leben - seine Anschau-
ung von der Erde, sowie Zwölf Briefe über das Erdleben (Stuttgart, Verlag Freies 
Geistesleben, 1986). Ferner: Oskar Bätschmann. Entfernung der Natur, Land-
schaftsmalerei 1150-1920 (DuMont Buchverlag, Köln, 1989) und Matthias Eber-
le. Individuum und Landschaft zur Entstehung und Entwicklung der Landschafts-
malerei: (Anabas-Verlag, Gießen, 1986). 

Gert Mattenklott 
„Zu End ewiges Wissen!66 
Richard Wagners Ästhetik der Überbietung 
im Zeichen der Commune 
In der Götterdämmerung ist Wagner zum Äußersten entschlossen. 
„Viel Zeit muß ich haben, - denn was ich niederschreibe, ist eben 
alles Superlativ", schreibt er an den Freund Anton Pusinelli, als er 
die Partitur beginnt (Brief vom 12. Januar 1870). Höhepunkt und 
Krönung ist dieses letzte Werk des Rings nicht allein, indem es die 
Erzählung des Nibelungen-Mythos zur Katastrophe führt. Der dra-
matischen Steigerung im Stoff sollte eine climax im Stil entspre-
chen; schon darum, weil dieser Stoff an sich seine superlativischen 
Effekte aus einer bedenklichen Nähe zur Kolportage gewinnt. Es 
brauchte schon eine besondere Beleuchtung, um das Betrugsmanö-
ver der vornehmen Komplizen an Brünnhilde aus dem Licht einer 
allzu wirkungsbedachten Räuberpistole zu rücken. Wie ein Stoß-
seufzer aus gegebenem Anlaß klingt deshalb in demselben Brief an 
Pusinelli die Selbstcharakteristik des „auf Abenteuer allversesse-
nen Sonderlings": „ . . . weil ich - gerade als ,Opernkomponist\ -
dem allertrivialsten Kunstwesen für meine Lebenstätigkeit zuge-
teilt bin, und gerade hier ein Kunstwerk zu verwirklichen im Sinn 
habe, welches alle übrigen Kunstgattungen durchaus überbietet." 
Für das Abenteuer der Götterdämmerung scheinen die Impulse 
des Überbietens und Überholens, der maximalen Steigerung und 
des Exzesses geradezu die Bedeutung eines ästhetischen Impera-
tivs gewonnen zu haben, dem er die eigene Arbeitskraft wie ein 
Märtyrer dem Schicksal unterstellt. An Ludwig IL schreibt er ein 
paar Monate nach dem Brief an Pusinelli über die Leiden bei der 
Niederschrift: „So geht es nun aber eigentlich mit jeder neuen 
Szene fort: die Unermeßlichkeit der sinnvollsten Arbeit, die unge-
meine Gedrängtheit des musikalischen Gewebes, weil sie haupt-
sächlich durch die lakonische Gedrängtheit des Dialoges gerade 
dieses Teils des großen Dramas, wo alles Handlung ist, bedingt 
wird, die genaue Bekanntheit mit meiner nun unveräußerlich ge-
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wordenen Art der zartesten und bedeutendsten Auffassung und 
Ausführung des anscheinend geringfügigsten Details, dies Alles 
steht dann vor mir und erscheint mir wie eine übermäßige Anfor-
derung an meine eigene Lebenskraft" (Brief vom 5. Mai 1870). 
Kaum irgendwo ist von der Götterdämmerung die Rede als in 
solchen Beteuerungen einer äußersten Überschreitung; vom „un-
geheuren Werk" ist die Rede, vom „monstruosen opus", und tat-
sächlich steht auch der dramatische Text selbst gänzlich im Bann 
dieser Exaltation. Nichts Geringeres als das Ende der Ewigkeit 
verkünden schließlich die Nornen gleich zu Anfang: 
Zu End* ewiges Wissen! 
Der Welt melden 
Weise nichts mehr:-
hinab zur Mutter, hinab!1 
Dieser Endzeit sind nur Helden gewachsen, die auf ihre Weise 
ebenfalls unübertrefflich sind: „der herrlichste", der „überfrohe", 
„stärkste Held", „der streitlichste Mann", der „echteste Sohn" 
wird Siegfried genannt, und als „das schönste Weib" Gutrune 
zweifelt, ob sie Siegfried reizen könnte, sagt sie: 
Ist er der herrlichste 
Held der Welt, 
der Erde holdeste Frauen 
friedeten längst ihn schon.2 
Ein non plus ultra sind selbst die Requisiten. Ein „riesiger Wurm" 
bewacht den „neidlichsten Schatz", und „von edlerer Zucht" gibt 
es kein Roß als Grane. Schließlich sind auch Tempo und Dynamik 
unermeßlich: „in höchster freudiger Aufgeregtheit", „wild aufge-
regt", „in höchstem Entzücken" stürzen, stürmen und brausen die 
Personen „heftig" durch die Szene, und wenn sie stillstehen, so 
sind sie „in Schauder regungslos gefesselt", „in höchster Ergriffen-
heit" oder „in furchtbarer Verstimmung". 
Hier wirkt anderes als individueller Geschmack. Es gibt eine 
verborgene, höchstens halbbewußte Kontinuität des ästhetisch 
Maßlosen in der deutschen Kunsttradition vom Barock des 
17. Jahrhunderts über den Sturm und Drang Klingers und Füßlis 
und die Literatur des Jungen Deutschlands bis zum Expressionis-
mus. Wagner hat an ihr Anteil. Sie bildet sich um die künstlerische 
Metapher der Grenzüberschreitung. Die überlieferten Modellkul-
turen erscheinen hier nur noch als fesselnder Zwang. Die hilflose 
Not der superlativischen Gebärden rührt aber daher, daß auf einer 
Skala der Quantitäten bezeichnet werden muß, was als neue Quali-
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tat gemeint ist, aber noch nicht artikuliert werden kann. Allemal 
steht das Ungenügen an einer bloß noch formelhaft zitierten Bil-
dung am Anfang, ein Überdruß am Akademismus, am Verschul-
ten, an unverbindlicher Spielerei oder philiströser Erstarrung. 
Klassizismus und Rokoko, Biedermeier und Fin de siecle erschei-
nen ihren naturalistisch argumentierenden Kritikern als überbil-
det. Das Pathos der Superlative lebt dementsprechend von der 
Vision einer Rückbildung der fremd gewordenen Formen in natur-
haften Ausdruck. 
Man hat Wagners künstlerische Kraftgebärden als Angriff ge-
gen die bourgeoisen Betulichkeiten des Biedermeiers gedeutet -
für die Zeit um 1850 zu Recht. Als er aber die Götterdämmerung 
niederschreibt, sind die ästhetischen Zierlichkeiten des ersten 
Jahrhundertdrittels nur noch Spielmaterial neben anderem. Die 
Krise einer bestimmten Tradition, der klassisch-antikisierenden, 
ist zur Krise von Tradition überhaupt geworden. Keine gilt mehr 
als die andere. Übermächtig scheinen statt dessen Modekultur 
und historisches Kunstgewerbe zu sein, für die jeder Stil zitierbar 
geworden ist. In seinem Beethoven-Essay von 1870 klagt Wagner: 
„Der Mode stellt sich bei dem steten Bedürfnis nach Neuheit, da 
sie selbst nie etwas wirklich Neues produzieren kann, der Wech-
sel der Extreme als einzige Auskunft zu Gebote: [ . . . ] Jetzt wech-
seln Antike und Rokoko, Gotik und Renaissance unter sich ab; 
die Fabriken liefern Laokoon-Gruppen, chinesisches Porzellan, 
kopierte Raphaele und Murillos, etrurische Vasen, mittelalterli-
che Teppichgewebe; dazu Meubles ä la Pompadour; Stukkaturen 
ä la Louis XVI.; der Architekt schließt das Ganze in Florentini-
schen Stil ein und setzt eine Ariadne-Gruppe darauf. -Nun wird 
die ,moderne4 Kunst ein neues Prinzip auch für den Ästhetiker: 
das Originelle derselben ist ihre gänzliche Originalitätslosigkeit, 
und ihr unermeßlicher Gewinn besteht in dem Umsatz aller 
Kunststile, welche nun der gemeinsten Wahrnehmung kenntlich, 
und nach beliebigem Geschmack für jeden verwendbar geworden 
sind."3 
Von dieser „Moderne" will Wagner sich absetzen. Grenzüber-
schreitend sind seine Superlative, indem das Äußerste, um das sie 
werben, statt in der Sphäre ästhetischer Konkurrenz um die origi-
nellste Erfindung bzw. in einem konkurrenzenthobenen Raum 
spielerischer Beliebigkeit in einem Niemandsland liegen soll, das 
zugleich unvordenklich weit zurück und unvorstellbar fern voraus 
liegt. Alles läuft darauf hinaus, die Kunst in ihrem eigenen Me-
dium niederzukämpfen, auf eine Vision überwältigender Lebens-
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fülle mit den Mitteln der Kunst; die Suggestion von Unmittelbar-
keit mit souverän entfalteter artistischer Technik. 
Das Unmittelbare ist das Unverhältnismäßige. Seine Ausmaße 
lassen sich nicht in Relationen angeben. Der Vergleich endet im 
Superlativ als eine Metapher für Unvergleichlichkeit. Für die 
nachantike Gegenwart hat Wagner einzig der Musik eine derart 
fundamentale Wirkung zugebilligt. In der Beethoven-Schrift von 
1870 beschreibt er sie als „die höchste Ekstase des Bewußtseins der 
Schrankenlosigkeit"4. Während Werken der bildenden Kunst ge-
genüber kontemplative Anschauung und raisonnierender Intellekt 
ihr Recht behaupten, könne die Musik das Gemüt mit der plötzli-
chen Gewalt des Erhabenen erregen. Damit fällt das kunstphiloso-
phische Stichwort, das Wagner zur Zeit der Götterdämmerung auf 
seinen superlativischen Stil angewendet sehen will. Das Erhabene 
ist der Inbegriff des Äußersten, von dem die Musik eine Vorstel-
lung erzeugen soll: statt der Überzeugungsarbeit des philosophi-
schen Begriffs und anstelle der sanften Eindringlichkeit des sinnli-
chen Scheins der Idee des Schönen beeindruckt das Erhabene die 
Seele mit der Macht des Schreckens. 
Es ist ein Schrecken angesichts der drohenden Überflutung aus 
chthonischen Schichten, für die in der mythologischen Textur der 
Götterdämmerung die natürlichen Elemente, zumal Wasser und 
Feuer stehen. Wagner hat sich ihre Wirksamkeit unter der Anlei-
tung von Schopenhauer im wesentlichen als entdifferenzierend 
und regressiv vorgestellt: als den Kollaps der Welt der Erscheinun-
gen in ihren sich ewig fortdifferenzierenden Verhältnismäßigkei-
ten in einem schrankenlos mächtigen Willen, dem der Künstler 
sich in wollüstigem Rausch vermählt. 
Die Differenziertheit der Individuen, wie sie durch die Konven-
tionen von Recht und Moral bestätigt und überliefert ist, soll als 
ein Wahn niedersinken. Die Parole, mit der Hölderlin das bürgerli-
che Freiheitspathos der Französischen Revolution in den Deut-
schen Idealismus übersetzt hatte: „Unterschiedenes ist gut", kon-
tert Wagner mit der Idee kollektiv entschränkter Individuation. 
Der Urwillen, in dessen schicksalhaft uninteressierten Vollzug sich 
das bürgerliche Indidviduum enthusiastisch aufzulösen sehnt, 
bricht das Recht der Verträge, und es zerbricht die Weisheit ihrer 
relativen Balancen mit der Macht ursprünglicher Setzungen. 
Die bürgerlichen Intelligenzen, denen die Aufgabe zufallen soll-
te, die Vernunft nach den Grundsätzen von Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit in Institutionen zu verankern, mußten ästhe-
tisch unansehnlich sein, selbst wenn sie den schmutzigen Machen-
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Schäften des Kapitalisten Alberich und seiner mißratenen Nachkom-
men fernblieben. Ihre mehr vermeidende als anleitende, eher zö-
gernde als entschließende Rationalität, ihre ernüchternde und un-
endlich differenzierende Kasuistik konfrontiert Wagner mit der ge-
ballten Positivität eines Helden „in der natürlichsten, heitersten Fülle 
seiner sinnlich begabten Kundgebung, [... ] der männlich verkör-
perte Geist der ewig und einzig zeugenden Unwillkür, des Wirkers 
wirklicher Taten, des Menschen in der Fülle höchster, unmittelba-
rster Kraft und zweifellosester Liebenswürdigkeit."5 Als „verkörper-
ten Geist", als ein Vorstellungs- und Wunschbild hat Wagner ihn 
geben wollen, als eine Allegorie im Verstände seines Beethoven-Es-
says. Vom Erhabenen, so ist dort zu lesen, könne der Künstler nicht 
unvermittelt sprechen. Wie der Träumer, wenn er - aus den Tiefen 
der Reise nach innen in die äußere Welt zurückkehrend - an der 
Grenze zum Erwachen allegorische Bilder erfindet, in die er die 
namenlosen Traumgesichte rahmt, so müsse der Künstler die ekstati-
sche Erfahrung des allmächtigen Willens in gewisse Figuren fassen. 
Wollen wir uns ein wahres Paradies von Produktivität des menschlichen 
Geistes vorstellen, so haben wir uns in die Zeiten vor der Erfindung der 
S c h r i f t und ihrer Aufzeichnung auf Pergament oder Papier zu versetzen. 
Wir müssen finden, daß hier das ganze Kulturleben geboren worden ist, 
welches jetzt nur noch als Gegenstand des Nachsinnens oder der zweck-
mäßigen Anwendung sich forterhält. Hier war denn auch die Poesie 
nichts anderes als wirkliche Erfindung von Mythen, d. h. von idealen 
Vorgängen, in welchen sich das menschliche Leben nach seinem verschie-
denen Charakter und objektiver Wirklichkeit, im Sinne von unmittelba-
ren Geistererscheinungen, abspiegelte. Die Befähigung hierzu sehen wir 
jedem edel Volke zu eigen, bis zu dem Zeitpunkte, wo der Gebrauch der 
Schrift zu ihm gelangt. Von da ab schwindet ihm die poetische Kraft, die 
bisher wie im steten Naturentwicklungsprozeß lebendig sich gestaltende 
Sprache verfällt in den Kristallisierungsprozeß und erstarrt; die Dicht-
kunst wird zur Kunst der Ausschmückung der alten nun nicht mehr neu zu 
erfindenden Mythen und endigt als Rhetorik und Dialektik.6 
Siegfried ist das Denkbild des Ressentiments gegen die einschrän-
kende Verhaltenheit der Aufklärung. Die Welt des dialektisch Ver-
hältnismäßigen und Relativen, der Verträge und ihrer Interpreta-
tion - wie überhaupt in einer tiefsten Dimension der Schrift-Ab-
straktionen - soll durch sein positives Wirken zersplittern wie der 
Speer aus dem Holz der Weltesche mit der Runenschrift. - Wag-
ners Umwertung der klassischen Ästhetik ersetzt das dialektische 
Denken durch die gnostische Konfrontation von Mächten der Fin-
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sternis und der Helligkeit. Als ein Lichtbringer tritt Siegfried auf, 
und sein Überschwang überwindet die Welt des Kapitals als eine 
demimonde von Unmoral, Schmutz und körperlicher Mißgestalt. 
Antikapitalist ist Siegfried als allegorische Figur, indem er das 
Absolute gegen das Relative geltend macht. Dieser Absolutismus 
ist nun aber auf dunkle Weise an die Sphäre des Todes als sein 
Schicksal verwiesen, auch dies eine Grenze, die überschritten wer-
den m u ß . 
H a n s Mayer hat zeigen können, wie in der Entstehungsge-
schichte der Götterdämmerung der freie, tätig egoistische Wille des 
zunächst jungdeutsch-anarchistisch entworfenen Helden unter 
dem Einfluß Schopenhauers einem nunmehr passiv wirkenden 
Willen der Einfühlung ins Schicksalhafte weicht. Anstelle der Ver-
nichtung des Staatlichen, um den Menschen zur Freiheit zu erlö-
sen, Selbst Vernichtung im Opfertod, um erlöst zu werden; eine 
heimliche Wandlung zum Passionsspiel, für die ein Brief an den 
Freund August Röckel ins Waldheimer Zuchthaus das sprechend-
ste Dokument ist. Dort heißt es: „Wir müssen sterben lernen, und 
zwar sterben, im vollständigsten Sinn des Worts, die Furcht vor 
dem Ende ist der Quell aller Lieblosigkeit, und sie erzeugt sich nur 
da, w o selbst bereits die Liebe erbleicht... Wodan schwingt sich 
bis zu der tragischen Höhe, seinen Untergang - zu wollen. Dies ist 
Alles, was wir aus der Geschichte der Menschheit zu lernen haben: 
das Notwendige zu wollen und selbst zu vollbringen. Wodan ist 
nach dem Abschied von Brünnhilde in Wahrheit nur noch ein 
abgeschiedener Geist: seiner höchsten Absicht nach kann er nur 
noch g e w ä h r e n lassen, es gehen lassen, wie es geht, nirgends aber 
mehr bestimmt eingreifen, deswegen ist er nun auch , Wanderer' 
geworden: sieh Dir ihn recht an! Er gleicht uns aufs Haar; er ist die 
Summe der Intelligenz der Gegenwart, wogegen Siegfried der von 
uns gewünschte, gewollte Mensch der Zukunft ist, der aber nicht 
durch uns gemacht werden kann, und der sich selbst schaffen muß 
durch u n s e r e Vernichtung" (Brief vom 25. Januar 1854). 
Ein nach innen gewendetes Auge, welches nach außen gerichtet 
zum Gehör wird, so faßt Wagner in der Beethoven-Schrift das 
allegorische Vermögen des Musikers. Vor seinem eigenen inneren 
Gesicht erscheint zur Zeit der Götterdämmerung wie in einem 
Traum von großer Magie das Lichtbild einer Welt, in dem die 
äußere Wirklichkeit aus demselben zugleich herzhaften und äthe-
rischen Urstoff ist wie die Seele des Helden. Begierig nach Vereini-
gung u n d zum Rausch entschlossen, steigert er die Visionskraft für 
das innere Bild bis zur Schwelle einer Intensität, in der Lust und 
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Schmerz identisch werden. Doch mischen sich in das Innenbild 
der romantischen Sehnsucht, die dem nüchternen Alltag zwischen 
Vormärz und Reichsgründung entkommen möchte, die Geräusche 
des Verdrängten. Es sind die Berichte des vergeblichen und ge-
scheiterten Lebens, Erzählungen von hochfliegenden Projekten 
und ihrer schäbigen Niederkunft im Alltag der Geschäfte, lauten 
Weltverbesserungsplänen und ihrer stillschweigenden Enttäu-
schung. 
In die großen Werke des europäischen Desillusionismus, allen 
voran die zeitgenössischen Romane Flauberts, gehen diese Wider-
sprüche - mit einem auf Flaubert gemünzten Wort Heinrich 
Manns - als enttäuschte Romantik ein, als sehnsüchtige Vernei-
nung einer unio mystica von Seele und Welt angesichts einer 
schnöden Wirklichkeit. Anders bei Wagner. In der Erneuerung des 
Trauerspiels von va-banque-Unternehmen und Katastrophe, Griff 
nach den Sternen und Opfertod leistet er den spezifisch deutschen 
Beitrag zum europäischen Desillusionismus; er als einziger. 
Die Enttäuschung des Scheiterns deutet er um als einen Gewinn, 
den das Subjekt über sich selbst davonträgt. Indem es sein Schei-
tern ästhetisch-phantasmagorisch vorwegnimmt, seinen Erdenweg 
also vom Ende her furchtlos todesbereit und zum Äußersten ent-
schlossen überblickt, erwirbt es den erhabenen Zustand, in dem 
Wagner die Resignation der enttäuschten Romantiker durch meta-
physische Verklärung überbieten wollte. 
Die Visionen des nach innen gerichteten Blicks müßten von den 
Klagen der Gescheiterten überlagert werden, denen das nach au-
ßen gerichtete Ohr sich nicht verschließen kann, wenn diese Ver-
klärung nicht wäre. Woher ihre Zuversicht? Denn wohl folgt Wag-
ners Selbstverständnis des Opfertodes, wie er es in dem zitierten 
Brief an Röckel ausspricht, eng bis zur Paraphrase den Verheißun-
gen des Passionsspiels. Danach ist der Lohn des heldischen Marty-
riums zwar nicht von dieser, um so zuverlässiger aber von jener 
Welt, in der der Mensch sein transzendentes Obdach hat. Freilich 
verschwimmen die Konturen dieser metaphysischen Heimat in 
den feuchten Nebeln, die am Schluß der Götterdämmerung über 
der Brandstätte von Siegfrieds Ende aufsteigen. Die Szene bleibt 
heidnisch bis zum Schluß. Mag Siegfrieds Tod auch von der Aura 
der Passion verklärt werden, so ist deren christlicher Sinn doch 
nicht zitierbar. Nicht in Erwartung eines ewigen Lebens stürzt sich 
Brünnhilde zu dem Geliebten in die Flammen, sondern todesbe-
gierig auf ein ewiges Ende. 
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Was mit diesem Ende bleibt, so bedeutet das Schlußbild, ist der 
erhabene Rhythmus der Elemente; genauer, das hohe Paar ver-
sinkt in seinem deutschen Element. Der Rhein ist auf mystische 
Weise Schoß und Grab und alles überdauernd. Mit "sprachloser 
Erschütterung", so Wagners Szenenanmerkung zum Schlußbild, 
nehmen die Männer und Frauen, die das tableau umstehen, nicht 
bloß den Tod der alten Götter wahr, sondern sich selbst als Überle-
bende. Von ihnen ist mit dieser Bemerkung erstmals die Rede: als 
wären sie das Produkt des Vernichtungswerks, dem soeben Götter 
und Helden zum Opfer fielen. Das Superlativische im höchsten 
Zenit des monumentalen Todes gebiert unversehens „die Leute" in 
ihrer schlichtesten Funktion von Zaungästen, die soeben begrei-
fen, daß sie davongekommen sind. Um ihretwillen, so müssen wir 
begreifen, hat alles stattgefunden. 
Berge mußten kreißen, um diese ergriffenen Bürger am Nieder-
rhein zu zeugen, die anders als durch das ganze Andere nicht mehr 
zu bewegen sind, so tief hat das Modische ihnen den Sinn verwirrt. 
Immer in dieser vielstündigen Katastrophe waren sie stillschwei-
gend gegenwärtig, das Publikum des 19. Jahrhunderts, das den 
Untergang dieser Götter bezeugen und in Siegfrieds symbolischer 
Repräsentanz befördern soll. Die Szene der Götterdämmerung ist 
für Wagner die eigene Gegenwart. Die Niederschrift der Partitur 
fallt in die Zeit des deutsch-französischen Krieges und der Com-
mune. Wie Nietzsche seine Schrift über Die Geburt der Tragödie 
aus dem Geiste der Musik, so hat Wagner den letzten Teil des Rings 
auch als einen kulturphilosophischen Kommentar zu den Kriegs-
und Revolutionsereignissen gesehen. - 1871 schreibt er die Einlei-
tung zum Dritten Teil seiner Gesammelten Schriften. Er beginnt 
sie mit einem Zitat Carlyles, das von der Französischen Revolu-
tion als einem „Ereignis der ausbrechenden Selb st-Verbrennung"8 
spricht, dem Anfang eines lange währenden Endes in der Form 
eines möglicherweise Jahrhunderte dauernden Zwischenreiches 
der Anarchie. Carlyles Appell ruft zur Tat: „kürzt es ab, gebt euer 
Herzblut hin, es abzukürzen, ihr heroisch Weisen, die da kom-
men."9 Wagner wußte, wo das Reich dieser Anarchie in seiner 
Gegenwart lag, und er sah den Adressaten vor Augen, an den 
Carlyles Aufforderung einzig gerichtet sein konnte. So schließt er 
seine eigene Betrachtung mit den Worten: „Nach der eigenen ho-
hen Meinung, welche der geistvolle Geschichtsschreiber von der 
Bestimmung des deutschen Volkes und seines Geistes der Wahr-
haftigkeit kundgibt, dürfte es nämlich als kein leerer Trost erschei-
nen, daß wir die „heroischen Weisen", welche er zur Abkür-
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zung der Zeiten der grauenhaften Weltanarehie aufruft, in die-
sem deutschen Volke . . . als u rvorbes t immt geboren 
erkennen. Denn mir ist es aufgegangen, daß, wie mein Kunstideal 
sich zu der Realität unseres Daseins überhaupt verhalte, dem 
deutschen Volke die gleiche Best immung in seinem Ver-
hältnis zu der in ihrer Selbstverbrennung4 begriffenen, uns umge-
benden po l i t i schen Welt zugeteilt sei."10 
Die „Selbstverbrennung" bot sich als Bild für den anarchisti-
schen Zustand der politischen Kultur des letzten Jahrhundertdrit-
tels aufgrund eines auch von Nietzsche mit Erschütterung aufge-
nommenen Gerüchts an, das vom Brand des Louvre in den Turbu-
lenzen der Pariser Commune-Kämpfe wissen wollte. Das Licht 
dieses vermeintlichen Flammenmeeres mischt sich für den Schöp-
fer der Götterdämmerung mit dem des Feuersturms im Göttersaal. 
Paris und Walhall erhellen wechselseitig die Bedeutung ihrer Kata-
strophen. Daß das apokalyptische Erlöschen der „Summe der In-
telligenz der Gegenwart" eine Vorbedingung kultureller Erneue-
rung sei, war Wagner bereits früher geläufig, wie der zitierte Brief 
an Röckel zeigt. 1871 findet er für die „heroischen Weisen" aus 
Deutschland die gleiche Rolle, die er Siegfried beim Untergang der 
alten Götter zuerkannt hatte: der verkürzenden Heldentat, die den 
Opfertod nicht fürchtet. Während er die deutschen Waffen sieg-
reich nach dem „Zentrum der französischen Zivilisation"11, dem 
„Ursitze der frechen Mode"12, durch die die Individuation in die 
Welt gekommen, zum Mittelpunkt der Schrift- und „Buchstaben-
krankheit der Gehirne"13 hinstürmen sieht - dies alles in der Beet-
hoven-Schrift - , will er mit Poesie und Musik der Götterdämme-
rung die tabula rasa für die große schriftfreie Gesundheit schaffen, 
die er sich nach der Katastrophe erhofft. „Die Haltung ,Europas' 
muß man jetzt studieren, um inne zu werden, in welcher Welt man 
lebt. Ich gestehe, daß, wenn ich Moltke und das deutsche Heer 
nicht vor mir sähe, ich gar, gar nichts erkennen würde, was mir 
Hoffnung machen könnte. So brauche ich mir z. B. nur so eine 
Dresdner Aufführung eines meiner Werke zu denken, um sogleich 
allen Mut sinken zu lassen. Und - wie tief und genau hängt das 
alles zusammen." So verknüpft er in einem Brief an Pusinelli das 
Schicksal seiner Musik eng mit dem des deutschen Heeres vor 
Paris (Am 9. November 1870). 
Die Kunst der Götterdämmerung erschöpft sich freiwillig nicht in 
solchen Zusammenhängen. Doch lassen sie sich als eine erste Ver-
sinnlichung der Allegorien verstehen, die Wagner seinem Publikum 
mit Siegfrieds erhabenen Exzessen vor Augen stellen wollte. 
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Klaus Peter 
Franz Baader und William Godwin 
Zum Einfluß des englischen Sozialismus 
in der deutschen Romantik 
Franz Baader, der Romantiker, hat früh begonnen und lange ge-
wirkt. Bereits in den 1780er Jahren, ungefähr zehn Jahre vor 
Friedrich Schlegel und Novalis, begann er sich mit Kant und Her-
der, mit Hemsterhuis, Lavater und Jacobi auseinanderzusetzen, 
mit der damaligen Moderne also, die er mit dem Katholizismus 
seiner Herkunft zu verbinden suchte. Der katholische Theologe 
Johann Michael Sailer in Ingolstadt, wo Baader Medizin studierte, 
und die Schriften des französischen Theosophen Louis Claude de 
St. Martin weckten in dieser Zeit auch bereits sein lebenslanges 
Interesse für die Tradition der Mystik. Und noch in den 1830er 
Jahren, ein halbes Jahrhundert später, durch Welten, so scheint es, 
von dem ausgehenden 18. Jahrhundert und der Frühromantik ge-
trennt, war er, der 1841 mit 76 Jahren starb, geistig aktiv und 
stellte sich den Auseinandersetzungen der Zeit. Wo sonst in der 
Romantik gibt es eine vergleichbare Spannweite der historischen 
Erfahrung und des Versuches, auf sie eingreifend zu reagieren? Die 
Romantiker haben ihn denn auch alle geschätzt und von ihm ge-
lernt, angefangen bei dem jungen Friedrich Schlegel bis hin zu dem 
späten Schelling. Wie bei keinem andern also ist bei Baader die 
Frage relevant nach dem Verhältnis von früh und spät, von Früh-
romantik und Spätromantik. 
Ich möchte mich hier auf nur einen Aspekt des umfangreichen 
und äußerst vielfältigen Werkes beschränken: auf Baaders Inter-
esse für soziale Fragen. Seine bekannteste Schrift auf diesem Ge-
biet ist der späte, 1835 erschienene Aufsatz mit dem barocken 
Titel: „Über das dermalige Mißverhältnis der Vermögenslosen 
oder Proletairs zu den Vermögen besitzenden Klassen der Sozietät 
in betreff ihres Auskommens, sowohl in materieller als in intellek-
tueller Hinsicht, aus dem Standpunkte des Rechts betrachtet". Der 
unmittelbare Anlaß für die Entstehung dieser Schrift war offenbar 
152 Abhandlungen 
ein Auftrag der bayrischen Regierung, wohl des Innenministers 
Fürst von Oettingen-Wallerstein. Am 23. September 1834 schickte 
Baader dem Minister zwei Denkschriften, sogenannte Memoirs, 
eines über die „Proletairs" und das andere über die Akademie der 
Wissenschaften. In seinem Begleitbrief schrieb er: „Es sind näm-
lich drei Übel oder Krankheiten, welche seit lange die Plage und 
das Verderbnis der christlichen Staaten sind, von denen das eine 
jener unselige Zwist zwischen Glauben und Wissen ist, welcher die 
öffentliche Intelligenz vergiftet hält, das andere der verwahrlosete 
Zustand der Proletärs, das dritte das überhandgenommen Geld-
wuchersystem [ . . . ] . Nur über beide erste Übel habe ich in beiden 
Memoiren mich ausgesprochen, und behalte mir vor, über den 
letzten Gegenstand in der Folge mich besonders ausführlicher zu 
erklären [... ].ul Das Memoir „Über die Proletair's" enthält im 
Kern die größere Schrift, die ein Jahr später im Druck erschien. 
Das Memoir spricht unmittelbarer als die größere Schrift die bay-
rischen Verhältnisse an.2 
Baaders Aufsatz über die „Proletairs" entstand damals aller-
dings auch in einem größeren, europäischen Kontext. Während 
der 20er Jahre hatten sich engere Beziehungen zwischen der 
katholischen Opposition in München und in Paris entwickelt. 
Nachdem die bayrische Landesuniversität 1826 von Landshut 
nach München verlegt worden war, entstand hier ein intellektu-
elles Zentrum des deutschen Katholizismus; herausragende 
Köpfe waren Baader und Görres. Vor allem Baader pflegte den 
Kontakt mit Paris, wo der Abbe Hugo Felicite Robert de Lamen-
nais und der Graf Carl Montalembert den Ton angaben. 1830 
gründeten die Pariser die Zeitschrif L'Avenir. Die Juli-Revolu-
tion führte zu einem starken sozialen Engagement besonders 
Lamennais', der im Avenir Unterrichts- und Pressefreiheit for-
derte und die Partei der Armen ergriff. Baader verteidigte die 
Zeitschrift 1831 gegen Vorwürfe aus Rom, der Avenir propagiere 
den Aufruhr. Er stellte in dem Aufsatz „Über die Zeitschrift 
Avenir und ihre Prinzipien" fest, daß der Grund für die Revolu-
tion in Frankreich bei der Regierung gesucht werden müsse und 
nicht beim Volk. Der König habe den Bund mit dem Volk gebro-
Franz Xaver von Baader: Biografie und Briefwechsel. Sämtliche Werke, hrsg. von 
Franz Hoffmann u. a., Bd. 15, Leipzig 1857, Neudruck Aalen (Scientia Verlag) 
1963, S. 505 f. 
Die Denkschrift ist abgedruckt ebd., S. 506-10. 
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eben, der ihn verpflichte, auf die Stimme des Volkes zu hören, 
was nicht geschehen sei.3 
Baaders Aufsatz über die „Proletairs" bestätigte 1835 diese Posi-
tion. Und zwar mit geradezu atemberaubender Wucht. Kaum je-
mand hat das Schicksal des europäischen Proletariats vor Marx 
und Engels aggressiver beschrieben als Baader in dieser Schrift. So 
erklärte er: „In der Tat, wer als Augenzeuge nur einen Blick in den 
Abgrund des physischen und moralischen Elends und Verwahrlo-
sigkeit geworfen hat, welchem der größte Teil der Proletairs in 
England und Frankreich preisgegeben ist (in welch beiden Ländern 
jenes oben berührte Mißverhältnis mit der Entwicklung des indu-
striellen Systems durch bloße Geldlöhnungen sich am fühlbarsten 
machen mußte), der wird trotz aller meist im Interesse der Argyro-
kratie (des moneyed interest), minder in jenem der Aristokratie 
(des landed interest) gemachten öffentlichen Versicherungen des 
Gegenteils gestehen müssen, daß die Hörigkeit selbst in der härte-
sten Gestalt (als L^/ieigenschaft, mit welcher die Gewreigenschaft 
gleichen Schritt hielt, wie denn keine ohne die andere bestehen 
kann), doch noch minder grausam und unmenschlich, folglich un-
christlich war (denn Christentum ist Menschentum) als diese Vo-
gelfreiheit, Schutz- und Hilflosigkeit des bei weitem größten Teils 
unserer, wie man sagt, gebildetsten und kultiviertesten Nationen. 
Ein solcher Beobachter, sage ich, wird gestehen müssen, daß im 
sogenannten christlichen und aufgeklärten Europa größtenteils 
noch die Zivilisation der Wenigen nur durch die Unzivilisation, ja 
Brutalität der Vielen besteht und daß man dem alten, unmenschli-
chen Sklaven- und Helotentum bereits ungleich mehr sich wieder 
genähert hat, als dies zum Beispiel der Fall im Mittelalter war, 
dessen Barbarei übrigens wohl kein Geschichtskundiger deswegen 
in Schutz nehmen wird."4 Keine Frage: Mit dieser aggressiven und 
unzweideutigen Sprache rührte Baader an die Wunde der Zeit, die 
3 Franz Baader: Über die Zeitschrift Avenir und ihre Prinzipien. In Franz von 
Baader, Gesellschaftslehre. Ausgewählt, eingeleitet und mit Texthinweisen von 
Hans Grassl. München (Kösel Verlag) 1957, S. 132-44. 
4 Franz Baader: Über das dermalige Mißverhältnis der Vermögenslosen oder Prole-
tairs zu den Vermögen besitzenden Klassen der Sozietät in betreff ihres Auskom-
mens, sowohl in materieller als in intellektueller Hinsicht, aus dem Standpunkte 
des Rechts betrachtet. In Franz von Baader, Gesellschaftslehre, a.a.O., S. 237 f. 
Über diesen Aufsatz und Baaders Sozialismus vgl: David Baumgardt, Franz von 
Baader und die philosophische Romantik. Halle a. d. S. (Niemeyer Verlag) 1927, 
S. 368-385 und S. 392-396. Ernst Benz, Franz von Baaders Gedanken über den 
„Proletair44. Zur Geschichte des vormarxistischen Sozialismus. In: Zeitschrift für 
Religions- und Geistesgeschichte 1 (1948), S. 97-123. Hans Grassl, Einleitung zu 
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in England und Frankreich damals freilich schon weit unheilvoll-
er klaffte als in dem ökonomisch unterentwickelten Deutschland 
und zumal in dem selbst nach deutschem Maßstab zurückgeblie-
benen Bayern. Woher kam Baader diese für einen Deutschen 
damals unerhörte Erkenntnis- und Urteilskraft? Wie war es mög-
lich, daß er, der katholische Philosoph und Romantiker, die Sig 
natur der Zeit auf so radikale Weise zu buchstabieren verstand? 
Der romantische Antikapitalismus allein, der aus dem Antago-
nismus von Aufklärung und Romantik folgte und der so kenn-
zeichnend ist für Adam Müller zum Beispiel, der sich aber auch 
beim späten Friedrich Schlegel und anderen findet, reicht für 
eine Antwort nicht aus. Die Voraufklärung, insbesondere das 
Mittelalter, das diese Romantik als Vorbild verehrte, kritisierte 
Baader nicht weniger scharf als die Gegenwart. Aus der Vergan-
genheit, die ihre eigenen Probleme hatte, ließen sich für die Ge-
genwart keine Lösungen gewinnen. Die Ausbeutung des Proleta-
riats verlangte nach Maßnahmen, die den modernen Verhältnis-
sen entsprachen und nicht nur restaurierten, was überholt und 
vergangen war. 
Baaders Urteil basierte auf Erfahrungen aus seiner Jugend. Die 
Jahre 1792-96 verbrachte er in England und Schottland. Wie sein 
Vater hatte Baader Arzt werden sollen und hatte deshalb in Ingol-
stadt und Wien Medizin studiert und dieses Studium 1785 mit 
dem Doktorgrad abgeschlossen. Schon in Ingolstadt freilich hatte 
er sich immer mehr für die Naturwissenschaften interessiert, und 
als sich herausstellte, daß er der Arztpraxis emotional nicht ge-
wachsen war, wandte er sich ganz den Naturwissenschaften zu. 
Mit privaten Studien in Chemie und Mineralogie hatte er sich 
daraufhin auf eine Karriere im Bergbau vorbereitet. Von 1788 bis 
1792 besuchte er die Bergakademie in Freiberg (Sachsen) und 
veröffentlichte seine ersten wissenschaftlichen Arbeiten. Zum Ab-
schluß dieser Ausbildung reiste Baader 1792 nach England und 
Schottland, um den dortigen Bergbau kennenzulernen. Er be-
suchte Gruben und mineralische Fabriken und erhielt schließlich 
das ehrenhafte Angebot, die Direktion einer Blei- und Silbergrube 
in Devonshire zu übernehmen. Er lehnte jedoch ab und trat nach 
Franz von Baader, Gesellschaftslehre, a.a.O., S. 9-55. Eine Darstellung Baaders 
im Zusammenhang der Politischen Romantik gibt: Klaus Peter, Einleitung zu 
K. P. (Hrsg.), Die politische Romantik in Deutschland. Eine Textsammlung. 
Stuttgart (Reclam Verlag) 1985, S. 9-73, bes. S. 53-59. 
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seiner Rückkehr von England 1796 als Münz- und Bergrat in den 
kurfürstlich-bayrischen Staatsdienst ein. Damit begann er eine 
ausserordentlich erfolgreiche Berufskarriere, die ihm 1808 sogar 
den Adelstitel eintrug. 
Die Jahre in England und Schottland brachten jedoch nicht nur 
wichtige berufliche Erfahrungen. Der Aufenthalt in England öff-
nete ihm die Augen für die große europäische Politik und für die 
sozialen Probleme der Zukunft, die hier, in dem fortgeschritten-
sten Industriestaat Europas, auf bedrohliche Weise bereits Gegen-
wart waren. Am Ende des 18. Jahrhunderts hatten sich in den 
englischen Großstädten riesige Bevölkerungsmassen konzentriert, 
die in der rasch expandierenden Industrie Arbeit suchten und 
fanden, aber unter elenden Bedingungen. Die industrielle Revolu-
tion entfaltete sich in England im Rahmen einer politischen Struk-
tur, die unbeweglich die Privilegien des Adels und der Reichen 
aufrechterhielt. Der Radikalismus, der sich als politische Kraft 
etabliert hatte, kämpfte daher zunächst vor allem gegen die Unzu-
länglichkeit und Ungerechtigkeit des Repräsentativ- und Wahlsy-
stems, d. h. den weitgehend noch rein aristokratischen Charakter 
des Parlaments. Die Französische Revolution hatte auch in Eng-
land Hoffnungen auf soziale und politische Veränderungen be-
stärkt. Und mehr gegen die englischen Jakobiner, wie die Radika-
len jetzt auch hier genannt wurden, als gegen die französischen 
verfaßte Edmund Burke 1790 seine Reflections on the Revolution 
in France, das bedeutendste Manifest des Konservatismus gegen 
die Revolution. Die Antworten der Radikalen ließen nicht auf sich 
warten. Mary Wollstonecraft publizierte A Vindication of the 
Rights ofMan (1790) und A Vindication of the Rights ofWoman: 
With Strictures of Political and Moral Subjects (1792). Thomas 
Paine folgte mit dem enorm erfolgreichen Buch The Rights ofMan 
(1791) und James Mackintosh mit Vindicae Gallicae (1792); und 
dies waren nur die bekanntesten Autoren. Die Regierung Pitts 
ergriff Gegenmaßnahmen. In einigen Städten wurden von konter-
revolutionären Massen Strohpuppen, die Paine darstellten, ver-
brannt. Am 21. Mai 1792 erließ die Regierung die „Royal Procla-
mation against Seditious Publications"; die Habeascorpusakte 
wurde außer Kraft gesetzt. Pitt veranlaßte von der Regierung sub-
ventionierte Zeitungen zur Veröffentlichung antirepublikanischer 
Artikel. Paines The Rights of Man wurden im Dezember 1792 
gerichtlich verboten, Paine selbst geächtet. 
Dies war das England, in dem Baader im Herbst 1792 eintraf. 
Die neue Welt, die er in England kennenlernte, beeindruckte ihn 
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gewaltig, ja bewirkte geradezu eine Revolution seines Denkens. 
Der Beweis dafür ist sein Tagebuch. Briefe aus dieser Zeit sind 
leider nicht erhalten, die Tagebucheintragungen bilden daher die 
Hauptquelle für seine damaligen Erfahrungen. Er hatte das Tage-
buch 1786 begonnen. Bis zur Englandreise enthält es hauptsäch-
lich ausführliche Notizen über seine Lektüre, meistens Philoso-
phisches oder Naturwissenschaftliches. Autoren, die ihn beschäf-
tigten, waren Herder, Jacobi, Lavater, Hemsterhuis, Kant, St. 
Martin, Matthias Claudius; Politik spielte keine Rolle. 1790, 
noch in Freiberg, bricht das Tagebuch ab und setzt erst im No-
vember 1792, in England, wieder ein. Die neue Welt schien ihn 
anfangs zu überwältigen: „Dieser betäubende Marktlärm des äu-
ßerlichen Lebens nimmt mich mir selbst und gibt mir nichts 
dafür, als das unausstehliche Gefühl der Leerheit."5 Aber schon 
in der nächsten Eintragung, Edinburg, den 20. Dezember 1792, 
heißt es: „Die neueren Phänomene in der politischen Welt haben 
nicht blos meinen Verstand, sondern auch mein Herz getroffen."6 
Und sechs Tage später, am 26. Dezember: „Der Miss Marie Woll-
stonecraft Rights of Woman haben mich sehr getroffen. - Noch 
immer fallen mir Schuppen von den Augen! Aller Missbrauch der 
Kraft, alle Usurpation muss schlechterdings aufhören in der bür-
gerlichen Gesellschaft, wenn Tugend in ihr sein und bleiben soll, 
d. i. Wahrheit. Sie muss zu Trümmern gehen, oder eine neue 
Organisation empfangen."7 Begonnen hatte er diese Eintragung 
mit der Ermahnung: „Respue quod non es!" Und er erklärte, was 
er meinte: „Sondere dich auch in Manier und Sprache von dem 
aristokratischen Gesindel."8 Das Jahr beschloß er an Sylvester 
mit der Erkenntnis: „Da ist nur ein Princip in dem Wesen, das 
Mensch heisst, - nur ein Schwerpunkt des Aggregats aller seiner 
Kräfte - Vernunft. - Alles Gefühl muss Form und Regel von ihr 
erhalten. Auch für menschliche Gesellschaften, auch für einzelne 
Länder ist dieses der einzige Schwerpunkt. - [ . . . ] Ich fühle eine 
große Reform in meinem Innern. - Der Genius der Zeiten hat 
mich getroffen."9 
So war Baader vorbereitet auf das große geistige Ereignis des 
> Franz Xaver von Baader: Tagebücher aus den Jahren 1786-1793. Sämtliche 
Werke, a.a.O., Bd. 11, S. 199. 
'Ebd., S. 201. 
7 Ebd., S. 201 ff. 
8 Ebd., S.201. 
9 Ebd, S. 203. 
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folgenden Jahres: die Lektüre Godwins. Lapidar heißt es in seinem 
Tagebuch: „Den 10. April (im Jahre 1793) fing ich an Godwin zu 
lesen/410 William Godwin (1756-1836), der als calvinistischer Pre-
diger begonnen hatte, wirkte seit 1783 in London; als Schriftsteller 
und Journalist schrieb er auf der Seite der Aufklärung. Die Franzö-
sische Revolution machte aus ihm einen Radikalen. Im Februar 
1793 erschien sein Hauptwerk Enquiry Concerning Political Ju-
stice and Its Influence on Modern Morals and Happiness. Das Buch 
machte ihn mit einem Schlag berühmt. Während Paine mit The 
Rights ofMan auf Burke politisch reagiert hatte, entwarf Godwin 
in seinem Enquiry Concerning Political Justice die philosophi-
schen Voraussetzungen einer alternativen, einer radikal neuen Ge-
sellschaft. 1793 war Godwin der Mann der Stunde, sein Buch 
formulierte die Hoffnungen der Radikalen. Zu den begeisterten 
Lesern gehörten auch die Romantiker Wordsworth, Coleridge und 
Southey; viele Jahre später, 1812, auch Shelley. Sie alle feierten 
Godwins Anarchismus, der besagte, daß nicht politische Autorität 
und tradierte Gesetze den Staat regieren sollten, sondern Vernunft 
und Wahrheit, die jeder Bürger zu erkennen vermag, sobald er/sie 
nur frei denken und handeln kann. Freunde und Nachbarn, die 
öffentliche Meinung, sollten entscheiden, was gut und richtig ist, 
nämlich das, was der Natur des Menschen entspricht, nicht das, 
was ihm von außen aufgezwungen und vorgeschrieben wird. So 
werden alle Institutionen, die den Menschen zwingen, überflüssig, 
das Gute herrscht wie von selbst. 
Bei Godwin fand Baader die philosophische Rechtfertigung sei-
ner neuen, seiner politischen Interessen. Bei Godwin fand er die 
radikale Formulierung der sozialen Problematik, die ihn selbst, 
Baader, bis ins hohe Alter beschäftigen sollte, wie vor allem sein 
Aufsatz über die „Proletairs" bezeugt. Bei Godwin fand er in der 
vernichtenden Kritik des Kapitalismus die entscheidende Anre-
gung für seinen Sozialismus. Seitenlang exzerpierte Baader im Ta-
gebuch aus Godwins Werk. An bezeichnenden Stellen kommen-
tierte er: „Die Reichen brauchen Arme, um zu arbeiten und zu 
bewundern. - Je mehr Arme und je ärmer sie sind, desto besser 
befinden sich die Reichen, - wie sie meinen."11 Und: „Was hierbei 
10 Ebd., S. 210. Über Baaders geistige Entwicklung in England und Schottland vgl. 
David Baumgardt, Franz von Baader und die philosophische Romantik, a.a.O., 
S. 145-175. 
11 Baader: Tagebücher, S. 221. 
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Godwin gesagt wird von dem Schädlichen und die Moralität Zer-
störenden einer positiven Institution, die mit einer Handlung 
Lohn und Strafe verbindet, lässt sich nicht nur auf die Religion 
anwenden, sondern auch auf das neuere hochberühmte System 
des heilsamen Einflusses des Luxus (Private vices public virtues). 
Hier wird nämlich gesagt, dass blos Selbstinteresse den Menschen 
zum Handeln antreiben soll, und um ihm dies zu erleichtern, ist 
Geld und Luxus nöthig, indem derselbe für seinen Magen oder 
seine Eitelkeit arbeitet, ernährt er nolens volens Andere. Die 
grosse Moral unserer Staatspriester ist also: Moralität (praktische 
Vernunft) ist völlig unnütz, um ein guter Bürger zu sein. Wir 
haben eine schöne Erfindung gemacht, dass wir auch den grössten 
Schurken von Talenten brauchen können. Ja er ist wohl der beste 
Bürger [ . . . ] . Die höchste Stufe der gesellschaftlichen Verfeine-
rung wäre also die allergrösseste Auflösung aller Bande der Ge-
sellschaft, aller moralischen Verbindung! - Und dahin zielt doch 
Alles dermalen in unsern Regierungen, dahin die Aristokratie der 
Reichen in ihrem stets grösser werdenden Bunde gegen die Ar-
men."12 An anderer Stelle notierte er: „Es kann die Falschheit des 
Satzes, dass das allgemeine Beste dadurch am besten befördert 
werde, dass jeder Einzelne nur sein Privatinteresse besorge und 
im Herzen trage, nicht klar genug gezeigt werden. - [ . . . ] Es lässt 
sich mit mathematischer Evidenz beweisen, dass der Einzelne in 
jeder Arbeit, wobei er wirklich nicht den Nutzen des Ganzen im 
Sinn hat, auch wirklich dem Ganzen nichts nützt und also um so 
mehr dem Gemeinwesen schädlich ist, je mehr er jene Maxime 
zur herrschenden macht. Der Reiche mag darum immer auf das 
Recht seines Eigenthums sich steifen, mag immer sein: 'Nieman-
den etwas nehmen', seine negative Tugend und Gerechtigkeit 
vorschützen, - wenn aber die Grösse des Schadens, den er in der 
Gesellschaft anrichtet, das Mass der Sträflichkeit gäbe, so ver-
diente er mehr den Galgen, als der Strassenräuber [. . . ] Mit 
diesem Maasstab in der Hand lasst uns umhersehen, ob wir Neu-
ern mit unseren Interessen, Manufacturen etc. nicht weiter von 
dem Stande moralischer Wesen uns entfernt haben, als unsere 
wilden Vorfahren davon entfernt gewesen sind. - Man vergleiche 
die Vaterlandsliebe eines Griechen mit der eines Londoner Kauf-
manns oder Manufacturisten."13 Und mit Godwin stellte er fest: 
12 Ebd., S. 228 f. 
13 Ebd., S. 248 f. 
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„Wealth is acquired by overreaching our neighbours, and is spent 
in insulting them."14 
Der Ort, von dem aus Baader mit Godwin diese Urteile fällte, ist 
deutlich: es ist die Position der Moral. Und in der Tat basiert 
Godwins Konzept einer alternativen Gesellschaft auf dem Sieg der 
Moral über die Politik. Reinhart Koselleck hat in seinem Buch 
Kritik und Krise (1959) gezeigt, wie das von der Politik ausge-
schlossene Bürgertum im 18. Jahrhundert die Moral als Waffe ge-
gen die Politik einsetzte, dadurch die politische Autorität des Staa-
tes untergrub und der Revolution vorarbeitete.15 Godwins Enquiry 
Concerning Political Justice ist ein Musterbeispiel dieser Strategie. 
Baader übernahm sie 1793 in seinem Tagebuch. Völlig paßte er 
sich den Positionen der Moral an: „Tugend ist Tauglichkeit, Tüch-
tigkeit, aber die Tüchtigkeit eines denkenden, geselligen Wesens ist 
und kann nur sein guter Wille sein, d. h. der Wille, tauglich zu sein 
für die Gesellschaft, macht ihn tauglich. Nur allein mit diesem 
Willen kann auch die grösste Summe des Wohles jedes einzelnen 
Gliedes der Gesellschaft bestehen. Denn wenn Jeder für Alle arbei-
tet, so arbeiten Alle für Jeden, und nur dafür war es der Mühe 
werth, in Gesellschaft zu treten."16 Solche Tauglichkeit aber ist 
allein vom Willen des einzelnen abhängig: „In vielen Fällen wer-
den wir unsern Willen nur dann inne, wenn sich seiner Aeusserung 
ein Widerstand entgegensetzt, d. i. wenn wir nicht können. Die 
Frage um die moralische Freiheit beruht nur darin, ob wir irgend 
etwas wollen können; denn Alles, was ich will, das kann ich 
auch."17 Und ganz im Banne der Aufklärung kehrte Baader die 
Moral selbst gegen die Religion: „Ehe wir in die unsichtbare Welt 
hinübertreten, müssen wir mit der sichtbaren erst fertig sein. Ehe 
wir ein unsichtbares, zukünftiges Gericht, einen Richter etc. glau-
ben, müssen wir uns erst vollkommen davon überzeugt haben, ob 
nicht im Sichtbaren eine hinreichende Ordnung wirklich vorhan-
den ist, - und ob Glück und Würdigkeit des Glückes nicht wirklich 
überall unzertrennlich sich einander begleiten. Selbst Kant ist hier 
nicht weit genug gegangen. Wenn man zu den physikalischen Ver-
14 Ebd., S. 273. 
15 Reinhart Koselleck: Kritik und Krise. Ein Beitrag zur Pathogenese der bürgerli-
chen Welt. Freiburg/München (Karl Alber Verlag) 1959, 2. Aufl. 1969. In diesem 
Zusammenhang vgl. auch Klaus Peter, Stadien der Aufklärung. Moral und Poli-
tik bei Lessing, Novalis und Friedrich Schlegel. Wiesbaden (Akademische Ver-
lagsgesellschaft Athenaion) 1980. 
16 Baader: Tagebücher, S. 247. 
17 Ebd., S. 239. 
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suchen die Idee Gottes nur regulativ, und nicht konstitutiv 
braucht, so braucht man sie um so weniger zu dem moralischen."18 
Und: „Es war also ein unseliger Gedanke, die Moral auf Religion, 
auf Glauben gründen zu wollen. - Kant ist in neuern Zeiten die-
sem Unfug am entschiedensten gegenübergetreten, indem er klar 
zeigte, dass sogar aller Glaube und alle Religion nur auf Sittlichkeit 
sich gründen könne und diese voraussetzt."19 
Wo das Gesetz der Moral gegen das Gesetz des Staates und gegen 
das Gesetz der Kirche derart absolut gesetzt wird, da haben Staat 
und Kirche ihr Recht verloren. Godwin lehrte deshalb die Anar-
chie. Vernunft und Moral, aus den historischen Institutionen be-
freit, werden durch ihre bloße Existenz überzeugen, und es ent-
steht eine Ordnung ohne Zwang. Auch hier folgte Baader seinem 
Vorbild und erklärte: „Anarchie ist gewöhnlich durch Hass der 
Unterdrückung erzeugt worden, sie bringt den Geist der Unabhän-
gigkeit mit sich, sie befreit die Menschen von Vorurtheil und blin-
dem Glauben und fordert sie in gewissem Grade auf, zu einer 
unpartheiischen Untersuchung über die Gründe ihrer Handlun-
gen. - Anarchie ist der kräftigste Antrieb an jedes Einzelnen eignes 
Urtheil!"20 Die Anarchie erschien Baader daher auch als der geeig-
nete Weg, denjenigen, die nur die Unfreiheit kennen, zu lehren, 
frei zu sein, auf eigenen Füßen zu stehen. Und er teilte Godwins 
Überzeugung, daß alle Regierung nur von Übel sei: „Die ganze 
Philosophie des Gouvernirens ist diese: Wahre und gute, nützliche 
Dinge bedürfen keiner Materialisierung durch positive Institutio-
nen und bestehen und wirken für sich fort, z. B. Gesellschaft, Kün-
ste, Moral etc. Irrthum und Laster erhalten ihre grösste Stärke 
durch Materialisirung, Autorisirung bei Institutionen, z. B. als Ge-
setz. Und dies letztere ist der grosse Schaden, der grosse Riegel 
unserer Vervollkommnungsfähigkeit, den nur Regierung hervor-
bringen kann. Sie ist also nicht im Stande, etwas Gutes, aber sehr 
im Stande, etwas Schlimmes zu thun, indem sie Thorheit und 
Laster so zu sagen, unsterblich macht und ihm eine Bestandheit 
gibt, die sie für sich nie haben können."21 
Solche Formulierungen charakterisieren die Aufklärung in ihrer 
radikalsten Form. Die extreme Position, die die Lehre Godwins 
und in dessen Gefolge Baaders zum Ausdruck brachte, war so 
18 Ebd., S:252. 
19 Ebd., S. 258 f. 
20 Ebd., S. 264. 
21 Ebd., S. 265. 
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kaum haltbar. In Deutschland entsprach ihr zur genau gleichen 
Zeit Fichtes Position in den Revolutionsschriften von 1793, vor 
allem in seinem Beitrag zur Berichtigung der Urteile des Publikums 
über die französische Revolution. Auch Fichte griff hier im Namen 
der Moral den Staat an und plädierte, in letzter Konsequenz, für 
die Anarchie. Die Diktatur der Moral, d. h. die rigorose Unter-
drückung des Egoismus - als eines Produkts der Sinnlichkeit -
sollte dem Chaos steuern. In Frankreich war die Tugendherrschaft 
Robespierres auf diese Weise motiviert und führte zum Terror. 
Fichte setzte daher 1796/97 mit seiner Grundlage des Naturrechts 
der Diktatur der Moral den Entwurf einer Lehre entgegen, die die 
öffentlichen Angelegenheiten, den Staat, im Sinne der aufgeklär-
ten Monarchie dachte, und beschränkte damit die Moral wieder 
strikt aufs Private. Seine Lösung des Problems bestand also in der 
Trennung von Moralität und Legalität. Die politische Freiheit, die 
er in den Revolutionsschriften 1793 im Namen der Moral verspro-
chen hatte, wurde erneut dem zwar aufgeklärten, deshalb aber 
nicht weniger restriktiv wirkenden Staatsapparat aufgeopfert.22 
Auch Godwin fürchtete die Diktatur der Moral, die aus seiner 
Lehre ebenso folgte wie aus den Frühschriften Fichtes, und hat 
deshalb darauf bestanden, daß beim Sieg der Moral keinerlei 
Zwang herrschen dürfe. Freunde und Nachbarn sollten darüber 
wachen, daß der Egoismus keinen Schaden tut. Der unkritische 
Optimismus dieser Lehre war wohl mit ein Grund dafür, daß die 
Begeisterung, die sie entfachte, sehr schnell verflog. Innerhalb von 
zwei Jahren veränderte sich die Stimmung in England. Die Nach-
richten von der Schreckensherrschaft der Jakobiner in Paris taten 
ihre Wirkung, ebenso daß England seit Februar 1793 mit Frank-
reich Krieg führte. Auch die rigorose Unterdrückung des Radika-
lismus durch die Regierung Pitts spielte ein Rolle. Obwohl die 
sozialen Verhältnisse unverändert dieselben waren, kehrten sich 
viele Intellektuelle vom Radikalismus und ihrer Begeisterung für 
die Revolution ab. Auch Wordsworth, Coleridge und Southey 
wandten sich jetzt gegen das französische „Experiment" und gegen 
Godwin. Die Wirkung, die Godwin 1793/94 ausübte, hat er mit 
keiner seiner späteren Schriften wiederholen können. Und selbst 
sein Enquiry Concerning Political Justice geriet nur allzu schnell in 
Vergessenheit. 
Zu Fichte und die Bedeutung dieser Problematik für die Frühromantik vgl. 
Klaus Peter, Stadien der Aufklärung, a.a.O., S. 85-103. 
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Es kennzeichnet die deutsche Romantik, daß sie - soweit sie 
philosophisch orientiert war - die radikale Moral nicht preisgab. 
Ausgehend von Kants und Fichtes moralischem Imperativ ver-
suchten Friedrich Schlegel und Novalis, die Diktatur durch die 
Objektivierung der subjektiven Moral „aufzuheben". Wie Hölder-
lin und Schelling und später Hegel kritisierten sie die „Abstrakt-
heit" des Fichteschen Ich, dessen Freiheit es von der Welt isoliere 
und damit von der Arena, wo Freiheit erst sich bewähren müßte. 
Notwendig bleibe die Freiheit Fichtes deshalb bloßes Postulat, 
unrealisierbar, und die Moral, die auf ihrer Realisierung bestehe, 
tyrannisch. Die Frühromantiker glaubten, in der Selbstreflexion 
des Ich das Mittel gefunden zu haben, solche „Abstraktheit" und 
Isolierung zu überwinden. Dem Subjekt, das in der Natur und in 
der Geschichte sich selbst als Objekt erkennt, sollte dadurch Frei-
heit nicht nur formal, d. h. als ein bloß Gedachtes oder ein bloß 
Gefühltes, sondern auch inhaltlich möglich sein. Freiheit sollte auf 
diese Weise konkret werden. Die Objektivität freilich, die das Sub-
jekt unter dieser Voraussetzung allein gewinnen kann, ist die Ob-
jektivität der Kunst. Die Kunst erscheint so als die romantische 
Alternative zur Diktatur der Moral. Nur in der Kunst ist die Syn-
these von Subjekt und Objekt denkbar, die die Freiheit verwirk-
licht, ohne am Konflikt mit der Welt zu scheitern. Bei Novalis ist 
es dann allein das Märchen, das diese Realität ungebrochen verge-
genwärtigen kann. 
Auch Baader stand nach 1794 vor dem Problem, die radikale 
Moral, ihren revolutionären Impuls, zu retten, aber die Diktatur, 
den Terror zu vermeiden. Der Ausweg in den Ästhetizismus kam 
für ihn nicht in Frage. Aufschluß über den Weg, den er statt dessen 
einschlug, gibt ein kurzer Aufsatz über Kant, der 1809 gedruckt 
erschien, der aber nach Baaders eigenen Angaben bereits 1796, 
noch in England, entstanden war. Der Titel des Aufsatzes: „Ueber 
Kant's Deduction der praktischen Vernunft und die absolute 
Blindheit der letzteren". Neben Godwin hatte Baader in England 
vor allem auch Kant studiert und sich die Kantsche Ethik zu eigen 
gemacht. Mitunter spielte er Kants Imperativ gegen Godwins we-
niger rigorose Moral-Forderungen aus.23 Beim Studium Kants je-
doch, das bezeugt das Tagebuch, hatte er auch bereits in England 
nach dem eigenen Weg, dem Weg über Kant hinaus, gesucht. Ob er 
freilich 1796 damit schon so weit gekommen war, wie er selbst 
Baader: Tagebücher, S. 240. 
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behauptete, wenn er den Aufsatz „Ueber Kant's Deduction der 
praktischen Vernunft" in diesem Jahr datierte, ist in der For-
schung umstritten.24 - Wie fast alle auf Kant folgende Philosophie 
behauptete auch Baader, Kant habe seine eigenen Gedanken nicht 
konsequent zu Ende gedacht. Zum Beispiel im Fall des Gewissens: 
„Es war ein glücklicher Weg, den Kant in seiner Deduction der 
praktischen Vernunft zum Gottesbeweis einschlug, indem er Elias 
folgend diesen Gott weder im Sturm, noch im wilden Feuer, son-
dern im stillen Säuseln oder Lispeln des Gewissens suchte. Aber 
äusserst befremdend und widrig war, wenigst mir, der Eindruck, 
den die Eilfertigkeit Kant's auf mich machte, mit der er seiner nur 
kaum begonnenen Analyse des Gemüthsphänomens des Gewis-
sens sofort mit seinem System wieder den Hals zuschnürt. Zum 
Beispiel was war näher und leichter aus dieser Analyse sich erge-
bend (selbst schon vermutlich aus dem einfachen Naturgesetz, 
dass keine Action ohne Reaction und dass diese insofern nur in 
Gemeinschaft von Wesen einer und derselben Natur stattfindet), 
als dass wir (im Gewissen) [. . . ] auf eine uns in unserer Willensge-
bärde vernehmende, gegen dieselbe bereits sensible, so wie reagie-
rend sich uns wieder vernehmbar machende Natur, Wesen, Reales 
etc. agiren, - dass unsere Spontaneität nur von Spontaneität resi-
lirt, und dass wir mit einer Lebensfülle hier zu thun haben, die 
freilich nicht bloss von aussen sich uns mittheilt, sondern die von 
innen heraus sich aufthuend und aufgehend sich uns kundgibt, 
[... ] eine Natur endlich, die sich ipso facto meinem Gemüth als 
Gemüth, meinem Willen als Willen kund thut?"25 Indem Kant 
diese Frage unbeantwortet lasse, liefere er uns dem „frostigen mo-
ralischen Idealismus" aus und ignoriere die unmittelbare Erfah-
rung, dass nämlich „eine gewisse (für sich wahrnehmbare, erfahr-
bare und indemonstrable) Gemüthsäusserung oder vielmehr Aeus-
serung in meinem Gemüthe eine Aeusserung einer specifischen 
gemüthhafficirenden Kraft (des Gewissens) sei". Diese Kraft, die 
im Gewissen zum Ausdruck komme, sei unabhängig von Zeit und 
Raum, Hinweis auf ein Leben über der Zeit, auf ein Ewiges also 
und wahrhaft Seiendes. Allein diese Kraft setze dem Negativen 
Vgl. David Baumgardt: Franz von Baader und die philosophische Romantik, 
a.a.O., S. 178 f. 
Franz Baader: Ueber Kant's Deduction der praktischen Vernunft und die abso-
lute Blindheit der letzteren. In Franz Xaver von Baader, Gesammelte Schriften 
zur philosophischen Erkenntniswissenschaft als spekulative Logik. Sämtliche 
Werke, a.a.O., Bd. 1, S. 8-10. 
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des Moral-Gesetzes bei Kant ein Positives entgegen. Denn Kants 
Imperativ wirkte ausschließlich negativ: „Eigentlich ist jene Aeus-
serung des Gewissens im engsten Sinne, welche Kant als morali-
sches Gesetz nur allein beachtet, immer nur negativ, vorwerfend, 
billigend und verwerfend. Das Gesetz (im Sollen) sagt mir näm-
lich, dass meine Willenskraft (mein Charakter) in ihrer dermaligen 
Aeusserung sich als böse zeigt."26 Alle bloße Moral, so Baader, „ist 
sohin und eigentlich als moralische Selbsterkenntnis die morali-
sche Unglückseligkeitslehre."27 Das Leiden unter dem Zwang des 
Gesetzes, die Forderung der Selbstverleugnung, ja des Selbstmor-
des, werde beendet einzig durch die Wahrnehmung jener positiven 
Kraft, die es erlaube, „im Geiste" des Gesetzes zu leben und nicht 
unter seinem Zwang. 
So kam Baader, indem er Kant, wie er meinte, zu Ende dachte, 
auf Gott. In der Religion, und zwar der christlichen, sah er die 
radikale Moral sowohl gerettet wie überwunden. Eine Zumutung 
sei es, von einem lebendigen, verständigen Wesen zu fordern, 
„dass es sein wirkliches Leben, von dem es allein weiss, zwar 
aufgeben soll, wobei ihm jedoch unverhohlen bleibt, dass es dabei 
und damit sich auch nicht die geringste Hoffnung zu machen hat 
von der Wirklichkeit eines andern Lebens, dessen Bejahung ja 
doch in jener Verneinung schon jedesmal gefordert wird, je auch 
nur die geringste Kunde, Wissenschaft oder Zeugnis einholen zu 
können [ . . . ] . Consequenter und der Natur des Menschen gemäss 
beobachtet dagegen die Religion hier gerade das umgekehrte Ver-
fahren, und mit der Bejahung und Bekräftigung eines andern und 
bessern Lebens anhebend gründet sie ihre Aufforderung zur Ver-
neinung des entgegengesetzten Lebens durchaus nur auf jene 
[ . . . ] : und wenn sie auch in Hinsicht des letztern den Menschen 
jenseits des Grabes verweiset; so ist dieses nicht so zu verstehen, 
als ob sie von einem Nichtgegenwärtigen ab auf ein bloß Zukünfti-
ges verwiese, sondern vielmehr so, dass die zwar beständige und 
alleinige Gegenwart des innern moralischen Lebens nur übrig 
bleibt, wenn und nachdem das dasselbe noch jetzt verhüllende und 
in seiner vollen Offenbarung hindernde Gewölke des dermaligen 
Zeitlebens vorüber gegangen sein wird."28 
Einerseits kehrte Baader damit zu seinen geistigen Interessen 
der Vor-England-Zeit zurück, knüpfte er an an die religiöse Tradi-
Ebd., S. 13. 
'Ebd., S. 15. 
28 Ebd., S. 16. 
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tion, die ihm damals durch Sailer, Lavater und St. Martin vermit-
telt worden war; andererseits aber war die Religion, so wie er sie 
in der Auseinandersetzung mit Kant entwickelte und ableitete, 
bedingt durch die Aufklärung, eine Konsequenz der Moral, deren 
kritischen, ja revolutionären Impuls er in England kennengelernt 
hatte. Einerseits kündigte sich hier, indem er die Erfahrbarkeit 
und zugleich Unbeweisbarkeit Gottes betonte, in der Bedeutung 
mithin des Geheimnisses, der Mystiker an, der in der Nachfolge 
Jakob Böhmes eine christliche Tradition ins 19. Jahrhundert hin-
ein fortsetzte, deren moralische Strenge unabhängig von be-
stimmten, historisch geprägten Verhältnissen urteilt; andererseits 
entstand so der Romantiker, der - nicht anders als Schlegel und 
Novalis - mit größter Sensibilität gerade auf die aktuellen Ver-
hältnisse, die intellektuellen sowohl wie die sozialen, reagierte 
und Antwort suchte auf Fragen, die die Aufklärung, die Moderne, 
stellte und noch immer stellt. Während Schlegel und Novalis 
jenseits der radikalen Moral die - ästhetische - Einheit von Sub-
jekt und Objekt, von Mensch und Welt, philosophisch zu begrün-
den suchten, entdeckte Baader hier die Existenz Gottes. Auch 
Novalis sprach von Gott, wenn er die Einheit von Subjekt und 
Objekt meinte, in der Terminologie der Zeit: „Spinoza stieg bis 
zur Natur - Fichte bis zum Ich, oder der Person. Ich bis zur These 
Gott."29 Aber bei Novalis - wie in der Identitätsphilosophie des 
Deutschen Idealismus überall - ist diese Einheit eine philosophi-
sche Idee, eine These, deren Wirklichkeit ästhetisch zwar zur 
Anschauung gebracht werden kann, außerhalb der Kunst aber 
Postulat bleibt und bleiben muß. Baader dagegen hielt in der 
Person Gottes die Autorität der radikalen Moral aufrecht, deren 
Forderungen - durch den Sündenfall - prinzipiell unrealisierbar 
sind, Einheit und Versöhnung im Sinne des Ästhetizismus also 
ausschließen; Erlösung wird deshalb nur in Form der Gnade 
möglich. Gott steht daher bei ihm für beides: die Pflicht, die wir 
erfüllen sollen und nicht können, und die Liebe, die uns trotz-
dem nicht verkommen läßt. Pflicht und Liebe sind für Baader 
zwei Seiten einer Sache und bilden so das Zentrum seiner Religi-
29 Novalis: Philosophische Studien der Jahre 1795/96 (Fichte-Studien). In Schrif-
ten, hrsg. von Paul Kluckhohn und Richard Samuel, zweite, nach den Hand-
schriften ergänzte, erweiterte und verbesserte Aufl., Bd. 2: Das philosophische 
Werk I, hrsg. von Richard Samuel in Zusammenarbeit mit Hans-Joachim Mahl 
und Gerhard Schulz. Stuttgart (Kohlhammer Verlag) 1965, S. 157 [151]. 
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onslehre: die Moral der Aufklärung ergänzt durch die Liebe Got-
tes.30 
Diese Verbindung motivierte Baaders politisches und soziales 
Engagement bis zu seinem Tode. Politisch aktiv wurde er erstmals 
1814/15, als es darum ging, nach dem Sieg über Napoleon eine 
neue Ordnung für Europa zu finden. Baader, als Anhänger St. 
Martins international bekannt geworden und mit besonders guten 
Kontakten zum Zarenhof in Petersburg, suchte während des Wie-
ner Kongresses nach einer Möglichkeit, die Verhandlungen zu be-
einflussen. Er verfaßte eine Denkschrift, die er dem Zaren, dem 
Kaiser von Österreich und dem König von Preußen schickte. We-
nig später erschienen die zentralen Gedanken dieser Schrift auch 
im Druck und zwar unter dem Titel: „Über das durch die Franzö-
sische Revolution herbeigeführte Bedürfnis einer neuen und inni-
geren Verbindung der Religion mit der Politik". Im Sinne seiner 
moralisch-religiösen Überzeugungen plädierte Baader hier für die 
moralische Erneuerung Europas und argumentierte - wie einst mit 
Godwin - gegen Eigennutz und Selbstsucht. Im Anschluß an God-
win hatte er in England notiert: „Vernunft sinnt nur auf Erhaltung 
des Geschlechts, des moralischen Ganzen, und auf die des Indivi-
duums nur, insoweit dieses einen Theil des Ganzen ausmacht."31 
1815 vertauschte er die Vernunft mit der Liebe als das Band, das 
das moralische Ganze zusammenhalten soll. Aber ähnlich wie im 
Tagebuch damals heißt es auch jetzt: „Das Band der Liebe oder 
Vereinigung, welches mehrere Gemüter als Glieder ein und des 
selben Gemeinwesens frei, weil von innen heraus (durch Zug und 
nicht durch Druck), verbindet, kann nur als Wirksamkeit eines 
und des selben all diesen Gemütern zugleich inwohnenden und 
wirklich höheren oder zentralen Wesens (das heißt ihres gemeinsa-
men Gottes) begriffen werden, dem sie sich alle von Rechts wegen 
(weil es nämlich recht ist, daß das Niedrige seinem wahrhaft Höhe-
ren diene) unterworfen haben. Ein einzelnes dieser Glieder kann 
sohin nicht anders aus dieser Verbindung heraus- oder in sie hin-
30 Vgl. Franz Baader: Vierzig Sätze aus einer religiösen Erotik. In Franz von Baa-
der, Über Liebe, Ehe und Kunst. Aus den Schriften, Briefen und Tagebüchern, 
ausgewählt, eingeleitet und mit Texthinweisen von Hans Grassl. München (Kö-
sel Verlag) 1953, S. 108-124. Über die Verbindung von Pflicht und Liebe spricht 
Baader besonders im 9. Satz, ebd., S. 111. Zu Baaders Liebesphilosophie siehe 
auch: Paul Kluckhohn, Die Auffassung der Liebe in der Literatur des 18. Jahr-
hunderts und in der deutschen Romantik, 1922, 3. Aufl. Tübingen (Max Nie-
meyer Verlag) 1966, bes. S. 542-553. 
31 Baader: Tagebücher, S. 238. 
Peter: Franz Baader und William Godwin 167 
eintreten, als daß selbes im ersten Falle seine Unterwürfigkeit 
unter jenes gemeinsame Höhere aufsagt, im letzteren in diese Un-
terwürfigkeit tritt."32 Wurde damals der Verstoß gegen das morali-
sche Ganze als Widervernunft verdammt, so wird es jetzt als 
Sünde gebrandmarkt und ist wie damals der Grund für Despotie 
und Sklaverei, für „Druck, Zwang, Not und Elend".33 
Wenn Baader auf diese Weise an der radikalen Moral, an Aufklä-
rung und Sozialismus, festhielt, so bedeutete die Wendung zur 
Religion in anderer Hinsicht tatsächlich eine Wende. In seiner 
Denkschrift für die drei Herrscher auf dem Wiener Kongreß argu-
mentierte er nicht für die Revolution, sondern - und zwar mit 
Vehemenz - dagegen. Die Französische Revolution, einst für God-
win und auch für Baader die Hoffnung der radikalen Moral, erklärt 
die Schrift von 1815 zum Feind und Napoleon, ihren Agenten, 
zum Bösen schlechthin: „Aber den auffallendsten und unwiderleg-
barsten Beweis der gänzlichen Unerträglichkeit des Christianism 
mit Despotie und Sklaverei gibt uns die Geschichte unserer Zeit, 
das heißt die Geschichte der Französischen Revolution, deren 
Koryphäen sich nicht mit Unrecht rühmten, selbe vorzüglich 
durch Ausrottung oder wenigst Außerkreditsetzung der christli-
chen Religion herbeigeführt zu haben. Wirklich sahen wir auch bei 
diesem Volke mehr als bei irgendeinem anderen mit dem Geiste 
der Religion jenen wahrer Erhabenheit und aufrichtiger Demut 
der Gesinnung verschwinden und den frechsten Übermut mit der 
niedrigsten Niederträchtigkeit an seine Stelle treten, und während 
die Politik schier aller übrigen Staaten völlig irdisch (eitel) gewor-
den war, sprach sich die Revolutionsregierung zuerst laut, frech 
und offenherzig als wahrhaft höllisch aus, sich nicht bloß lossa-
gend von aller Religion, sondern dieser selbst überall mit teufels-
trunkenem Wahnsinn den offenen Krieg ankündigend. [... ] Nur 
personifiziert (fleischgeworden) trat endlich dieser Geist der Des-
potie und der Sünde in einem einzelnen Menschen hervor und zog 
lange genug alle Menschen aller Länder, welche dem selben Geiste 
frönten, mit unwiderstehlicher, magischer Gewalt an sich, weil sie 
nämlich an ihm jenen ihren eigenen Geist am kräftigsten repräsen-
tiert sahen und in diesem Menschen den mächtigen Schutzherrn 
32 Franz Baader: Über das durch die französische Revolution herbeigeführte Be-
dürfnis einer neuen und innigeren Verbindung der Religion mit der Politik. In 
Franz von Baader, Gesellschaftslehre, a.a.O.,S. 74 f. 
33 Ebd., S. 79. 
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(Patron oder Protektor) der Sünde erkannten."34 Positiv erschien 
die Revolution Baader allerdings im Sinne der Anarchie, von der 
er im Tagebuch 1793 feststellte, sie sei eine der „Aeusserungen der 
Heilkräfte der Natur (der menschlichen Gesellschaft). Eine Fieber-
bewegung nach der chronischen Erschlaffung der Despotie."35 
Ebenso attestierte er der Revolution 1815, daß sie Antrieb sein 
könne „zu einer neuen, innigeren Aufnahme des Prinzips der Reli-
gion der Liebe und Freiheit".36 Aber keine Frage: Baader stand 
politisch hier nicht mehr auf der Seite des Fortschritts, sondern auf 
der Seite der Restauration, der Mächte der „Heiligen Allianz", die 
sich 1815 im Namen der Religion gerade gegen Erneuerung und 
Neuanfang verbündeten. Möglich, daß Baaders Denkschrift sogar 
auf die Formulierung der Vertragsakte dieser Allianz nicht ohne 
Einfluß war.37 
Wie ist dieser Widerspruch zu erklären? Meine These lautet: Er 
ist angelegt in der moralischen Position der Aufklärung selbst, in 
dem radikalen Anspruch, den sie erhob. Während jedoch der Ra-
dikalismus Godwins noch die Utopie der idealen Gesellschaft 
wagte, und auch die ästhetischen Konzepte der Frühromantik 
Schlegels und Novalis' in der Nachfolge Fichtes deutlich utopische 
Züge tragen, nahm Baader der radikalen Moral mit ihrer Autono-
mie die Kraft, die sie braucht, Veränderung zu bewirken. Verände-
rung steht nach Baaders Religionslehre allein in der Macht Gottes. 
Revolution ist Eigenmächtigkeit, Hybris, und deshalb Sünde. Aber 
selbst hier noch hätte sich Baader auf Godwin berufen können. So 
sehr fürchtete Godwin selbst die Diktatur der radikalen Moral und 
ihrer Folgen, daß er, der Revolutionär, vor jeder Revolution, die 
nicht quasi von selbst und ohne jede Gewalt erfolgt, geradezu 
warnte. Baader exzerpierte eine entsprechende Stelle im Tage-
buch: „The complete reformation that is wanted, is not instant but 
future reformation, - it can in reality scarcely be considered as of 
Ebd., S. 81 f. Zu Baaders Gedanken über die Revolution vgl. auch: Franz Baa-
der, Über den Evolutionismus und Revolutionismus. In Franz von Baader, 
Gesellschaftslehre, a.a.O., S. 192-222. Einen Überblick über das Thema Baader 
und die Revolution gibt: Arno Baruzzi, Franz von Baaders Verhältnis zur Idee 
der Revolution. In Anton Rauscher (Hrsg.), Deutscher Katholizismus und Revo-
lution im frühen 19. Jahrhundert. Paderborn (Schöningh Verlag) 1975, S. 33-50. 
Baader: Tagebücher, S. 264. 
Baader: Über das durch die Französische Revolution herbeigeführte Bedürfnis, 
S. 85. 
Vgl. Hans Grassl: Einleitung zu Franz von Baader, Gesellschaftslehre, a.a.O., 
S. 26-34. 
Peter: Franz Baader und William Godwin 169 
fhe nature ofaction. It consists in an universal Illumination. Men 
jfrel their Situation, and the restraints, that shackled them before, 
vanish like a mere deception. When the true crisis shall come, not a 
^word will need to be drawn, not a finget to be lifted up." Und 
Baader fügte dem selbst damals hinzu: „Gewalt kann also blos dem 
entgegengesetzt werden, was unmittelbar diese Erleuchtung hin-
dert. Aber sollte auch hier Gewalt nicht das untauglichste Mittel 
^ein? - Was Blut kostet, ist kein Blut werth, sagte ein grosser Mann 
tmd Mensch."38 Schon bei Godwin offenbarte sich damit der 
5elbstwiderspruch der Moral, der Godwin selbst auch bereits ins 
politische Zwielicht brachte. Seit 1794 richtete sich die Repression 
f»itts unter anderem auch gegen die „London Corresponding So-
ciety", eine Vereinigung, die seit 1752 für Reformen eintrat. Füh-
rende Mitglieder dieser Vereinigung waren Godwins Freunde und 
Anhänger. Als diese Vereinigung 1795/96 unter der Führung John 
Thelwalls auf den Druck der Regierung mit Massenveranstaltun-
gen reagierte und also politisch aggressiver wirkte, distanzierte 
sich Godwin nicht nur von seinem Freund Thelwall, sondern 
schrieb - allerdings anonym - auch gegen ihn. Durch seine politi-
sche Leidenschaft, seine Demagogie, helfe er nicht der Reform, 
sondern schade ihr. Ja Godwin lehnte politische Aktivitäten im 
;Namen der Moral überhaupt entschieden ab. Der Anarchist hielt 
Zwang in jeder Form und auf jeden Fall für amoralisch, selbst 
wenn er zum Guten führen sollte. Baaders spätere Verurteilung der 
Revolution war hier vorgebildet. Sie ist, das wird bei Godwin 
deutlich, im Namen der Moral die Verurteilung der Politik, jeder 
Politik.39 
So wirkte der Einfluß Godwins im Falle Baaders bis in die Zeit 
der Spätromantik. Auch der moralische oder christliche Sozialis-
mus des Aufsatzes über die „Proletairs" zehrte noch von der radi-
kalen Moral der Aufklärung und war, im Bunde mit der christli-
chen Tradition, zu Einsichten fähig, die frappieren. Die Ausbeu-
tung der Vielen durch die Wenigen, der Luxus auf der einen Seite 
und das Elend auf der anderen, hatte nach Baader zu einer Gesell-
schaft geführt, die man „nicht mit einem seine Äste weit ausbrei-
tenden Baume, sondern mit einer Pyramide vergleichen könnte, 
Baader: Tagebücher, S. 233. 
Zu Godwin vgl. Isaac Kramnick: Introduction zu William Godwin, Enquiry 
Concerning Political Justice and its Influence on Modern Morals and Happiness. 
Harmondsworth, Middlesex, England (Penguin Books) 1976, S. 7-54, bes. 
S. 38-50. 
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an deren kleinem Gipfel sich wenige Begünstigte nur befinden, 
während die breite Basis ein hörloses und darum leicht bewegli-
ches Gesinde oder vielmehr ein vogelfreies Gesindel bildet, wel-
ches weder mit seinem Herzen noch mit seinem Magen, weder 
durch Pflicht noch Ehre an die bestehende Verfassung geknüpft ist 
und welches, ohne Bürger (citoyen) zu sein, das heißt: ohne sich 
geborgen zu finden, nur indifferent, wo nicht im Grunde hassend 
gegen diese Verfassung sich verhält."40 Und Baader wußte aus 
eigener Erfahrung, wie es dazu kam: „Wie oft habe ich zum Bei-
spiel den meetings und associations der Fabrikherren in England 
beigewohnt, welche alle mit Festsetzung eines Maximums für die 
Arbeitslöhne und eines Minimums für die Verkaufspreise endeten, 
somit in bezug auf die Proletairs nichts Besseres als Conspirations 
waren, deren Lohn sie nämlich beständig tief unter dem natürli-
chen Wert und Preis ihrer Ware (nämlich ihrer Arbeit) hielten. 
Welchem offenbaren Unrecht am allerwenigsten in den Kammern 
und Parlamenten Abhilfe geschehen kann, da gerade hier die Fa-
brikherren Partei und Richter in einer Person sind und die Reprä-
sentation des Interesses des armen Arbeitervolkes in diesen Kam-
mern verpönt ist. [. . . ] Ich frage, ob man es diesen Proletairs 
verargen kann, wenn auch sie ihrerseits sich gegen ihre Lohnherren 
zu gleichem Zwecke zu assoziieren bestrebt sind."41 
Es versteht sich, daß Baader damit nicht für die Arbeiterorgani-
sationen eintrat, die sich in den 30er Jahren in England und Frank-
reich zu bilden begannen, etwa den von deutschen Emigranten 
1834 nach französischem Vorbild gegründeten „Bund der Geäch-
teten" oder den „Bund der Gerechten".42 Die Entstehung einer 
revolutionären Arbeiterbewegung oder auch nur einer politischen 
Arbeiterbewegung wollte Baader gerade verhindern. Vor der Re-
volution hatte er Angst. Der letzte Grund dafür war wohl, daß die 
radikale Moral trotz aller Kritik der bestehenden Verhältnisse am 
40 Baader: Über das dermalige Mißverhältnis, S. 239. 
41 Ebd., S. 239 f. 
42 Vgl. Wolfgang Abendroth: Sozialgeschichte der europäischen Arbeiterbewegung. 
Frankfurt/M (edition suhrkamp 106) 1965,9. Aufl. 1973 S. 23 f. Im Anschluß an 
eine Schrift von Tappehorn: Die vollkommene Assoziation als Vermittlerin der 
Einheit des Vernunftstaates und der Lehre Jesu, Augsburg 1834, erklärte Baader 
freilich, er wolle gar nicht in Abrede stellen, „daß das industrielle Assoziation-
sprinzip zur Verbesserung des Zustands der Proletairs allerdings in mehreren 
Zweigen der materiellen Industrie heilsame Folgen haben kann und soll." Baa-
der: Evolutionismus und Revolutionismus, a.a.O., S. 210, Anm. 9. 
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Recht auf Privateigentum festhielt. Auch Godwin sah in ihm die 
Basis der Freiheit. Der Widerspruch, daß Eigennutz und Selbst-
sucht bekämpft wurden, das Eigentum jedoch nicht angetastet 
werden sollte, prägte auch Baaders Sozialismus; er war und blieb 
eine bürgerliche Konzeption.43 Baader ging deshalb auch nicht den 
Weg, den sein Pariser Bundesgenosse Lamennais schließlich ein-
schlug. 1831 hatte Baader die Zeitschrift L'Avenir verteidigt; 1832 
wurden die Gedanken Lamennais' in einer Enzyklika des Papstes 
verurteilt, und Lamennais mußte das Erscheinen des Avenir ein-
stellen. 1834 trat er dann mit dem Buch Paroles d'un croyant offen 
auf die Seite der Revolution. Mit scharfen Worten geißelte Baader 
noch im selben Jahr die in diesem Buch von einem Priester vorge-
nommene „Jakobiner-, Fahnen- und Barrikadenweihe".44 Wie vor 
ihm schon Godwin verurteilte er die politische Agitation im Na-
men der Moral und belehrte Lamennais, „daß der Mensch [. . . ] 
seine wahrhafte Freiheit zu erlangen und zu sichern, vor allem in 
ein freies (versöhntes) Verhältnis mit Gott zu treten [ . . . ] bedacht 
sein soll [ . . . ]." Im übrigen verwehre das Christentum nicht, wie 
Lamennais in seinem Buch behaupte, sondern gebiete geradezu 
„die Ausübung der Macht eines Menschen über den anderen oder 
4 3 Die Problematik des Eigentumsrechts formulierte Baader einmal so: „So wie das 
Christentum, wie wir veraahmen, wo selbes frei wirken kann, als das Prinzip der 
bürgerlichen Freiheit oder der wechselseitigen Befreiung der Menschen vonein-
ander sich erweist, indem selbes die Gewalt des Menschen über den Menschen 
zwar zuläßt, nicht aber, daß ein Mensch in die Gewalt eines anderen (als sein 
Besitztum) gelangt, so hat das selbe Christentum auch die Lehre und den Begriff 
des Erwerbs, Besitzes und Genusses völlig umgestaltet, indem es den heidni-
schen Begriff oder die Meinung eines absoluten Eigentums völlig zerstörte und, 
ohne den gesonderten Erwerb und Besitz desselben zu verwehren, doch jede 
Verwendung sowie jeden Genuß desselben verwehrte, der nicht sozial, somit 
antisozial ist, denn wer nicht für die Sozietät lebt, der lebt gegen sie, und jeder 
Separatist ist ein Narr in der Theorie sowie ein Verbrecher in der Praxis." Als 
Anmerkung fügte der hinzu: „Weil die ersten Christen gemeinschaftlichen Gü-
terbesitz haben konnten (weil sie nämlich im wahren Sinne Christen waren, 
obschon diese Gemeinschaftlichkeit nur für die Zeit der noch nicht bürgerlich 
erkannten Gemeinde tunlich gewesen wäre), so meint Tappehorn (s. „Die voll-
kommene Assoziation" 1834), daß man nur Gemeinschaftlichkeit des Erwerbs 
und Besitzes (nach Fourier) wieder einzuführen brauchte, um die Menschen 
wieder Christen zu machen." Baader: Evolutionismus und Revolutionismus, 
a.a.O., S. 210 f. Dabei betonte Baader, daß er „das viele Gute und zu Beherzigen-
de" bei Tappehorn und Fourier keineswegs verkennen wolle, aber mit ihrer 
Auffassung vom Eigentum stimmte er nicht überein. 
4 4 Franz Baader: Bemerkungen über die Schrift „Paroles d'un Croyant". In Franz 
von Baader, Gesellschaftslehre, a.a.O., S. 223. 
172 Abhandlungen 
ihr Subordinationsverhältnis" und, so Baader: „das Christentum 
verbietet jede eigenmächtige Störung desselben, selbst in den 
drückenden Formen der wechselseitigen Pflicht- und Rechtsver-
hältnisse, welche für die Menschen doch nur aus eigener Schuld 
und in demselben Verhältnisse drückender werden, in welchem sie 
versäumen, der von innen heraus ihnen zu Hilfe kommenden, 
ausgleichenden Liebe ihr Herz zu öffnen."45 
Was also schlug Baader unter diesen Umständen vor, wie sollte 
das soziale Problem gelöst werden? Die Antwort beweist, wie sehr 
die radikale Moral, und gerade die christlich motivierte, sich selbst 
um jede Wirkungsmöglichkeit gebracht hatte. Baader akzeptierte, 
daß die „Proletairs", da sie vermögenslos waren, „nicht gleiche 
Rechte der Repräsentation mit den vermögenden Klassen haben". 
Sie sollten jedoch das Recht erlangen, „in den Ständeversammlun-
gen ihre Bitten und Beschwerden in öffentlicher Rede vorzutra-
gen, das heißt: sie haben das Recht der Repräsentation alsAdvoka-
tie" Außer in den Stände Versammlungen sollte ihnen dieses Recht 
auch „zum Beispiel bei den Landräten distriktweise oder provinz-
weise" eingeräumt werden. Wahrnehmen sollten sie dieses Recht 
durch „selbstgewählte Spruchmänner", „denen man aber als An-
wälte weder Polizeibedienstete, noch überhaupt Bedienstete, noch 
Advokaten im engeren Sinne beigeben kann und soll, sondern 
Priester."46 Zu diesen nämlich könnten sie am ehesten Vertrauen 
fassen. Auf diese Weise könnte die Kirche ihren Einfluß geltend 
machen und das verderbliche Wirken der „Demagogen" abweh-
ren. So glaubte Baader im Ernst, ließen sich die „Proletairs" in die 
Gesellschaft, aus der sie bislang ausgeschlossen waren, einbürgern; 
und damit sei die Gefahr der Revolution gebannt. 
45 Ebd., S. 227. 
46 Baader: Über das dermalige Mißverhältnis, S. 241. 
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R.-R. Wuthenow 
Romantik als Zeltgeist? 
„Wir haben nämlich die Restaura-
tion der modernen Völker getheilt, 
ohne ihre Revolution zu theilen." 
Karl Marx 
I. 
Restauration und Vormärz sind, abgesehen davon, daß die politi-
schen Repressionen zunehmen, die Zensur schärfer wird, der Ka-
tholizismus erstarkt und der politische Widerspruch, d. h. die re-
publikanische, Einheit fordernde Opposition, für die Zeit der fran-
zösischen Besetzung und der Freiheitskriege noch rückwirkend 
verfolgt wird, weitgehend vom Geist der Romantik geprägt. So 
jedenfalls sieht es das junge Deutschland, dem das neu gefestigte 
Bündnis von Thron und Altar, von Polizei und Priestertum, als 
von der Romantik abgesegnet erscheint. 
Nun, Romantik ist vielerlei und deshalb kaum auf einen Nenner 
zu bringen, jedenfalls für uns, die wir keine Zeitgenossen mehr 
sind, und wie es dennoch wiederholt versucht wird (nach Haym 
und Dilthey von Korff, Schultz, Klukkohn, Schenk). Aber diese 
geistesgeschichtlichen Bemühungen überzeugen schließlich nicht.1 
Im Zeichen der literarischen Romantik stehen nicht allein die 
katholisierenden »Herzensergießungen eines kunstliebenden Klo-
sterbruders" (1797) und zahlreiche Konversionen oder Rückwen-
dungen zur Kirche (F. Schlegel, A. Müller, C. Brentano, J. Görres, 
Vgl. hierzu: Josef Körner, Marginalien, Frankfurt am M. 1950, insbs. S. 64 ff., 
S. 73 ff. u. S. 77 ff.; zum folgenden s. auch v. Verf.: Revolution u. Kirche im 
Denken Friedrich Schlegels, in: A. Rauscher (Hg.) Deutscher Katholizismus u. 
Revolution, München-Paderborn 1975 sowie: Romantik als Restauration bei 
Adam H. Müller, in: A. Langner (Hg.): Katholizismus, Konservative Kapitalis-
muskritik u. Frühsozialismus bis 1850, München-Paderborn 1975. 
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Z. Werner, manche Nazarener), sondern auch die Literaturtheorie 
wie die Naturphilosophie der Frühromantik, die neue Konzeption 
der Weltliteratur, geschichtsphilosophische Impulse und Interpre-
tationen der Französischen Revolution, Ironie und Mystik und 
das Bewußtsein einer sich erweiternden Kontinuität - das alles 
jedenfalls hat im Athenäum" seinen Platz. 
Der nationale Gedanke dagegen ist neu; wenn er zuvor nur 
literarisch und philosophisch, als Abwendung von der Vorherr-
schaft französischer Klassik, laut geworden war, so scheint es, daß 
Napoleons Truppen erst für seine Entfaltung sorgten: in Mainz 
waren 1793 G. Forster und seine Freunde nicht gerade national 
orientiert, so wenig wie der junge Görres in Koblenz; Fichte selbst 
mag hier in seiner Entwicklung bis zu den „Grundzügen des gegen-
wärtigen Zeitalters" und den „Reden an die deutsche Nation" als 
Beispiel dienen. Widersprüchlich und vielfältig sind die Erschei-
nungen der Romantik; die eine Romantik, die man gerne haben 
möchte, gibt es offenkundig nicht. Wohl aber kann man unschwer 
jedenfalls drei charakteristische Phasen oder Erscheinungsweisen 
ausmachen: die philosophisch-kritisch-weltliterarische, die mit 
den Städten Jena und Berlin verbunden ist, die poetisch-volkstüm-
lich-nationale mit den Zentren Heidelberg und wiederum Berlin, 
dann schließlich die katholisch-restaurative, die in Wien ihre Hei-
mat hat und von dort aus ihre Nebenzentren, München etwa, 
fördert. F. Schlegel hat mit allen drei Phasen zu tun, nimmt in der 
ersten zuweilen schon die zweite, vor der zweiten andeutungsweise 
schon die dritte vorweg, die er dann übertreibt und in der er die 
eigene geniale Vergangenheit widerrufen möchte. 
Drei Zeitschriften sind repräsentativ für diese Entwicklung: das 
„Athenäum" (1798-1800), die „Zeitung für Einsiedler" (1808), 
dann schließlich die „Concordia" (1820-1823), wobei noch 
F. Schlegels „Europa" (1803) und der von Kleist und Müller ver-
antwortete „Phöbus" (1808) genannt werden können. 
IL 
Was mag darin als Zeitgeist erscheinen? War es nicht die bürgerli-
che Revolution als letzte Konsequenz der lange betriebenen, nun 
aber auch kritisch reflektierten Aufklärung, die Vorstellung von 
möglichen und notwendigen Veränderungen, Fortschritt in der 
Entwicklung der Produktivkräfte wie im Bewußtsein der Freiheit, 
das Wissen, daß alles Bestehende sich vor der Vernunft müßte zu 
rechtfertigen wissen, einer Vernunft, die nun in all ihren Gestalten 
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selbst eine historische war? Von Herder bereits verwendet, wird 
das Wort vom „Geist der Zeit"(l 809) in der Epoche der Romantik 
durch E. M. Arndt allgemein und populär: »Erstarrung und Leer-
heit sind die beiden Hauptzeichen der Gegenwart, und wo noch 
Bewegung ist, da ist doch keine Stätigkeit und Beständigkeit in ihru, 
klagt der erfolgreiche Publizist.2 Man darf aber nicht übersehen, 
daß dies zur Zeit der französischen Besetzung gesagt wird: Arndt 
will aufrütteln und wecken. 
Einige Jahre später hat Jean Paul in einem wenig beachteten 
Gleichnis in seinem wenig beachteten letzten, unvollendeten Ro-
man „Der Komet oder Nikolaus Marggraf. Eine komische Ge-
schichte" (1820-22) die Zustände ins Auge gefaßt und es gewagt, 
die öffentliche Meinung mit dem Zeitgeist zu identifizieren. Eine 
solche Wendung ist keineswegs als Ausnahme zu betrachten - man 
denke nur an die Fülle seiner politischen Schriften. Hier nun heißt 
es, es werde den Staatsleuten nichts so schwer, als den Unterschied 
von mechanischen und organischen Kräften aus dem physischen 
in den geistigen Bereich zu übertragen; sie verwechseln Gewalt 
und Gesinnung in der Meinung, daß, da Gesinnung Gewalt gebe, 
so auch Gewalt schon Gesinnung. „Seht", fährt er dann fort, „mit-
ten in dem weichen, süßen Pfirsich setzet sich die Steinhülse des 
Kerns zusammen; und diesen Stein schält nicht der Druck, sondern 
das sanfte Treiben des Keims. So bildet im Staate die öffentliche 
Meinung eine Gewalt, welche die Keime der Zukunft beschirmt, 
und die nicht zu durchbrechen ist. "3 
Als „Windstille" erklärt Jean Paul das .fünfjährige Karlsbader 
Zensurprovisoriumc\ die seinen Papierdrachen schlecht nur werde 
steigen lassen. Denn vor allem der Scherz wird von der Zensur 
betroffen; gegen Aufklärung, so läßt er durchblicken, vermögen 
Lichtverbote nur wenig: „es ist damit wie mit Sonnenfinsternissen; 
bleibt auch nur ein Stückchen Sonne dabei unbedeckt, so erfolgt 
keine Abnahme des Taglichtes. Ja, ein gewaltsames Anhalten der 
Völker gibt ihnen blos einen neuen Stoß zum Vorwärts, wie man in 
einem Wagen, der schnell stehen muß, einen Stoß Vorwärts be-
kommt. - Der Scherz hingegen schlägt sich an jedem Gitter die 
Flügel wund. Er begehrt noch mehr Freiheit zu seinem Spielraum 
als er benützt und muß über das Ziel hinaus halten, um in dasselbe 
zu treffen; (... )"A 
2 Geist der Zeit, 3. Aufl. London 1815, S. 116. 
3 Der Komet, Berlin 1820, Bd. L, S. 195. 
4 ib. S. XVII f. 
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Jean Paul pocht auf das Recht der unterdrückten Satire. Ver-
nunft freilich - „hier und da höhern Orts blos kaum Landes verwie-
sen _ Wjrd Von theologischen Schreibern wie v. Müller, v. Haller und 
Harms, viel sachdienlicher in Ketten gelegt aber noch besser von 
Dichtern gar im Feuer verflüchtigt/'5 
„Politisches Gleichnis und Gegengleichnis" lautet ausdrücklich 
die Überschrift zu einer parabolischen Gegenüberstellung; es sei 
nur „Büchergeschwätz", vernehmen wir hier die Stimme eines 
Staatsmannes, daß in England oder Amerika »die Meinung des 
Volks, oder gar ein Geist der Zeit, Regierende beherrschen kann und 
soll" 
Es ist allein das Wort des Herrschers, welches das Ganze treibt, 
sogar gegen den sog. „Volks-Strom", denn: „wie will dieser Strom, 
nenne man ihn Geist der Zeit, oder Meinung des Volks, entgegen-
strömen, gleichsam entzwei getheilet und sich selber bekämpfen 
und beherrschen" 
Das Staatsschiff kann eben nicht ohne Hilfe von oben, Wind, 
Segel, die nötigen Mäste gegen das Wasser und durch es angetrie-
ben werden. In diesem Augenblick nun nähert sich rasch ein Schiff 
dem Hafen, ohne Mastbaum und Segel, mit starkem Rauch gegen 
Wind und Wellen zugleich ankämpfend, und der Minister fragt, 
was das sei, dieses sich selber bewegende Haus und dazu auch noch 
von Feuer bedroht? 
Da erwidert ihm ein „Gleichnismacher" und erklärt ihm das 
Dampfschiff: „ Wasser wird durch Wasser, das mit Feuer im 
Bunde steht, besiegt und beherrscht - keine Winde sind nöthig, blos 
Räder, welche an den gewaltigen Dämpfen umlaufen, und keine 
Ruder sind nöthig, als das stille Steuerruder. Diese Macht eines, 
durch bloßes Feuer entbundnen Wassergeistes, scheint über das 
Wasser fast so vermögend zu sein, als die Macht des Zeitgeistes über 
das Volk/'6 
Die öffentliche Meinung ist das Medium des Zeitgeists. Ihm hat 
Jean Paul vertraut; in seinem satirischen Sendschreiben an den 
Polizeidirektor Saalpater über die Gefahren des neuen magneti-
schen Traumgeberordens handelt er in aufrichtiger Besorgnis von 
der Unmöglichkeit, sich durch Kirchengewölbe und Bleibedach-
ung gegen allen Lichteinfall zu sichern: „Wenn man, sag' ich, den-
noch so gut verwahrte Staaten so hell findet: so stutzt man anfangs. 
5 ib. S. XXL 
6 ib. S. 197. 
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Man fragt sich mit Recht, wozu dient's, daß man die einsichtigsten 
Geschäftmänner hat, welche dem Gränzstein des Stehenbleibens, 
den wahren terminus, der des Kapitolium Grundstein war, mit ih-
ren Gansfedern bewachen, wenn die Zeit als Saturn den Stein im-
mer wieder verschlingt! -"7 
Nur den unaufmerksamen Leser Jean Pauls kann dergleichen 
noch überraschen, denn was hier allegorisch ausgesprochen wird, 
findet sich, anders formuliert, wie ein roter Faden immer wieder in 
seinen Schriften, von den frühen Satiren an über die ersten Ro-
mane und weiter in den politischen Schriften bis hin zum Spät-
werk. Es erklärt dies auch, wieso gerade Jean Paul bei den Autoren 
des Jungen Deutschland so beliebt war, denn eben dadurch wurde 
er ihnen vorbildlich und wichtig. 
Im „Taschenbuch für Damen" entschuldigt sich Jean Paul 1822 
für den Titel einiger kleinerer Betrachtungen - „Politisches und 
Poetisches Allerlei" - und dafür, daß er den Leserinnen sogar Poli-
tisches noch vor dem poetischen Allerlei aufbürde. Er erklärt, „in 
der jetzigen Zeit, nicht der Völkerwanderung nach Außen, sondern 
der Völkerregungen nach Innen, wo Weltheile einander bewegen 
und ein Land um das andere zum Vaterlande reift, wird auch der 
Dichter mit fortgezogen und am Ende so begeistert, daß ihm Zei-
tungen so viel gelten wie Dichtungen, wenigstens das Herz will mit 
schlagen helfen"* 
III. 
In dieser Entschiedenheit des über die Freiheitskriege hinaus kon-
sequent durchgehaltenen Republikanismus ist Jean Paul gewiß 
nicht repräsentativ für die Romantik in jenen Jahren, aber doch 
für das, was ihre Anfange einst angesichts der Französischen Revo-
lution bestimmt hatte; wenn F. Schlegel den Grundsätzen seiner 
Jugend untreu wurde, so muß man darin nicht eben eine Bestim-
mung der Romantik überhaupt, gar eine solche des Zeitgeists se-
hen wollen. Die von Schiller in der Einleitung zu den „Hören" 
geforderte politische Enthaltsamkeit haben nur wenige romanti-
sche Dichter mitgemacht. Einer der ersten Proteste gegen diese Art 
von Askese war F. Schlegels Essay über Georg Forster, Ehrenret-
tung des Jakobiners und Modifizierung des Klassikerbegriffs zu-
gleich. 
7 Bd. II, s. x ix f. 
8 Sämtliche Werke, 3. Aufl. Berlin 1862, Bd. 37, S. 131 f. 
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Und Novalis erklärte in den „Blütenstaub'- Fragmenten des 
Athenäums", die Natur sei eine »Feindin ewiger Besitzungen. Sie 
"zerstört nach festen Gesetzen alle Zeichen des Eigentums vertilgt 
alle Merkmale der Formation. Allen Geschlechtern gehört die Erde, 
jedes hat Anspruch auf alles. Die Früheren dürfen diesem Pnrnoge-
niturzufalle keinen Vorzug verdanken. - Das Eigentumsrecht er-
lischt zu bestimmten Zeiten."9 
Achim von Arnim nimmt 1820 zu einer Schrift von L. von 
Haller Stellung und bemerkt nebenbei, der praktische Teil der 
Restauration habe »nämlich den Leuten die Augen geöffnet, daß 
dieses Gemisch von Philosophie und Geschichte, das doch eigentlich 
in keinem von beiden gründlich zu gar nichts führe, daß es insbeson-
dere auf alle die Zustände nicht anwendbar sei, worin sich die 
europäischen Staaten jetzt befänden und daß man wenigstens ein 
Jahrtausend warten müsse um den guten Rat des Restaurators zu 
benützen. (...) Segenreiche Bemühungen, die seit fünfzig Jahren 
Deutschland zu einem blühenden Garten trotz aller verheerenden 
Kriege umgeschaffen haben werden von dem philosophischen 
Manne mit einem Federstrich verdammt. Gibt ihm eine eigene 
großartige Tätigkeit für sein Vaterland ein Recht, über die Tätigkeit 
von Millionen so hochmütig herzufallen? Fragen wir in Bern nach, 
niemand weiß etwas der Art zu rühmen; er schreibt allerlei, sagen 
die verständigen Bürger, aber es geht uns nichts an"10 
Ein so unverdächtiger Zeuge wie Eichendorff, für viele der typi-
sche Romantiker, erinnert sich der Jugend als einer Epoche des 
notwendigen Umbruchs und zerstört dabei das Märchen von der 
guten alten Zeit: „Sie war aber eigentlich weder gut noch alt, son-
9 Blüthenstaub 73, in: Novalis, Briefe u. Werke, hg. v. E. Wasmuth, Bd. III, Berlin 
1943, S. 57. 
Einem nachdrücklichen Hinweis von Hermann Kurzke folgend, möchte ich das 
Zitat vervollständigen, auch wenn dadurch die angeführten Sätze m. E. keinerlei 
Modifikationen erfahren und keine zusätzliche Bedeutung gewinnen, denn in 
dem für ihn charakteristischen Analogiedenken überträgt Novalis im folgenden 
den verwendeten Eigentumsbegriff auf den Körper, durch dessen Verlust das 
Individuum noch keineswegs schon sich selbst verlorengeht. Dementsprechend 
heißt es: „Die Amelioration und Deterioration steht unter unabänderlichen Be-
dingungen. Wenn aber der Körper ein Etgentum ist, wodurch ich nur die Rechte 
eines aktiven Erdenbürgers erwerbe, so kann ich durch den Verlust dieses Eigen-
tums nicht mich selbst einbüßen. Ich verliere nichts als die Stelle in dieser Fürsten-
schule und trete in eine höhere Korporation, wohin mir meine geliebten Mitschü-
ler nachfolgen." 
10 Schanze (Hg.), Die andere Romantik, Eine Dokumentation, si 29, Frankfurt 
a.M. 1967, S. 164 ff. 
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dem nur noch eine Karikatur des alten Guten. Das Schwert war 
zum Galanteriedegen, der Helm zur Zipfelperücke, aus dem Burg-
herrn ein pensionierter Husarenoberst geworden, der auf seinem 
öden Landsitz, von welchem seine Vorfahren einst die vorüberzie-
henden Kaufleute gebrandschatzt hatten, nun seinerseits von den 
Industrieellen belagert und immer enger eingeschlossen wurde. Es 
war mit einem Wort die mürb und müde gewordene Ritterzeit, die 
sich puderte, um den bedeutenden Schimmel der Haare zu verklei-
den, einem alten Gecken vergleichbar, der noch immer selbstzufrie-
den die Schönen umtänzelt, und nicht begreifen kann und höchst 
empfindlich darüber ist, daß ihn die Welt nicht mehr für jung halten 
will" (Der Adel und die Revolution, 1857)11 
Der Text bedarf eigentlich keines Kommentars; was hier als die 
eigene Herkunft und soziale Heimat erinnert wird, stellt sich als 
mittelalterlich, überlebt und deshalb nicht einfach restaurierbar 
dar. Die Bedeutung des Adels ist nur noch Erinnerung, er hat seine 
Funktion verloren. Es gibt nur noch den einfachen, sympathi-
schen, anspruchslosen, ungebildeten Landadel, dann den extre-
men, der eigentlich exzentrisch heißen müßte, und die prätentiö-
sen Schloßbewohner, die keine Individuen sind, sondern nur die 
allgemeine Physiognomie ihrer Kaste tragen, langweilig, höflich 
und banal. Sie waren, heißt es weiter, „die Akteurs der großen 
Weltbühne, die nicht den Zeitgeist machten, sondern den Zeit-
geist spielten; das Dekorationswesen der Repräsentation war daher 
ihr eigentliches Fach und Studium, und bühnengerecht zu sein ihr 
Stolz."12 
Eichendorff erfaßt die Situation dieser Gesellschaft zu Ende des 
18. Jahrhunderts als wie unter schwerer Gewitterluft liegend, so, 
als habe allgemein eine bange, erwartungsvolle Besorgnis ge-
herrscht, eine Schwüle, in der als drohende Boten künftiger Kata-
strophen die ersten Mahnungen erkennbar wurden, Figuren wie 
Cagliostro oder der Graf von St. Germain, llluminaten, Rosen-
kreuzer, Geheimbünde, „Gleichsam als Emissäre der Zukunft." 
Der Boden, heißt es weiter, „war längst von heimlichen Minen, 
welche die Vergangenheit und Gegenwart in die Luft sprengen soll-
ten, gründlich unterwühlt, man hörte überall ein spukhaftes unterir-
disches Hämmern und Klopfen, darüber aber wuchs noch lustig der 
Rasen, auf dem die fetten Herden ruhig weideten."13 
11 Werke, Bd. I, hg. v. J. Perfahl, München 1970, S. 898. 
12 ib. S. 907. 
13 ib. S. 910. 
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Sehr genau schildert er dann das Erwachen, den Schrecken, als 
die Mine in Frankreich nun wirklich hochgeht: „Die Landjunker 
wollten gleichsam aus der Haut fahren und den Pariser Drachen 
ohne Barmherzigkeit spießen und hängen. Die Prätentiösen lächel-
ten vornehm und ungläubig und ignorierten den impertinenten Pö-
belversuch, Weltgeschichte machen zu wollen; ja es galt eine ge-
raume Zeit unter ihnen für plebejisch, nur davon zu sprechen. Die 
extremen dagegen, die ohnedem zu Hause damals nicht mehr viel 
zu verlieren hatten, erfaßten die Revolution als ein ganz neues und 
höchst pikantes Amüsement und stürzten sich häufig kopfüber in 
den flammenden Krater." 
Der Adel, versichert Eichendorff, war keineswegs nur konserva-
tiv; als ein bedeutendes Beispiel nennt er den Grafen Schlabren-
dorf. Und nun resümiert er im Rückblick die Vorgänge: „ Wenn auf 
den unsichtbaren Eisgipfeln der Theorie die Lawine fertig und gehö-
rig unterwaschen ist, so reicht der Flug eines Vogels, der Schall eines 
Wortes hin, um Felsen und Wälder entwurzelnd, das Land zu ver-
schütten, und dieses Wort hieß: Freiheit und Gleichheit. Das Alte 
war in der allgemeinen Meinung auf einmal zertrümmert, der gol-
dene Faden aus der Vergangenheit gewaltsam abgerissen. Aber un-
ter Trümmern kann niemand wohnen, es mußte notwendig auf 
anderen Fundamenten neu gebaut werden, und von da ab begann 
das verzweifelte Experimentieren der vermeintlichen Staatskünst-
ler, das noch bis heut die Gesellschaft in beständiger fieberhafter 
Bewegung erhält"14 
Der Adel aber reagiert in dieser Situation endgültig falsch: statt 
nun zu handeln und der allgemeinen Ratlosigkeit entgegenzuwir-
ken, isolierte er sich und hatte für die neuen Ideen, die neue Epo-
che, nur Haß und Verachtung. Was das Jdeale Element der Gesell-
schaft sein sollte, hat vor der Aufgabe ritterlicher Bewahrung und 
Bewährung versagt: romantische Illusionen und eigensinniges 
Festhalten am schon Verjährten können hier nicht helfen: »Dahin 
aber scheint der heutige Aristokratismus allerdings zu ziehen 
(. . . ) . " Ohne sich dem Neuen enthusiastisch hinzugeben, urteilt 
Eichendorff doch nüchtern und historisch gerecht über den Auf-
gang der revolutionären Epoche und das Versagen jener Schicht, 
die in jenem historischen Moment nicht an ihren Privilegien, wohl 
aber an ihrer Verantwortung hätte festhalten müssen, statt sich aus 
14 ib. S. 911 f. 
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ihr zurückzuziehen oder in starrer Abwehr und hassender Nega-
tion zu verharren. 
Hier wirkt das Element eines echten Konservativismus, das 
auch Novalis in jener Notiz festhält, die bei aller grundsätzlichen 
Bejahung der historisch notwendigen Vorgänge die einfache Tatsa-
che in Erinnerung ruft, daß ohne Fundamente nicht zu bauen, daß 
eben in Trümmern nicht zu wohnen ist: „So nötig es vielleicht ist, 
daß in gewissen Perioden alles in Fluß gebracht wird, um neue, 
reinere Kristallisationen zu veranlassen, so unentbehrlich ist es je-
doch ebenfalls, diese Krisis zu mildern und die totale Zerfließung zu 
behindern, damit ein Stock übrig bleibe, ein Kern, an den die neue 
Masse anschieße und in neuen, schönen Formen sich umher bil-
det 
Tatsächlich steht so das ganze Denken der Zeit, nicht allein der 
Romantik im engeren Sinne, im Banne der Revolution und ihrer 
Folgen, also auch der Reaktionen, mit denen man ihr hilflos oder 
heilend zu begegnen suchte. 
IV. 
Mit Jean Paul und Eichendorff freilich wird man allein das Zeitbe-
wußtsein, den Erfahrungshorizont, die geschichtsphilosophische 
Reflexion in der romantischen Literatur noch nicht genügend, 
d. h. wohl auch eher nur willkürlich bestimmt haben. Novalis war 
nach den Freiheitskriegen schon lang nicht mehr am Leben, F. 
Schlegel bereits konvertiert, aber eine der wichtigsten Figuren, 
deren ganze Entwicklung symptomatisch heißen kann, J. Görres 
nämlich, war vom Jakobiner zum nationalromantischen Schrift-
steller und Publizisten geworden, der sich nichtsdestoweniger 
durch seine Schrift „Teutschland und die Revolution" in Verruf 
und damit in Gefahr bringen sollte (1819). Der Gegner der Franzo-
sen muß nach Straßburg flüchten. 
Freilich wird man sich hier fragen dürfen, wie weit Görres wirk-
lich als repräsentativ für die Romantik gelten darf und ob man ihm 
nicht sofort andere Autoren wie etwa den E.T.A. Hoffmann des 
„Meister Floh" müßte entgegenstellen. 
Allerdings ist der Publizist, der Jakobiner des „Rothen Blattes" 
und des „Rübezahl" in diesem Buch, das wohl auch „Deutschland 
und die Restauration" heißen könnte, nur noch in Umrissen unge-
15 Novalis, a.a.O. S. 99. 
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nau wiederzuerkennen. Er muß nun, wie wider Willen, den Zeiter-
eignissen Rechnung tragen und seine Diagnose, sein Entwurf, der 
Vorschläge für einen Ständestaat enthält, führt auch Warnungen 
für die Fürsten und den Adel, denen dann noch Ermahnungen an 
die Adresse des 3. Standes, recht brav zu sein und nur nichts mit 
Gewalt zu fordern, beigegeben werden. Zum Fürsprecher des wie-
dererstarkenden Absolutismus aber macht Görres sich nicht. 
Denn: „Nicht darum sind so furchtbare Stürme über Europa herge-
zogen, daß schon während sie noch nachdonnernd am fernen Ge-
sichtskreis stehen, jenes Reich der Mittelmäßigkeit, das sie zer-
sprengt, sich wieder zusammenfinde, in dem jede Kraft ein Miß-
klang ist, jedes Talent eine gefährliche Gewalt, jede Idee als eine 
Plage gilt und jede Erhebung und Begeisterung als eine gefährliche 
Narrheit behandelt wird. Jene Verknöcherung, die alle edlen Le-
bensteile in Erstarrung hielt, soll uns nicht noch einmal als Gesund-
heit gelten*1* 
Der Entdecker der Volksbücher ist allerdings auch ein Volks-
mann, der die Rechte des Volkes will wahrgenommen wissen, wie 
moderiert auch immer, wenn man an die Jahre der Revolution 
denkt. Er spricht zur Nation und empfindet die Pflicht, „Vernunft 
zu reden, so lange es noch Zeit sein mag und ehe die Schwerter 
Zungen werden, die ihre Sprüche ins grüne Fleisch einkerben"11 Im 
Rückblick erscheint ihm die Revolution nun als ein gewaltiges 
Gottesgericht, gerade wie einst die Reformation es gewesen, um 
den Verfall der alten Zucht, Heuchelei, Erstarrung des geistigen 
Lebens zu geißeln. 
Was ist nun das Ergebnis dieser gottgewollten Umwälzung? 
„Frankreich pflegt die Freiheit, die wir ihm gebracht', heißt es in 
einer sehr optimistischen Ausdeutung der französischen Niederla-
ge, die dem Land die Bourbonen zurück-bescherte; aber richtig ist 
;ewiß die auf Deutschland bezogene Feststellung: „wir haben zum 
.ohne seine atte Dienstbarkeit uns mit nach Hause genommen* 
Der ganze Ideenkreis der Deutschen hat sich verwirrt und ver-
ehrt. Das Geschichtliche erscheint dem einen nur noch als Aber-
laube, dem andern ist jede Verteidigung gegründeter Rechte 
:hon so viel wie Revolution, und „in toller Verwirrung treiben die 
Meinungen durcheinander; kein Grundsatz steht fest, kein Band 
lält die bunte Gedankenwelt in sich zusammen; keines knüpft, was 
16 Deutschland u. d. Revolution, hg. v. A. Duch, München 1921, S. 35 f. 
17 ib. S. 6. 
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gestern galt, an das, was morgen gelten wird: ein kurzes, stets kürzer 
werdendes Gedächtnis vergräbt das Vergangene in glückliche Ver-
gessenheit." 
So sind denn auch die Regierungen ratlos, sie haben die Rich-
tung verloren, sie besitzen weder Politik noch Tradition: „was 
ihnen helfen kann, jagt ihnen Furcht ein; worauf sie Vertrauen 
haben, zergeht und zerbricht kraftlos in ihren Händen; ihre Ord-
nung erscheint der Zeit wie Pedanterie, und ihnen dafür jede Kraft 
und Willensmacht als Jakobinismus."18 So existiert Deutschland 
im Zustand eines magnetischen Somnambulismus.19 
Seine Argumentation ähnelt freilich nur zu häufig der von Ed-
mund Burke; geschichtliche Kenntnis, Sinn für Überlieferung, 
Verlangen nach Kontinuität gelten allein schon für geschichtliches 
Denken, und für Görres ist die Geschichte, anders als für Forster, 
Condorcet, den jungen F. Schlegel, weitgehend doch wie ein Na-
turphänomen zu erfassen, und dies nicht etwa so, daß durch meta-
phorische Wendungen das Unbegreifliche verständlicher werden 
sollte. So sind Revolutionen für ihn weniger Notwendigkeit und 
Konsequenz als Brüche. Überscharf erkennt er die Gefahren einer 
deutschen Revolution: „Zw den Ideen, die Frankreich bis zur gänz-
lichen Umwälzung bewegt, ist bei uns noch eine neue hinzugekom-
men, die in dieser kaum gewirkt, die der Einheit nämlich, und eine 
solche Vermehrung des Fermentes muß notwendig zur verstärkten 
Gährung führen. Eine deutsche Revolution würde mit der Vertrei-
bung aller herrschenden Dynastien, mit der Zerbrechung aller 
kirchlicher Formen, mit der Ausrottung des Adels, mit der Einfüh-
rung einer republikanischen Verfassung unausbleiblich endigen; sie 
würde dann, wenn sie ihren glücklichern Wallenstein gefunden, weil 
jedes revolutionierte Volk notwendig ein eroberndes wird, über ihre 
Grenze treten und das ganze morsche europäische Staatsgebäude 
bis an die Grenze Asiens niederwerfen; aber alle diese Herrlichkei-
ten (. ..) mit dem Blute vieler Millionen, mit dem Untergange der 
Hälfte der ansteigenden Generation, mit der Zerrüttung des ganzen 
Wohlstandes von Deutschland und mit der Verödung aller seiner 
Gauen durch einen langwierigen Krieg erkaufen und am Ende nicht 
viel mehr gewinnen, als jetzt auf eine wohlfeilere Weise zu erlangen 
ist."20 
18 ib. S. 79 ff. 
19 ib. S. 173. 
20 ib. S. 105f. 
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Görres warnt vor der großen Verschwörung des entrüsteten Na-
tionalgefühls, des mißhandelten Stolzes und der betrogenen Hoff-
nung. Im erträumten Ausgleich von demokratischem und monar-
chischem System ist dann Platz für die neue Kategorie der öffentli-
chen Meinung und des öffentlichen Lebens. „Bei der regen Bewe-
gung, die die Gesellschaft jetzt ergriffen hat, bei dem lebhaften 
Umtausch der Gedanken und bei dem starken Verkehr, der leicht 
das Entfernte miteinander in Verbindung bringt, ist das öffentli-
che Leben wie durchsichtig geworden bis zur Mitte hin"21; undaus 
dieser Einsicht heraus kann Görres mahnen, versichern, wiederho-
len, daß die Nation auf Einheit dringe und niemand dieses Drin-
gen in seinem Fortgang werde hemmen können, so wenig wie das 
Wachsen des Baumes, das Wehen des Windes. Wieder sind die 
Tendenzen der Geschichte für ihn als organisches Werden allein zu 
fassen, niemals als Wirken der Vernunft, als Wollen des Men-
schen.22 Gesellschaftliche Interessen, wirtschaftliche Tendenzen 
scheint es nicht für ihn zu geben, keine sog. Sachzwänge, nur 
naturwüchsiges Entfalten. Deshalb sieht auch Gentz, was ihn von 
den Revolutionären trennt, und bemerkt, daß Görres keiner „der 
gemeinen Demokraten" ist, ja, bemerkt er mit Wohlgefallen, „in 
der Hauptsache ist er unser"22. 
Von einer Kritik an der bürgerlichen Gesellschaft kann nun bei 
Görres auch nicht die Rede sein; er erwartet keineswegs die Herr-
schaft des Bürgertums, sondern die Harmonie des feudalen und 
des geistlichen mit dem dritten Stand. Dem Mechanismus des 
absolutistischen wie der Rationalität des radikal demokratischen 
Staatswesens setzt er nicht die in der Revolution weit verbreitete 
Vorstellung der antiken Polis entgegen, sondern die Gliederung 
des mittelalterlichen Staatswesens. 
Aber er bemerkt die Verbitterung, die im Dritten Stande weit 
verbreitet ist, denn dieser hat seine Situation erkannt, er soll näm-
lich zugleich die Lasten der Gegenwart tragen und für die Schulden 
der Vergangenheit aufkommen. „Man mag ihm reden von Roman-
ik und Mittelalter, vom patriarchalischen Zustand der alten Zeit, 
on idealen und realen Richtungen; sein gesunder Menschenver-
tand und sein richtiger Takt und Naturinstinkt gibt ihm ein, daß er 
einen alten Verhältnissen längst entwachsen ist, daß die Formen, 
:l ib. S. 67. 
2 ib. S. 99. 
3 J. Baxa (Hg.): Adam Müllers Lebenszeugnisse, München-Paderborn 1966, 
Bd. II, S. 284. 
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an sich erstorben, seinem erweiterten Leben längst zu enge gewor-
den; erfihlt, daß, wenn jene alternden Rechte aus grauen Zeiten 
zugekommen, in ihm junge, grünende aufgestanden, die er in kei-
ner Weise aufgeben darf; erfühlt endlich, daß die Zeit gekommen, 
wo durchgängig ein neuer Vertrag zwischen den Klassen der Gesell-
schaft abgeschlossen sein muß."24 
Wieder sind die Rechte keine neuen, wieder will Görres sugge-
rieren, daß es einen Rückgriff geben könne, obschon, wie er doch 
selbst sieht, die Formen des vergangenen Lebens längst entleert 
und abgestorben sind. Aber wie auch immer begründet, die Forde-
rungen bleiben bestehen. Was ergibt sich nun daraus? 
V. 
Die Situation, die Görres selbst für eine französische Übersetzung 
seines Buches noch einmal deutlich in ihrer ganzen paradoxen 
Eigenart darlegt, ist so auch von anderen, nur eben mit anderen 
Konsequenzen, erkannt worden. Görres aber drückt es so aus: 
wenn in Frankreich der Dritte Stand die Revolution gemacht hat, 
gegen den Widerstand der anderen Stände, deren Privilegien er 
zerstörte, so wurde doch die Revolution mit dem Sturz der Dyna-
stie, der Emigration von Adel und Geistlichkeit neue Geschichte, 
d. h. positive geschichtliche Macht. Aber in Deutschland muß man 
genau das Gegenteil beobachten: Ja ce n festpoint le tiers-etat qui a 
fait une revolution, ce sont au contraire les cabinets qui en ontfait 
sous la protection d'une puissance etrangere. Ils ont expulse de 
fempire le haut clerge, et ils ont partage entre eux ses possessions. 
Ils ont de meme detruit la haute aristocratie immediate de Vempire, 
ils se sont empares de ses biens."25 
Nach der Erhebung von 1813 erkennt die Nation jedoch, daß 
diese Usurpationen der Macht die Haupthindernisse ihres Wohl-
befindens, ihres künftigen Heiles sind. Daher der Kampf, der 
Deutschland bewegt, ein Kampf zwischen geschichtlichen Freihei-
ten des Dritten Standes und den Ansprüchen der Souveränität, 
„qui defend avec toutes ses forces et avec tous les moyens son hi-
stoire de peu de lustres contre celle qui date de plusieurs siecles, et 
que reclame le peuple avec l'unite et la liberte."26 
24 Görres a.a.O. S. 147 f. 
25 ib. S. 180f. 
26 Hegel, Politische Schriften, hg. v. J. Habermas, Frankfurt a. M. 1966, S. 17. 
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Wo neue Forderungen aufkommen, sieht Görres sie nur im Ge-
folge der Behauptung alter, nicht mehr realer Gerechtsame. Aber 
das ändert nur wenig am Paradoxon der Situation: „Chez nous ce 
sont les partisans du despotisme qui se servent des formes et des 
actes dujacobinisme, tandis que les amis de la liberte defendent en 
partie les principes des ,ultra( frangais" 
So jedenfalls sieht es Görres und überspitzt die Aussage um der 
Wirkung willen. Welche alten Freiheiten will denn das Volk? Es 
will in Wahrheit neue, und auch seine Rechte sind neu. Hegel hat 
dies genauer und konsequenter gesehen: der Widerspruch tritt 
dann ein, wenn das bestehende Leben seine Macht und Würde 
verloren hat. „Alle Erscheinungen dieser Zeit zeigen, daß die Be-
friedigung im alten Leben sich nicht mehr findet", heifit es in der 
„ Verfassungsschrift"; „es war eine Beschränkung auf eine ordnungs-
volle Herrschaft über sein Eigentum, ein Beschauen und Genuß 
seiner völlig untertänigen kleinen Welt, und dann auch eine diese 
Beschränkung versöhnende Selbstvernichtung und Erhebung im 
Gedanken an den Himmel Einerseits hat die Not der Zeit jenes 
Eigentum angegriffen, andernteils ihre Geschenke in Luxus die 
Beschränkung aufgehoben, und in beiden Fällen den Menschen 
zum Herrn gemacht, und seine Macht über die Wirklichkeit zur 
höchsten. Unter diesem dürrren Verstandesleben ist auf einer Seite 
das böse Gewissen, sein Eigentum, Sachen, zum Absoluten zu ma-
chen, größer geworden, und damit auf der andern das Leiden der 
Menschen; und ein besseres Leben hat diese Zeit angehaucht"16 
(1799/1800) 
Die Begriffe für den Gegenstand des Interesses, die historischen 
Vorgänge, die 1815/16 in den Verhandlungen der Württembergi-
schen Landstände sichtbar wurden, „dürfen wir von keinem ent-
fernteren Zeitalter, selbst nicht des gebildeten Griechenlands und 
Roms fordern; sie sind unserer Zeit eigenthümlich. Alsdann sehen 
wir diese Ideen über Staatsverfassung und insbesondere über die 
Aufnahme eines Antheils daran, wodurch dem Volke eine Einwir-
kung in dieselbe und ein öffentliches Leben eingeräumt wird, hier 
nicht als Gedanken eines Schriftstellers etwa mit den Gedanken 
eines andern verglichen, sondern eine deutsche Regierung und ein 
deutsches Volk in der geistigen Arbeit um diese Gegenstände begrif-
fen, und die Gedanken in der Wiedergeburt einer Wirklichkeit be-
schäftigt."21 
27 Hegels Werke, Berlin 1834, Bd. 16, S, 220 f. 
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Die Lande sollen nun Staat werden, was vorher war, der Ver-
band eines deutschen Reichs, dieser „Unsinn der Einrichtung", hat 
sein, wie es heißt, verdientes schmähliches Ende gefunden, ein 
leerer Name, dem keine Wirklichkeit mehr entsprach. Jetzt aber 
kündigt sich an, daß der Unwirklichkeit des öffentlichen Lebens 
ein Ende bereitet werden kann. Nicht im Mittelalter sind die gro-
ßen Anfänge zu innern rechtlichen Verhältnissen, in denen die 
förmliche Staatenbildung sich vorbereitet, zu suchen, sondern dort 
in der Geschichte, „wo, nachdem die alte königliche Regierungsge-
walt im Mittelalter versunken, und das Ganze sich in Atome aufge-
löst hatte, nun die Ritter, die freien Leute, Klöster, die Herren, wie 
die Handel und Gewerbetreibenden, sich gegen diesen Zustand der 
Zerrüttung in Genossenschaften und Korporationen bildeten, wel-
che sich denn so lange an einander abrieben, bis sie ein leibliches 
Nebeneinanderbestehen fanden"1* 
Willkürliche Wiederherstellung und Träume des Vergangenen 
sind sinnlos: „Das Todte kann aber nicht wieder aufleben"; ver-
nünftiges steht gegen positives Staatsrecht; die letzten zwei Jahr-
zehnte waren entscheidend für die welthistorische Entwicklung: 
„Es konnte kaum einen furchtbareren Mörser geben, um die fal-
schen Rechtsbegriffe und Vorurtheile über Staatsverfassungen zu 
zerstampfen als das Gericht dieser 25 Jahre, aber diese Landstände 
sind unversehrt daraus hervorgegangen"19 
Görres könnte diese Publikation Hegels gekannt haben; er 
nimmt keinen Bezug auf sie, und sie mußte in jedem Fall seinem 
Denken fremd bleiben, das Geschichte immer nur als Wachstum, 
Erstorbenes aber nicht immer als tot anerkennen wollte. Anders 
verhält es sich mit C.G. Jochmann, der in seinen politischen und 
historischen Apophtegmata die aktuelle Situation reflektiert, ein 
Außenseiter ohne Schule und, da er anonym schrieb, bis heute 
noch wie ohne Namen. Die »Zwangswahl des neunzehnten Jahr-
hunderts" bestimmt er wie folgt: „Auch in der Türkei gibt es endlich 
eine Repräsentation, sogar in Spanien, und zwar eine der bewaffne-
ten Macht. Gleichviel, das Reich der Täuschungen hat aufgehört; 
die Willkür des Schwächern büßt den alten Zauber ein, und ein 
Recht des Stärkern trat an ihren Platz. Volk oder Pöbel, Cortes oder 
apostolische Junta, Gesetze oder Janitscharen, eine sich beratende 
oder sich prügelnde Repräsentation, eine Regel auch den Herr-
28 ib. S. 240 f. 
29 ib. S. 266. 
188 Romantik und Moderne 
schern oder die Zügellosigkeit auch der Beherrschten, - das ist die 
Alternative unserer Zeit"*0 
Die Revolution ist nach Jochmanns nüchternen Beobachtungen 
inzwischen erwachsen geworden, wendet sich von Schwärmereien 
den Geschäften des Tages zu, und so blickt die Generation seiner 
Gegenwart nicht mehr nach Sparta oder Athen, sondern, wie er 
deutlich bestimmt, nach Manchester und nach Birmingham. „Sie 
will die Freiheit, aber nicht als Zweck, sondern als Mittel seines 
Wohlseyns; und nicht dieser oder jener politische Glaube, das Glück 
ist hinfüro die Bedingung des politischen Friedens"* 
Die Bedeutung der öffentlichen Meinung ist deshalb auch das 
Thema eines seiner politischen Essays. „Der Grundsatz der Öffent-
lichkeit vertritt in unsern Tagen die Stelle jenes altem der Gemein-
schaftlichkeit. Ein öffentliches und gemeinschaftliches Leben der 
bürgerlichen Gesellschaft sind in ihren Wirkungen einerlei. Beide 
stehen dem getrennten Interesse gegenüber, das nur als ein verbor-
genes gedeiht; und beide führen dennoch, wo immer ein solches dem 
Zwecke der Gesellschaft untergeschoben wurde, zu Veränderungen, 
die sich nur dadurch unterscheiden, daß die Umwandlung in dem 
einen Falle mehr die bisherige Richtung, in dem andern mittelbarer 
auch die Form der Staatsgewalten betrifft "n 
Öffentlichkeit allein überwindet die Kühle der Teilnahmslosig-
keit, sie weckt den Eifer, die Gewohnheit, sich von den öffentli-
chen Angelegenheiten zu unterrichten, die schließlich zum Bedürf-
nis wird, und nur wo auf die gesetzlichen Freiheiten ständig geach-
tet wird, geraten diese nicht in Vergessenheit. Wenn nun unsere 
Staatswissenschaft bislang nichts war als die Lehre von den Staats-
gewalten, so wird man künftig mehr das Wohl als die Formen der 
Gesellschaft beachten, und künftig wird vielleicht „an die Stelle 
jener, alsdann veralteten Staatswissenschaft, eine Gesellschafts-
lehre treten, in der die Gewalten und ihre Formen, den Grundsät-
zen untergeordnet, nur eines geringen Theiles der Aufmerksamkeit 
würdig erscheinen, die zunächst und vor allem den Bü rgschaften 
gebührt"*3 
Wenn Revolutionen in Restaurationen enden, wie seine Genera-
tion dies erfahren hat, so sind die letzteren nur Vorgänger einer 
zweiten Revolution, denn die gemachten Erfahrungen sind nicht 
30 Prometheus. Eine Zeitschrift für Licht und Recht, Bd. I. Aarau 1832, S. 278. 
31 ib. S. 284. 
32 C. G. Jochmanns Reliquien, Hechingen 1837, Bd. II, S. 5. 
3 ib. S. 39. 
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zu liquidieren wie Institutionen und Verordnungen: „Nur Revo-
lutionen der Meinungen sind die allein bleibenden. Bei ihnen 
findet keine Restauration statt."34 
Prinzip muß also sein, was Jochmann in lakonischer Gelassen-
heit vermerkt: „Regierungen verstehen ihr Interesse nicht, wenn sie 
das Volk verhindern, sein eigenes zu erkennen^5 
Hierin liegen die Forderungen der Zeit, und Jochmann, der der 
Romantik bis zum Verschweigen fremd gegenübergestanden ist, 
hätte sich mit Jean Paul zumindest berührt, der denn auch einer 
der Lieblingsautoren seines großen Lehrmeisters war, des Grafen 
Schlabrendorf in Paris. 
Nicht einmal Gentz meint noch dem Zeitgeist zu dienen, wenn 
er als Sekretär der Restauration zu bedeutendem Einfluß und zu 
bedenklichem Ruhme gelangt. Er ist sich darüber im klaren, daß er 
auf schon verlorenem Posten steht; den Tendenzen von F. Schlegel 
und A. Müller gegenüber verhält er sich schließlich reserviert bis 
zur unverhüllten, wiewohl nicht öffentlichen Kritik. Zu einer frü-
heren Freundin erklärt er sich 1827 dahingehend, daß im Über-
gang vom Alten zum Neuen, in der anhaltenden Selbstzerstörung 
des geschichtlichen Lebens, das er nun auch wieder, wie die mei-
sten konservativen Denker, nur als Naturphänomen begreifen 
kann, kein Halten mehr ist: „Soll aber dieser Kreislauf nicht zum 
schnellen Untergang alles Bestehenden, mithin auch alles Rechten 
und Guten führen, so muß es notwendig neben der großen, zuletzt 
immer überwiegenden Anzahl derer, welche für das Neue arbeiten, 
auch eine kleinere geben, die mit Maß und Ziel das Alte zu behaup-
ten und den Strom der Zeit, wenn sie ihn auch nicht aufhalten kann, 
noch will, in einem geregelten Bette zu erhalten sucht"36 
Aufhalten, nicht etwa bewahren, darin erkennt er seine Aufgabe, 
die ihn so sehr in Mißkredit brachte, wie sie ihn zur Resignation 
veranlaßte. Denn schließlich führt dies zu einer Haltung, die, 
wenn sie im Neuen niemals auch etwas Rechtes und Gutes sehen 
will, den Widerstand auf die Dauer des eigenen Lebens begrenzen 
muß, um hernach der Süntflut gewiß zu sein, von der man selbst 
nicht mehr betroffen wird. 
3 4 ib. S. 78. 
3 5 ib. S. 307. 
3 6 Friedrich von Gentz, Staatsschriften u. Briefe, hg. v. E. v. Eckardt, Bd. IL Mün-
chen 1921, S. 267. 
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VI. 
Deutlich geworden ist die Politisierung der Literatur in jenem 
Zeitabschnitt, oder doch ihre Durchdringung mit politischem Ge-
halt. Die Lyrik als die eigentliche Ausdrucksform der Subjektivität 
wird davon zunächst nur wenig berührt - bis zu H. Heine. Politi-
sche Schriften braucht man bei ihm nicht eigentlich zu erwähnen, 
die literaturkritischen Darstellungen, wie die „Romantische Schu-
le", Arbeiten, wie die zur Geschichte der Religion und Philosophie 
in Deutschland, sind nicht minder politisch als die „Reisebilder" 
und Teile der Lyrik es sind. Man tut unrecht, ihn hier im Hinblick 
auf die kleinen Aufsätze etwa abzuwerten als bloßen Feuilletoni-
sten gegenüber den Vertretern der vorausgehenden ,klassischen' 
Essayistik. Die der klassisch-romantischen Epoche entnommenen 
Kriterien versagen Heine gegenüber, es sind die seinen nicht, denn 
mit ihm beginnt etwas Neues. 
Anläßlich der „Reisebilder" schon bemerkt Varnhagen von Ense 
in dieser unterhaltenden, überraschenden, spannenden und wieder 
besänftigenden, rührenden und zum Lachen zwingenden Prosa 
eine Mischung von zartem Gefühl und bitterstem Hohn, ein Zu-
gleich von Witz und Süße. Die einzelnen widersprüchlichen Ele-
mente seien dabei ganz eng miteinander verflochten und nicht 
leicht wieder zu sondern. Er überlistet die Einbildungskraft, wie er 
die Erwartung täuscht, überschreitet jedes Maß und scheut nicht 
einmal das Gemeine. Eine „Überdreistigkeit" liegt darin, wie 
Heine nach Belieben alles Persönliche hervorkehrt, sich preisgibt, 
ein Wagnis, wie es bis dahin noch nicht gesehen worden war. 
Varnhagen erkennt so die Eigentümlichkeit Heines, damit auch 
seine Bedeutung. Die Vorzüge werden als Wirkungen erfaßt, näm-
lich die wesentlich und absichtsvoll widersprüchlichen Elemente 
dieser Prosa.37 
Welches ist seine Situation, und kann man sie nicht auch symp-
tomatisch nennen? Als später Sohn der Aufklärung und der Revo-
lution im Zeitalter der jüngeren Romantik findet Heine hinter sich 
die bürgerlich-aufklärerische und die sog. Kunstepoche, die sich 
ihm als wesentlich unpolitisch darstellte.38 Wenn er hierin die Vor-
aussetzungen der eigenen Anfänge erkennt, so doch im Angesicht 
K. A. Varnhagen von Ense, Zur Geschichtsschreibung und Literatur. Berichte u. 
Beurteilungen, Hamburg 1833, S. 583 ff., S. 587 ff. u. S. 590 ff. 
Sämtl. Werke, hg. v. W. Vordtriede, München 1972, Bd. III, S.47, s. auch 
S. 294. 
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von politischen Zuständen, die sozusagen auf den Vorabend von 
1789 zurückzielten. So setzt er sich ab von der Empfmdungslyrik 
der Epoche, deren Mittel nun als verbraucht erscheinen, Natur ist 
keine Stimmung mehr, sondern ein Requisitenkasten. So reflek-
tiert Heine die literarische Situation, die Erschöpfung der Formen 
wie des Gehaltes, aber auch die Publikationsmittel und den Markt, 
d. h. die ästhetischen, die gesellschaftlichen und die ökonomischen 
Bedingungen seiner Produktion. 
Wie, so fragt er sich, rede ich den Leser wirkungsvoll an, ohne 
mich ins reine Kunstwerk zu verflüchten, da ich in dieser Zeit von 
anderem zu sprechen habe? Von hier muß man ausgehen, wenn 
man eine hinter den Mitteln, in ihrem Gebrauch sich abzeich-
nende Theorie der Prosa adäquat rekonstruieren will. Da er wir-
ken will, muß er die Leser amüsieren statt sie anzustrengen, muß 
den Sprengstoff mit Zuckerguß verkleiden, muß aus Aufrichtig-
keit, der Zensur zuvorkommend, ironisch sein und Possen ma-
chen. Deshalb erscheint er als zwielichtig6, zeigt immer mehr als 
nur eine Seite einer Sache, wechselt Ansicht und Beleuchtung. Er 
spielt und plaudert mit den Gegenständen, niemals nur von einem 
allein - und außerdem von sich. Im Schreiben noch zeigt er sich als 
den, der schreibt, um seine scheinbar nur unterhaltende Ware an 
den Mann, die Frau, die Leserschaft zu bringen. Das gesteht er ein, 
das ist das eigentlich Un-Verschämte. Doch wirkt das Geständnis 
faszinierend, und die Ware ist mehr als vertrauliche Plauderei, das 
Unterhaltende auch mehr als bloß Verpackung. Disparate Inhalte 
bedingen widersprüchliche Stilformen, verwirrende Wirklichkeit 
die verwirrende Vielfalt der Darstellung. Die Zerrissenheit bringt 
oft genug den Stilbruch als Diskrepanz von Inhalt und Darstel-
lungsweise hervor. 
Wenn Heine aus seiner Einsicht in das „Ende der Kunstperiode" 
die Konsequenz zieht, von der Verabsolutierung des Kunstwerks 
loszukommen, dann darf man seine „Romantische Schule", allen 
Schiefheiten zum Trotz in ihren besten Partien als Programm der 
neuen Literatur bezeichnen. Eine neue Strategie der Stilmischung, 
des Ineinander von Erhabenem und Komischem, die Technik der 
Kontrastierung gehört in diesen Zusammenhang, wie, anders, 
auch bei Jean Paul. Seine Praxis ist bedingt von der Einsicht in die 
politische und gesellschaftliche Situation: Kunst und Zeitinteres-
sen sind nun nicht mehr zu trennen. 
Deutschland ist in seine politische Phase eingetreten und die 
Revolution auch in die Literatur. Das heißt, die Literatur wird 
^evolutionär' bis in ihre Mittel hinein; Jochmanns „Rückschritte 
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der Poesie'" (1828) sind zugleich die Entfaltungen der dem Tage 
zugewandten Prosa. 
Als Subjekt wendet sich Heine, der Autor - wie Lord Byron vor 
ihm - an lesende Subjekte, vermittelt, was seit Jean Paul und der 
Frühromantik antiklassische Kategorie geworden ist: die Subjekti-
vität. Poesie und Prosa sind subjektiv, reflektierend geworden; es 
entsteht eine Mischform, in der Kunst, Philosophie, Politik, Wis-
senschaft, Bekenntnis und Klatsch zusammenfließen, fiktionale 
Prosa schlägt plötzlich um in Bericht und Kritik. Heine zielt auf 
die Ausbildung einer Un-Form, die ihm, der Zensur zum Trotz, 
alles zu sagen gestattet, was er will. Was Willkür zu sein scheint, ist 
eigentlich Taktik. Was nur der Laune zu entstammen scheint, ist 
Laune als ein Mittel, als Maske auch, ist Resultat absichtsvollen 
Vorgehens. So übersetzt Heine die Probleme ins Satirische, das 
Lehrreiche ins Launische, Aktuelles in Arabeske, das Politische ins 
Anekdotische und Aufklärung in spätromantische Subjektivität. 
Die überkommene Sonderung von Leben und Schreiben, Wissen-
schaft und Kunst, Religion und Politik gilt es aufzuheben. Leben 
soll nun endlich öffentliches Leben heißen, und um es hervorzu-
treiben, gilt es so zu tun, als wäre es schon da und die Prosa der 
Forderung des Tages zu unterwerfen. Heine verweigert sich der 
Schulsprache, dem Fachjargon. Was den Gelehrten dürftig, ober-
flächlich vorkommen mag, soll dann immerhin klar und deutlich 
sein. „Ich glaube", so unterstellt er dementsprechend, „es ist nicht 
Talentlosigkeit, was die meisten deutschen Gelehrten davon abhält, 
über Religion und Philosophie sich populär auszusprechen. Ich 
glaube, es ist Scheu vor den Resultaten ihres eigenen Denkens, Ich, 
ich habe nicht diese Scheu, denn ich bin kein Gelehrter, ich gehöre 
nicht zu den siebenhundert Weisen Deutschlands: Ich stehe mit dem 
großen Haufen vor den Pforten ihrer Weisheit, und ist da irgendeine 
Weisheit durchgeschlüpft, und ist diese Wahrheit bis zu mir gelangt, 
dann ist sie weit genug: - ich schreibe sie mit hübschen Buchstaben 
auf Papier und gebe sie dem Setzer, der setzt sie in Blei und gibt sie 
dem Drucker; dieser druckt sie und sie gehört dann der ganzen 
Welt."39 
Nun, um der ganzen Welt gehören zu können, muß sie der gan-
zen Welt verständlich sein; die Literatursprache Heines richtet 
sich an der Raschheit und Wendigkeit der Umgangssprache aus, 
sie reichert sich an durch den Witz der Konversation, seine Spra-
39 ib. S. 404. 
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che ist Salon-orientiert, aber er versucht, das Idiom des Salons auf 
die Straße zu bringen, den Salon zu öffnen, das Gespräch nun 
öffentlich zu führen. Deshalb darf er auch so viel von sich spre-
chen: die zahllosen Themen haben nur in dem, der sie lebendig zu 
behandeln weiß, ihre Einheit, und allein auf dem Umweg über die 
lebhaft vermittelte Subjektivität werden sie in einer Weise vor-
führbar, die sie zu öffentlichen Gegenständen machen kann. Das 
Private wird in einer Weise bejaht, die es zum Gegenstande des 
öffentlichen Interesses macht. Denn öffentlich sind auch die Ge-
genstände, von denen Heine handelt, wenn er nur von sich zu 
reden scheint, ja, wenn er, statt zu erzählen, das Erzählen noch 
zum Thema macht. So schildert er sich schließlich als den Hof-
narren des souveränen deutschen Volkes, das er in seiner langen 
Gefangenschaft tröstet, erheitert und ermutigt - bis zum Anbruch 
jenes Tages, der ihm die Freiheit bringen soll.40 
VII. 
Den Zeitgeist zu bestimmen, gelingt auf diese Weise offensichtlich 
nicht, selbst wenn man zugibt, daß auf der sog. Oberfläche immer 
Widersprüche zu bemerken sein werden. Hier reichen die Wider-
sprüche tiefer. Auf diesem Wege einer gezielten Auswahl gegen-
sätzlicher Gestalten, von Jean Paul über Eichendorff und Görres 
zu Heine, mit Seitenblicken auf Novalis, Arnim, Gentz, Hegel und 
Jochmann ist es jedoch möglich geworden, zu zeigen, welche 
Schwierigkeiten einer solchen Bestimmung im Wege stehen. Wenn 
Gutzkow einmal in seinen „Rittern vom Geist erklärt, der Geist 
sei ein Chamäleon, über ihn könne man sich nicht verständigen, er 
sei nicht zu fassen, so meint er offenbar den - Zeitgeist (1850, Bdl, 
3. Buch, Kap. 4). Der aber wurde als Verwirrung auch hier in dem 
Dilemma sichtbar, das Jean Paul und Heine nicht so empfinden, 
weil sie die herrschenden Zustände weniger als Ausdruck denn als 
Verdunklung des Zeitgeistes erkennen, wohl aber Görres und Ei-
chendorff, indem sie gezwungen sind, anzuerkennen, was sie ei-
gentlich nicht anerkennen wollen: sie stehen im Zwiespalt, sind 
weder so entschieden als ,Ultras' zu bezeichnen wie F. Schlegel 
und A. Müller, noch auch bereit, den von Hegel nachdrücklich 
gepriesenen herrlichen „Sonnenaufgang" einer neuen Zeit zu ak-
zeptieren. Vielmehr zeigt sich die Besorgnis vor dem Neuanfang, 
40 Bd. II, 1969, S. 427. 
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den Gefahren der Mündigkeit, der Selbständigkeit des Menschen, 
der für diese Situation, so scheint es ihnen, noch nicht reif ist. Aber 
Reife und Freiheitsanspruch erwirbt man, sie sind kein Geschenk 
der Fürsten oder blinder Geschichtsmächte, dessen man sich 
plötzlich bedienen kann. Also gibt es historische Augenblicke, in 
denen Verzögerung tödlich ist und hervorruft, was man vermeiden 
wollte.41 Nur insofern werden Revolutionen nicht ,gemacht', sie 
sind die eingetretene Krisis - man kann dies bei Georg Forster 
nachlesen. In dieser Unsicherheit steht also weitgehend die Ro-
mantik, und die Restauration ist z. T. nur das Ergebnis einer para-
lysierend wirkenden Furcht. Aber auch die Furcht ist nicht der 
Zeitgeist, und nur zum geringen Teil ist die Romantik mit ihr 
gleichzusetzen. 
Was ist diese Romantik, wenn sie die Restauration nicht ist, 
noch die Revolution noch einfach der Bruch mit der Aufklärung -
obschon doch zum Teil deren Ergänzung und Kritik? Was ist sie, 
wenn sie auch nicht einfach der Traum vom Mittelalter ist, den 
man doch immerhin auch als das Verlangen nach nationaler Iden-
tität begreifen kann (denn so weit mußte man in Deutschland dann 
dafür zurückgreifen)? 
Ein knapper weltliterarischer Überblick zeigt, daß von Land zu 
Land und von einer Generation zur anderen Romantik als Unter-
fangen von ein, zwei Generationen ein anderes Gesicht uns zeigt. 
Bemerkt man diese Divergenzen, ja Widersprüche, so könnte man 
versucht sein, die Einheitlichkeit der europäischen Romantik -
auch gegen J. Körner - überhaupt zu leugnen. Denn schon die 
Entfaltung der deutschen Romantik allein gestattet es kaum noch, 
einen verbindlichen Rahmen abzustecken: Vollendung des 18. 
Jahrhunderts, Gräcomanie, Geschichtsphilosophie wie bei F. 
Schlegel, aber auch, wie bei Wackenroder, Empfindsamkeit, Säku-
larisation der Mystik und weltliterarische Aneignungen, Poetik auf 
der Grundlage historischen Denkens, Kritik, dann aber auch Mit-
telalterkult und Katholizismus (F. Schlegel, L. Tieck, Z. Werner, 
Vgl. hierzu Jean Paul: Nachsommervögel von 1816, in den Pol. Fastenpredigten, 
hg. v. H. Mayer, si 13, Frankfurt a. M. 1966, S. 138; ferner d. Brief v. K.E. 
Oelsner an Varnhagen v. 17. Oktober 1823 in: W. Kraft, C. G. Jochmann u. sein 
Kreis, München 1972, S. 131. Ähnlich äußert sich Jochmann in seinen politi-
schen Schriften wiederholt. Zweifellos wirken hier Gedanken der deutschen 
politischen Spätaufklärung deutlicher fort als man bisher anzunehmen bereit 
war, vgl. hierzu v. Verf. Zur Theorie der Revolution in Georg Forsters Schriften, 
Germ. Roman. Monatshefte. 1976, Nr. 1, S. ff. 
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die Nazarener); Märchen und Volkslied (Brentano), politische 
Restauration (A. Müller). Novalis' bzw. F. Schlegels „echte revo-
lutionäre Afflehen" - die Fragmente eben - sind mit dem „Tauge-
nichts", Nerval ist mit Z. Werner, Musset mit Arnim, Byron mit 
Uhland, Leopardi mit Görres kaum zu vereinbaren, aber Poe und 
Nerval sind es wieder mit Hoffmann und Arnim. Der Witz, das 
Wunderbare, Phantasie also in verschiedenen Formen, erscheint 
als Einspruch gegen die Herrschaft eines alles messenden, alles 
sich unterwerfenden, nur das Nützliche bedenkenden Verstan-
des, gegen die niedrigste Form der bürgerlichen Rationalität. 
Man kann die Romantik nur wieder willkürlich auf einen, jeweils 
den seinen, Begriff bringen. Aber die Gegensätze gehören deshalb 
zusammen, weil sie den Widerspruch der Epoche sichtbar ma-
chen. 
Historische Konstellationen sind zu zeigen, aus denen die ro-
mantischen Unternehmungen sich speisen. Eine Abfolge von Ver-
wandtschaften, in der die Spannungen getilgt sind, hilft uns nicht. 
Nötig wäre eine historische Konstruktion der vorausgehenden Be-
dingungen; die Synthese als solche kann nicht gelingen, denn An-
tike und Aufklärung sind nun einmal so konstitutiv wie Volkstum 
und Mittelalter. Der historische Gedanke, das Einwirken Herders, 
ist das Erbe der Romantik an das 19. Jahrhundert. Ist Rousseau 
der europäische Vorklang, dann ist Nietzsche der Epilog der Ro-
mantik. Dazwischen liegen so viele Übereinstimmungen wie Wi-
dersprüche. 
Was man leichthin als den Zeitgeist bezeichnet, ist jene mögliche 
Übereinstimmung und Korrespondenz in allen Erscheinungen des 
Daseins, in den herrschenden Ideen, in den Künsten, im Stil der 
Werke wie des Lebens, in der öffentlichen Meinung, den Institutio-
nen des politischen Daseins, in den Verkehrsformen des Rechtes, 
im Handel, in der industriellen Produktionsweise, das aber er-
scheint vielen nur als Reflex auf die jeweilige Tendenz und Mode. 
Doch der Zeitgeist ist sicherlich nicht die Mode, die erst vorherr-
schend wird, wo es die geforderte Übereinstimmung nicht mehr 
gibt. Nur: es kann dieser Mode opportunistisch zu folgen eben 
deshalb und im schlechten Sinne auch ein Ausdruck des Zeitgei-
stes sein. Es bedeutet dies einfach, daß in bestimmten Epochen der 
Wandel selbst als Ausdruck des Zeitgeistes erscheinen kann. Ge-
nauer gesagt: wenn die Mode nicht schon der Zeitgeist ist, so kann 
das Taumeln von Mode zu Mode in Denken und Ausdruck und 
Stil sehr wohl eine der Erscheinungen des Zeitgeistes sein. Unein-
heitlichkeit und Widersprüche bis zur Unmöglichkeit, diesen Zeit-
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abschnitt genauer zu definieren, machen die Romantik möglicher-
weise erst zum sinnfälligen Ausdruck einer Epoche, die mit ihren 
Widersprüchen und dem Zerfall der einzelnen Bereiche zu isolier-
ten Erscheinungen, gegen den sie ja vielfältig aufbegehrt, auf einen 
Nenner eben nicht mehr zu bringen ist. Wie soll sie sich einheitlich 
bestimmen lassen, da die Epoche die Erfahrung des Zerfalls, der 
Zersplitterung reflektiert? 
„Ist das Zeitalter durch Geist verdorben, so werde ihm durch 
Geist geholfen. Anders ist ihm nicht zu helfen,"42 hatte Arndt ge-
meint. Aber mit der einfachen Forderung ist nichts geholfen, so 
wenig wie mit der Klage: „Die Welt ist zu klug, zu gebildet, zu 
geistig, sie kann nicht mehr sinnlich fromm seyn"43 
Negativ ist dergleichen stets leichter zu bestimmen, schwieriger 
schon, es auszuhalten und zu reagieren. Der allgemeinen Zerris-
senheit aber setzte die Frühromantik bereits das Ideal der Bildung 
entgegen, das die zum Bürger als citoyen nicht ausschloß. 
Nun ist Zeitgeist, wo Hegel auf ihn reflektiert, und das auch 
dort, wo er ihn nicht ausdrücklich so nennt, „nur eine Stufe, ein 
bestimmtes Wesen", die aus einer vorhergehenden Bildungsstufe 
des Geistes kommt, die also in den vorhergehenden Stufen ihre 
Bedingungen hat. Auch was wir voreilig das Lebensgefühl nennen, 
durch das eine Generation - und die Romantik wird sozusagen 
durch zwei Generationen repräsentiert - bestimmt wird, ist nicht 
mehr als eine z. T. doch gemeinsame, historisch wie sozial vermit-
telte Art, Erfahrungen zu machen, und in dieser Art von Erfahrung 
reflektiert sich die veränderte Welt. Auch darin kann der Zeitgeist 
erkennbar werden. Der Mensch ist ihm nicht einfach ausgesetzt. 
So soll die Geschichte der Philosophie bei Hegel die Aufforderung 
erhalten, „den Geist der Zeit, der in uns natürlich ist, zu ergreifen 
und aus seiner Natürlichkeit, d. h. Verschlossenheit, Leblosigkeit 
hervor an den Tag zu ziehen und (...) mit Bewußtsein an den Tag 
zu bringen"44 
So gesehen, hat die Frühromantik in besonderer Weise dazu 
beigetragen, den Geist der Zeit ,mit Bewußtsein an den Tag zu 
bringen', bis das dadurch ausgelöste Erschrecken auf sie zurückzu-
schlagen begann. Für die ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts 
muß man von einer deutlichen Diskrepanz zwischen historischer 
42 Geist der Zeit, a.a.O. S. 49. 
43 ib. S. 60. 
44 Geschichte der Philosophie in: Werke, Bd. 20, hg. v. K. M. Michel, Frankfurt 
a. M. 1971, S. 462; das vorhergehende Zitat s. Bd. 18, S. 74. 
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Situation und sog. Zeitgeist sprechen. Der Widerspruch zwischen 
dem Denken und dem Bestehenden hat sich verschärft: der Zeit-
geist entspricht jetzt keiner Art von Totalität mehr. 
Die Romantik - ein Phänomen von weitreichender Wirkung auf 
vielen Gebieten, nachwirkend bis in die Wissenschaften und in die 
Poetik des 19. und des 20. Jahrhunderts - ist eine Erscheinung der 
Epoche neben manchen anderen, mit denen sie wiederum zusam-
menhängt. In solchen Zusammenhängen wird auch sie zu einer der 
wechselnden Gestalten des Zeitgeistes, der vielleicht doch nichts 




Die Form romantischer Kommunikation 
Der Versuch, die Romantik soziologisch zu beobachten, mag Anlaß 
zu erstaunter Nachfrage sein. Was für Instrumente könnte die So-
ziologie einsetzen, um ein überwiegend literaturwissenschaftlich er-
kundetes Terrain noch einmal zu erkunden? Wie kauzig muß ein 
soziologisches Erkenntnisinteresse sein, das sich auf soziale Exoten 
wie die Frühromantiker (und deren Frauen) richtet, auf einen Zeit-
raum von wenigen Jahren, auf Fragmente, Gedichte, Romane, eso-
terische (und schnell scheiternde) Gesellungsformen, kurz: auf eine 
Kommunikationstypik, die sich in ihrer Eigentümlichkeit nicht 
durchhalten ließ und anschlußfähig allenfalls in Sonderdiskursen 
der Wissenschaft und des Kunstsystems ist? Man muß wohl, wenn 
man nicht auf selbstbestimmte Forschung allein abstellt, auf jenen 
wertvollen Freibrief, der verhindert, daß automatisch als Grille be-
handelt wird, was sich nicht in den Hauptstrom der Soziologie 
einordnet, angeben können, wofür ein sachlich, zeitlich, sozial mar-
ginal anmutendes Phänomen symptomatisch ist. 
Läßt sich ein übergreifender Kontext denken, innerhalb dessen 
der Kommunikationszusammenhang, der üblicherweise mit Ro-
mantik bezeichnet wird, als kontextsensitiv behandelt werden 
kann, und zwar zusammen mit Phänomenen, die im gleichen Kon-
text anders, aber vergleichbar sensitiv sind? Geläufiger formuliert: 
Kann man ein Problem konstruieren, das einen Vergleichsbereich 
eröffnet, innerhalb dessen die Romantik (wie andere Phänomene) 
als bestimmter und deshalb vergleichbarer Versuch der Problemlö-
sung erscheint? Die These ist, daß sich dieses Problem - getreu 
einer seit einiger Zeit ausgegebenen Devise, die die Einheit des 
Sozialen als Kommunikation zu fassen vorschlägt - als Kommuni-
kationsproblem darstellen läßt, das im Zuge der funktionalen Dif-
ferenzierung als Explosion kommunikativer Anschlußmöglichkei-
ten auftritt und gesellschaftliche Kommunikation irritiert. Die Ro-
mantik - so die zentrale Annahme - antwortet auf diese Irritation 
ihrerseits mit irritierender Kommunikation, deren Form sich ap-
proximativ bestimmen läßt. 
200 Romantik und Moderne 
I 
Worum es in den folgenden Überlegungen nicht geht, ist schnell 
gesagt: Es geht nicht um das romantische Subjekt, nicht um jenen 
,subjektivierten Occassionalismus', der die Diskontinuitäten einer 
(an sich) unerreichbaren Welt als bloße Anlässe für die immer neue 
Imagination abenteuerlicherer Welten als der tatsächlichen be-
nutzt1; es geht nicht um das wie immer komplexe Welt Verhältnis 
von Individuen, nicht um Poesie oder gar Philosophie, und nicht 
darum, wie Bewußtseine die Welt erleben, an ihr scheitern oder 
nicht scheitern, sondern einzig darum, daß sie dabei und darüber 
Mitteilungen verfertigen, die sich der Beobachtung aussetzen, vor-
zugsweise als Text und deshalb schwerlich anders auffaßbar denn 
als Kommunikation.2 Die Romantik startet schließlich (wie die 
Aufklärung, wie Sturm und Drang, wie die Klassik, wie alle litera-
rischen Bewegungen) mit Texten3, die - in einem Kontext - einen 
Kontext aufspannen, innerhalb dessen andere Texte als kontext-
sensitiv erscheinen: als unterscheidbar von vielen anderen Texten, 
1 Siehe zu dieser umstrittenen Formel Schmitt, C, Romantik, in: Prang, H. (Hrsg.), 
Begriffsbestimmung der Romantik, Darmstadt 1968, S.73-92, hier S. 89 ff. Der 
zitierte Text entspricht dem Vorwort von Schmitt, C, Politische Romantik, Mün-
chen - Leipzig 1925. Die Einschätzung von Schmitt arbeitet in einem technischen 
Sinne unserem Versuch vor, Romantik kommunikationstheoretisch zu fassen. 
Kompensationstheoretisch verfährt z. B. Pikulik, L., Romantik als Ungenügen an 
der Normalität, Am Beispiel Tiecks, Hoffmanns, Eichendorffs, Frankfurt a.M. 
1979. 
2 Diese Kommunikations- und Textbezogenheit wird deutlich schon daran, daß die 
Selbstbeschreibung der Bewegung, die sich als romantische qualifizierte, schon in 
dieser Formel auf Texte rekurriert, auf ,romantic', das Romane meint, die eine 
bestimmte Eigenschaft haben: zeitliche und räumliche Entferntheit vom Aktuel-
len. Das Substantiv taucht zuerst im Sinne von Romanlehre (analog zu Poetik) 
bei Novalis auf. Vorromantische Titel etwa: A.w. Schreiber, Rinaldo Rinaldini, 
eine romantische Geschichte; CA. Vulpius, Das stille Thal. Ein romantisches 
Gemähide. Daß man, Texte produzierend, kaum bestreiten kann zu kommunizie-
ren, auch wenn man es partout nicht will, wird zum »paradoxen' Generator 
moderner Lyrik. Siehe dazu Fuchs, P., Vom schweigenden Aufflug ins Abstrakte: 
Zur Ausdifferenzierung moderner Lyrik, in: Luhmann,N./Fuchs,P., Reden und 
Schweigen, Frankfurt a.M. 1989, S. 138-177. Sie ist der beste Beleg dafür, daß 
der berüchtigte performative Widerspruch ein Attraktor für besonders raffinierte 
Formen ist, aber alles andere als eine wirkliche Blockade von Kommunikation. 
3 Namhaft hier: „Herzensergießungen eines kunstliebenden Klosterbruders" von 
Wackenroder/Tieck 1797. Ich möchte ausdrücklich anmerken, daß ich die Deut-
sche Romantik als Fallbeispiel gewählt habe, ohne mich im Zweifel darüber zu 
befinden, daß Romantik als ein gesamteuropäischer Prozeß dargestellt werden 
muß. Aber der Bezug auf deutsche Texte gestattet es, die Raffinesse der kommu-
nikativen Techniken ohne Umwege zu beobachten. 
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und deshalb unterscheidbar, weil sie mit ähnlichen Unterschei-
dungen gearbeitet sind, weil sie sich im Blick auf diese Unterschei-
dungen aufeinander beziehen und (in diesem Rahmen) gegenein-
ander abheben lassen. 
Aber auch diese Unterscheidungen oder - klassischer gespro-
chen - die Inhalte, die sie ermöglichen, die Themen, die diese 
Texte behandeln, die Referenz- und Beobachtungsleistungen, die 
mit ihnen vollzogen werden, interessieren in unserer Argumenta-
tion nur am Rande. Ob sich in ihnen romantisches Lebensgefühl 
spiegelt, ob sie ein ,Schweben über den Gegensätzen' und ,höhere 
Indifferenzpunkte' realisieren, ob eine unsichtbare Kirche' gebaut 
oder die Aufklärungsrationalität unterlaufen werden soll, ob sich 
das Mittelalter plötzlich ästhetisiert findet und die Nationalidee 
über das Netzwerk der Romantiker verändert oder verteilt wird, 
all das und viel mehr charakterisiert so etwas wie eine geistesge-
schichtliche Bewegung, die Besonderheit ihrer Semantik, die Spe-
zifik der Themen, die sie, wenn man so sagen darf, in die Gesell-
schaft ,pumpte\ Man sieht und diskutiert dann, was in der Ro-
mantik gesagt wurde und was es bedeutet hatte und jetzt bedeutet, 
wovon sie spricht. Weniger in den Blick gerät, wie die Kommunika-
tion beschaffen ist, die sie inszeniert, oder (theorienäher formu-
liert), wie Information, Mitteilung und Verstehen Veränderungen 
unterzogen werden, die jedes Was (jeden Inhalt, jede Bezeichnung, 
jeden Anschluß) eigentümlich verschwimmen lassen, so als gäbe es 
nichts, was anders als ungefähr gesagt werden könnte, anders als 
für andere irritabel und deswegen Kommunikation unentwegt 
zwingend, darauf acht zu haben, ob sie ist, was sie ist oder 
nicht. 
Damit ist ein Form- oder besser: ein Formdissoziationsproblem 
bezeichnet.4 Geht man davon aus, daß die Bedingung der Möglich-
keit und Notwendigkeit von Kommunikation sich ergibt aus der 
vollkommenen Geschlossenheit psychischer Systeme, aus der Un-
4 Man hat Vorgänge dieses Typs als typisch für moderne Kunst angesehen. Die 
Kunst der Gegenwart kann „sich in ihrer Wahrheit nur halten, indem sie sich als 
Kunst zurücknimmt und doch nicht aufhört, Kunst zu sein. Sie muß die Konno-
tation von Form innerhalb ihrer dementieren . . . Sie muß Form und Formbruch 
in einem sein und durch diese Einheit ihre beiden Bedeutungselemente gegenein-
ander oszillieren lassen." Henrich, D., Kunst und Kunstphilosophie der Gegen-
wart, in: Iser, W. (Hrsg.), Immanente Ästhetik, Ästhetische Reflexion, Lyrik als 
Paradigma der Moderne (Kolloquium Köln 1964), München 1966, S. 11-32, hier 
S.30. 
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möglichkeit, daß bewußte Operationen (Gedanken) ihren Entste-
hungskontext verlassen und Schädeldecken durchschlagen, dann 
ist Kommunikation die beobachtungstechnische Rekonstruktion 
dieser Geschlossenheit als Differenz von Information, Mitteilung 
und Verstehen.5 Sie sitzt jener Unmöglichkeit auf, die besagt, daß 
es keinen Direktkontakt zwischen Köpfen gibt, und realisiert sich 
als das, was dadurch einzig möglich ist: als emergenter Zusammen-
hang eigener Strukturalität, als selektive Koordination von ,utte-
rances', die an jeder Zeitstelle Bewußtsein voraussetzen, aber nie 
benutzen. Kommunikation ist genau dies: der ausschließende Ein-
schluß von Bewußtsein oder der Einschluß von Bewußtsein als 
das, was durch die Operation Kommunikation so ausgeschlossen 
wird, daß es unvermeidbar und unentwegt unterstellt werden muß. 
Kommunikation trägt sich, indem sie supponiert, sie werde getra-
gen, einzig selbst. Das ist gemeint, wenn gesagt wird, sie sei Ele-
ment und Einheit eines autopoietischen Prozesses, der Kommuni-
kation mit Kommunikation verknüpft und Bewußtsein dabei aus-
schließt, aber als das andere seiner selbst, vergleichbar einem ,con-
tre-epreuve', dem Freigelassenen im Spiegel verkehrten Bild eines 
Druckstocks.6 
Dieses Sich-selbst-Tragen hat die Form von Autopoiesis, einer 
Verkettung von Ereignissen (utterances, Mitteilungen), für die an 
jeder Zeitstelle gilt, daß sie sind, was sie sind, durch das, was sie 
nicht sind: durch das Folgeereignis, für das dasselbe gilt. Schmerz-
lich an dieser Formulierung ist ihr ontosemantischer Beige-
schmack. Man müßte sagen können, daß es diese Ereignisse (für 
Kommunikation) in keinem anderen Sinne gibt als im Modus der 
Entschwundenheit, der in einem ebenso entschwindenden Ereig-
nis, im Anschluß, ein Echo hat, in einem Anschluß, der wiederum 
nur fixiert wird durch einen Anschluß, der das eben Geschehene 
identisch setzt durch die Differenz zu sich selbst. Wie verführe-
risch ein Mittvierziger seine Augen auch immer aufschlagen mag, 
sein Blick verschwindet in der Welt, wenn niemandes Blick seinen 
so aufnimmt, daß er als etwas erscheint: sei es als albern, als frevel-
haft, als Belästigung oder als Startpunkt eines Flirts. 
Diese Form ist es, von der wir annehmen, daß sie in den Prozes-
Siehe dazu eingehender Luhmann, N., Soziale Systeme, Grundriß einer allgemei-
nen Theorie, Frankfurt a.M. 1984 (Kap. Kommunikation). Luhmanns Kommu-
nikationstheorie bildet den Hintergrund unserer Argumentation. Dies sagend, 
bekenne ich mich zum Prinzip heuristischer Armut. 
Diese Wendung findet sich, bezogen auf Derridas »Schrift4, bei Kimmerle, H., 
Derrida zur Einführung, Hamburg 1988, S. 16. 
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sen, die man sich »romantisch4 zu nennen angewöhnt hat, disso-
ziiert wird oder zumindest so unter Druck gerät, daß sie sich 
verformt7, unter Überlasten gerät, an denen sie so ,scheitert', 
daß Texte entstehen, die im Scheitern noch genossen werden 
können, oder: daß Texte entstehen, mit denen sich Kommunika-
tion auf eine spezifische Weise selbst entdeckt und dabei: er-
schrickt4. 
Das Bezugsproblem, dem sich jene Überlast verdankt, ist schnell 
genannt. Wir bündeln es hier über Gebühr, wenn wir sagen, es 
handle sich dabei um die Depräzisierung kommunikativer An-
schlußmöglichkeiten in Kontexten der Überinformiertheit} Diese 
These läßt sich gesellschaftstheoretisch ausführen. Dann bezeich-
net sie den Umstand, daß sich im Übergang vom 18. zum 19. 
Jahrhundert Effekte der Umstellung des Gesellschaftssystems auf 
die funktionale Differenzierung bemerkbar machen, die wir heute 
als ,Polykontexturalität4 beobachten.9 Einer dieser Effekte ist die 
Explosion kommunikativer Anschlußmöglichkeiten, oder anders 
formuliert: der Umstand, daß Kommunikation irritiert wird da-
durch, daß immer mehr Anlässe beobachtet werden, bei denen sie 
nicht sicher sein kann, daß die kommunikativen Anschlußereig-
nisse in den Spielraum erwartbarer Ereignisse fallen, oder noch 
7 Weiter unten wird deutlicher werden, daß wir mit ,Ver-formung' gar nicht mei-
nen, was wir zu meinen scheinen. 
8 Siehe Fuchs, P., Die moderne Beobachtung kommunikativer Ereignisse: Eine 
heuristische Vorbereitung, in; Balke, F./M6choulan, E./Wagner, B. (Hrsg.), Zeit 
des Ereignisses - Ende der Geschichte?, München 1992, S-l 11-128. Die Formu-
lierung ,Kontext der Überinformiertheit* versucht Abstand zu halten von der 
schnellen Attribution auf Akteure, die als Intellektuelle bezeichnet werden. Siehe 
etwa Giesen, B., Die Entdinglichung des Sozialen, Eine evolutionstheoretische 
Perspektive auf die Postmoderne, Frankfurt a.M. 1991. Zugleich ist damit ange-
deutet, daß es andere solcher Kontexte gibt, in denen andere Überinformierthei-
ten eine wesentliche Rolle spielen. Man kann hier an die Hochformen höfischer 
Kommunikation, aber auch an Hochformen religiöser bzw. moralischer Kommu-
nikation im 18. Jahrhundert denken. 
9 Siehe grundlegend Günther, G., Life as Poly-Contexturality, in: Beiträge zur 
Grundlegung einer operationsfähigen Dialektik, Bd. II, Hamburg 1979, S. 283-
306, bes. S. 286 ff., und ders., Die Theorie der ,mehrwertigen' Logik, in: Bei-
träge zur Grundlegung einer operationsfahigen Dialektik, Bd. II, Hamburg 
1979, S. 110-202, bes. S. 198. Siehe ferner Fuchs, P., Die Erreichbarkeit der 
Gesellschaft, Zur Konstruktion und Imagination gesellschaftlicher Einheit, 
Frankfurt a.M. 1992. Es ist im übrigen kein Zufall, daß Systemtheorie und 
Romantik als nahe beieinanderliegend beobachtet werden können, weil die 
Systemtheorie zu beobachten gestattet, wofür die Romantik Symptom ist. Siehe 
etwa Menninghaus, W., Unendliche Verdoppelung, Die frühromantische 
Grundlegung der Kunsttheorie im Begriff absoluter Selbstreflexion, Frankfurt 
a.M. 1987, S. 208 ff. 
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anders formuliert: Kommunikation wird in hohem Maße kontin-
gent.10 Aber eben das beginnt man zu registrieren, eben daran 
beginnt man zu leiden.11 Der ,horror plenitudinis' stellt sich ein, 
das Entsetzen vor der Fülle.12 Und dieses 5Entsetzen
4 wird begleitet 
von und gesteigert durch den mehr und mehr spürbaren Ausfall 
legitimer Beobachtungsinstanzen: Weder Gott noch Natur (und 
nicht Vernunft) können garantieren, daß kommunikative An-
schlüsse ,rahmenfesf erwartbar sind und nicht durch abweichende 
Beobachtungen durchkreuzt werden.13 
Siehe dazu sehr viel präziser Luhmann, N., Beobachtungen der Moderne, Opla-
den 1992 (Kap. Kontingenz als Eigenwert der modernen Gesellschaft). Gewöhn-
lich diskutiert man diesen Zusammenhang nicht, ohne auf die Ausdifferenzie-
rung von Öffentlichkeit hinzuweisen. Siehe also Habermas, J., Strukturwandel 
der Öffentlichkeit, Untersuchungen zu einer Kategorie der bürgerlichen Gesell-
schaft, Neuwied-Berlin 1962. 
Indiz dafür ist sicherlich, daß schon die Aufklärung (als Generator von Informa-
tionsüberlasten) den Menschen mehr und mehr als Kommunikationswesen kon-
zipiert. Vgl. Bödeker, H.E., Aufklärung als Kommunikationsprozeß, in: Vier-
haus, R. (Hrsg.), Aufklärung als Prozeß, Hamburg 1988, S. 89-111, hier S. 89. 
Man muß, weil Kommunikation schwieriger wird, ,communicieren' trainieren. 
Siehe Thomasius, Ch., Einleitung zur Hoff-Philosophie, Berlin 1712, Kap.IV, 
26, zit. nach Bödeker, a.a.O., S. 93. Die Dramatik der Irritation auf Kommuni-
kationsebene läßt sich u. a. daran ablesen, daß im Übergang vom 18. zum 19. 
Jahrhundert Epochenschwellenbewußtsein verbreitet war. Siehe dazu (hinsicht-
lich der jungen Generation) Kluckhohn, P. (Hrsg.), Die Idee des Volkes im 
Schrifttum der deutschen Bewegung von Moser und Herder bis Grimm, Berlin 
1934, S. 9 f. 
Siehe Frühwald, W., Die Idee kultureller Nationenbildung und die Entstehung 
der Literatursprache in Deutschland, in: Dann, O. (Hrsg.), Nationalismus in 
vorindustrieller Zeit, München 1986, S. 129-141, hier S. 130 f. Ausdrücklich 
wird darauf verwiesen, daß der Ausdruck ,horror plenitudinis* von Hermann 
Timm im Zusammenhang seiner Diskussion der Frühromantik angewandt wur-
de. 
Das Durchkreuzen kann man dagegen pflegen. Nicht nur für die Frühromantik 
(dort aber ganz bezeichnend) gilt, daß sich die enthusiastisch gestimmten intel-
lektuellen' in Kränzchen trafen, in denen die Ideen frei zirkulieren sollten. Vgl. 
dazu den Brief von Dorothea Veit an Schleiermacher und den Brief an Rahel, 
auszugsweise abgedruckt in: Kluckhohn, P. (Hrsg./Bearb.), Charakteristiken, die 
Romantiker in Selbstzeugnissen und Äußerungen ihrer Zeitgenossen, Darmstadt 
1964. Von der Aufklärung wurde dieser Enthusiasmus als , Tollheit', als , Gemüts-
störung' beobachtet. Siehe etwa Kant, L, Anthropologie in pragmatischer Hin-
sicht (1798/1800), Werke, hrsg. von Weischedel, W., Bd.6, Darmstadt 1964, 
S. 494. Siehe auch Marx, P., Pankoke, E., Publizität' und Enthusiasmus4. Von 
geistigen Bildern und inneren Kräften der 'deutschen Bewegung', erscheint in: 
Gauger/Stagl (Hrsg.), Staatsrepräsentation, Berlin. Das Exklusiv-Esoterische sol-
cher Gruppenbildungen ist oft betont worden. Siehe etwa Stadelmann, R./Fi-
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Diese dürftige Skizze soll hier genügen.14 Worauf es ankommt, 
worauf die folgenden Analysen gerichtet sind, ist die Identifikation 
der Verformungen, denen Kommunikation unterliegt, wenn sie zu 
implodieren droht, weil die Anschlußmöglichkeiten explodieren. 
Das Erkenntnisinteresse richtet sich damit in der für Systemtheo-
rie typischen Bescheidenheit ausschließlich auf Kommunikation 
und das, was ihr so angetan wird, daß mehr als eine sich mit 
Romantik befassende Disziplin des Redens und Deutens nicht 
müde werden kann. Im Mittelpunkt (dem Prinzip heuristischer 
Armut folgend) steht dabei die Frühromantik. Mit ihr soll im 
weiteren nichts mehr bezeichnet werden als ein Netzwerk (textfor-
mig auf uns gekommener) Kommunikationsprozesse, die um die 
Jahrhundertwende vom 18. zum 19. Jahrhundert stattfinden und 
üblicherweise an die Namen Friedrich und August Wilhelm Schle-
gel, Caroline Schlegel, Friedrich von Hardenberg (Novalis), Fried-
rich Schleiermacher, Dorothea Veit, aber auch Tieck, Steffens, 
Schelling und Ritter geknüpft werden.15 
II 
Vor allem die mit Friedrich Schlegel und Novalis assoziierten 
Texte sind unter dem Gesichtspunkt des Fragments oder des Frag-
scher, W., Die Bildungswelt des deutschen Handwerkers um 1800, Studien zur 
Soziologie des Kleinbürgers im Zeitalter Goethes, Berlin 1955, S. 55. Wenn 
Brunschwig, H., Gesellschaft und Romantik in Preußen, Die Krise des preußi-
schen Staates am Ende des 18. Jahrhunderts und die Entstehung der romanti-
schen Mentalität, Frankfurt-Berlin-Wien 1976, S. 265, die Intellektuellen die 
„Demobilisierten der deutschen Aufklärung"nennt, so trifft die räumliche Meta-
pher von der Demobilisation mutatis mutandis (unter Ausschluß der strukturel-
len Komponente) das, was wir auf Kommunikationsebene als ,Lähmung' durch 
Informationsüberlasten bezeichnen würden. Unter solchen Bedingungen kann 
man darauf verfallen, das Gelingen von Kommunikation an die Konstruktion 
eines ,inviolate level' zu knüpfen, an Wertgesichtspunkte. Siehe dazu Fuchs, P., 
Vaterland, Patriotismus und Moral, Zur Semantik gesellschaftlicher Einheit, in: 
ZfS, H.2, 1991, S. 89-103. 
Sie schließt jedenfalls aus, Romantik, wie es oft geschieht, als Gegenbewegung 
zur Aufklärungsrationalität aufzufassen wie etwa Weiß, J., Wiederverzauberung 
der Welt? Bemerkungen zur Wiederkehr der Romantik in der gegenwärtigen 
Kulturkritik, in: Peter, K. (Hrsg.), Romantikforschung seit 1945, Königstein/Ts. 
1980, S. 286-301. Hier spielen mechanische Druck- und Gegendruckvorstellun-
gen eine allzu große Rolle. 
Das ,üblicherweise4 deutet an, daß gerade die Intention auf symphilosophische 
Prozesse im Sinne Friedrich Schlegels nicht immer zuläßt, die Promotoren der 
Kommunikation eindeutig zu identifizieren. Siehe zu Hintergründen Röttgers, 
K., Texte und Menschen, Würzburg 1983. 
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mentarismus (selbst)beobachtet worden.16 Auffällig an der frühro-
mantischen Vorstellung davon, was ein Fragment sei, ist, daß zwei 
Differenzen, Teil/Ganzes und Fragment/Unendlichkeit miteinan-
der kombiniert werden. Die alteuropäische Tradition arbeitet mit 
der Idee, daß sich Teile zu einem Ganzen aggregieren lassen, das 
einen qualitativen Mehrwert realisiert. Diese Idee wird konfron-
tiert mit der Vorstellung einer unendlichen Auflistung von Frag-
menten, deren Gesamtform der Kreis ist.17 Es gibt kein Puzzle von 
Bruchstücken, sondern eine unendliche Menge, aber diese Menge, 
diese unabschließbare Serie der Fragmente komplettiert (sich) zur 
Figur der Vollkommenheit (Idee der Philosophie), die Nicht-Form 
zur Form' oder - was in unserem Zusammenhang gefällt - das 
Nichtsystemfähige zum System. 
Auf der Ebene der Kommunikation erscheint das Paradox von 
Fragment und Kreis, von Bruchstück und unendlicher Ganzheit 
als Form von Texten, die zugleich isoliert („in sich selbst vollendet 
wie ein Igel") und aufeinander verweisend sind: epigrammatische 
Selbstbezüglichkeit und Bestandteil einer ,große(n) Synphonie'. 
Das Paradox, auf das schließlich die romantische Ironie reagieren 
wird, besteht gerade darin, daß das Wort endlich sei und unendlich 
werden müsse, der Geist unendlich sei und sich endlich verkör-
pern müsse: „Ohne Buchstabe kein Geist, der Buchstabe nur da-
durch zu überwinden, daß er flüssig gemacht wird."18 Kommuni-
kationstheoretisch reformuliert, ist das gleichbedeutend mit der 
Forderung nach Texten (Mitteilungen von Informationen), die ei-
nerseits ausschließen, daß angeschlossen werden kann, denn sonst 
käme es nicht zur internen Vollkommenheit des Fragments (es 
hätte keine Stachel); andererseits werden Anschlüsse (Folgeereig-
nisse) benötigt, damit aus ,ganzen Fragmenten' Momente eines 
unendlichen Systems, eines kreisförmigen Zusammenhangs wer-
den. 
Naheliegend ist, daß jeder Versuch, in diesem Sinne fragmenta-
risch zu kommunizieren, in mündlicher Kommunikation, in di-
rekter Interaktion scheitern muß: Jemand teilt etwas mit, das (im 
Vgl. etwa Neumann, G., Ideenparadiese, Untersuchungen zur Aphoristik von 
Lichtenberg, Novalis, Friedrich Schlegel und Goethe, München 1976, vor allem 
die Kapitel über Novalis und Schlegel; Mennemeier, F., Fragment und Ironie 
beim jungen Friedrich Schlegel, Versuch der Konstruktion einer nicht geschrie-
benen Theorie, in: Peter, K. (Hrsg.), a.a.O., S. 229-250. 
Vgl. dazu und zu den folgenden Überlegungen Mennemeier 1980, a.a.O., 
S. 229 ff. 
Schlegel, zit. nach Mennemeier 1980, a.a.O., S. 230 f. 
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Kontext von Unendlichkeit) beliebigen Sinn annehmen kann. Der 
Ansatz von Kommunikation (Mitteilung einer Information) 
schlösse sich entweder psychisch in Alter ab oder müßte mit un-
endlich vielen Verstehensmöglichkeiten rechnen, womit nur die 
eine, die des Produzenten, sich als psychische Singularität aus-
zeichnet, aber eben die wäre inkommunikabel. Jede nächste Äuße-
rung müßte dann neu ansetzen, Kommunikation würde monolo-
gisch oder im genauen Sinne fragmentarisch. Sie fände kein näch-
stes Ereignis, das sie als bestimmt verstanden beschreibt. Sie wäre 
im Blick auf Verstehen (im Blick auf das, wodurch sie sich konsti-
tuiert) psychisch und also nicht nach Maßgabe ihrer eigenen Emer-
genz verfaßt und würde - was immer einer so sagt - nicht einmal 
beginnen und könnte deswegen nicht eingestellt werden. Sie star-
tete immerzu. Sie würde sich in der Welt nicht repräsentieren, weil 
sie nicht präsentiert würde, weil sie als ein erstes Mal nicht stattge-
funden hätte, wenn kein Zweites folgt, weil kein Ereignis in der 
Lage ist, sich über sich selbst zu instruieren.19 Tatsächlich ist das 
symphilosophische Experiment der Frühromantik (gemeinsame 
fragmentarische Kommunikation etwa bei Tische) schnell geschei-
tert und auf die Produktion von Texten umgestellt worden, ge-
nauer noch: auf das Arrangement heterogener Texte (wie Aphoris-
men verschiedener Personen) zur Kopie (unmöglicher) mündli-
cher Kommunikation. 
Texte mit ihrem Schwarz auf dem Weiß begrenzter Flächen 
suggerieren (anders als mündliche Äußerungen) Komplettheit.20 
Die räumliche und zeitliche Entkoppelung des Selektionsmomen-
tes , Verstehen' in schriftlicher Kommunikation kann den Ein-
druck erwecken, daß eine Äußerung ,igelhaff abgeschlossen, in 
sich gerundet, autoreferentiell perfekt sei und beim Adressaten 
(der der Autor selbst wäre) gleichsam als ihr eigenes Echo verhallt 
und schließlich (psychisch) verstummt.21 
Siehe dazu Descombes, V., Das Selbe und das Andere, Fünfundvierzig Jahre 
Philosophie in Frankreich 1933-1978, Frankfurt a.M. 1981 in den Passagen, in 
denen er Derrida referiert. Im übrigen ließe sich nicht einmal eine Einzelhand-
lung ermitteln. Siehe dazu Luhrnann 1984, a.a.O., S. 228 f. 
Damit spielen moderne Künstler, wenn sie Wörter oder Sätze plastisch gestalten, 
Wände hinaufkriechen, sich um Ecken herumschlängeln lassen. Und unser Ge-
nuß an Höhlenmalereien mag sich genau des psychischen Effektes bedienen, der 
zustande kommt, wenn Grenzen fehlen. Selbst der Himmel wird viereckig, wenn 
Reklameflugzeuge ihre wolkigen Schriftzüge malen. 
Hier liegen dann Ansatzpunkte für moderne Kunsttheorien, die mit Begriffen 
wie Autoreflexion arbeiten und davon ausgehen, daß die Form die Botschaft sei. 
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Dem gegenüber steht das factum brutum, daß bei Texten - ent-
schiedener noch als bei mündlichen Äußerungen - schwerlich be-
hauptet werden kann, sie seien nicht für Zwecke der Kommunika-
tion hergestellt. Man kann sie kaum als singulare Ereignisse den-
ken. Aber eben das müßten sie als in sich vollendete Fragmente 
sein: Singularitäten ohne Anschluß, ohne Folgeereignis, das sozial 
Verstehen markiert, Unbezogenheiten, die nicht bemerkt werden 
dürften (denn das wäre schon Folge) und nichts hinterließen als 
kurzfristig nachleuchtende Spuren im Kopf singulärer Leser: ihrer 
Produzenten. 
Das kommunizierte Fragment ist, so gesehen, ein Unding, eine 
Unmöglichkeit, die psychisch intendiert sein kann, aber - weil 
paradox - erwarten läßt, daß auf der Textebene sich in Wirklich-
keit ein Stattdessen' findet, eine ,Fragment' genannte Form, die 
kommunikative Anschlüsse durch das Bestreiten ihrer Möglich-
keit ermöglicht. Vermutlich sind Texte entstanden, die die Mög-
lichkeiten von Kommunikation in extremer Weise nutzen, um zu 
verschleiern, daß sie nicht sind, was sie zu sein scheinen und nicht 
sein können: Singularitäten; vermutlich kommt es zu einem an 
Schrift gebundenen, mit Schrift möglichen Verwaschen (zur De-
präzisierung) von Anschlußmöglichkeiten, zur Provokation dezi-
diert unbestimmten Verstehens. 
Darauf bezogenes Problembewußtsein zeigt sich, wenn die abge-
schlossene Unabgeschlossenheit des Fragments in der Zeitdimen-
sion reformuliert wird. Das Fragment ist simultan Entwurf und 
Relikt.22 Es ist „Fragment aus der Zukunft" und „subjektiver Keim 
eines werdenden Objekts".23 Seine differentielle Identität wird, 
wenn man so sagen darf, extrem gespreizt, die Komplettierung des 
Ereignisses Fragment durch Verstehen in unendliche Ferne ge-
schoben. Damit ist es als Text (als Mitteilung einer Information) 
die Präsentation einer Abwesenheit, Relikt oder Sediment eines 
Noch-Nicht. Es ist Singularität und NichtSingularität. Es ist, was 
jedes Kommunikationsereignis wäre, wenn kein Anschlußereignis 
folgt: nämlich Nichts! Und es ist mehr, insofern es in den Kontext 
Siehe etwa Ecco, U., Die ästhetische Botschaft, in: Henrich, D./lser, W. (Hrsg.), 
Theorien der Kunst, Frankfurt a. M. 1982, S. 404428, hier S. 404. Kommunika-
tionstheoretisch gesehen, wird die Mitteilung zur Information konvertiert. 
Vgl Ostermann, E., Der Begriff des Fragments als Leitmetapher der ästhetischen 
Moderne, in: Behler, E. et al. (Hrsg.), Athenäum, Jahrbuch für Romantik, Jg.L 
1991, Paderborn - Wien - München - Zürich 1991, S. 189-205, hier S. 194 f. 
Schlegel, zit. nach Ostermann, a.a.O., ebd. 
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einer Totalität gehört, die „jenseits der Geschichte" liegt und Na-
men trägt wie „unendliche Fülle", „werdende Gottheit", das 
„Höchste".24 
Für Texte, die unter solche Bedingungen gesetzt werden, kann 
man wohl einen hochprekären, zwitternden Status erwarten.25 Sie 
müßten sich als Kommunikation selbst dementieren. Sie müßten 
schnelle Verstehensmöglichkeiten kappen, und sie können das 
nicht tun, indem sie darüber informieren, also einfach sagen, daß 
dies das Gewollte ist (das wäre ein performativer Widerspruch). 
Ansatzpunkte zur Manipulation bietet nur die Mitteilung selbst.26 
Sie muß Restriktionen inszenieren', die das Anschließen (die In-
szenierung von Folgereignissen) deutlich erschweren: auf der 
Ebene der Organisation des Textes. Ohne Anspruch auf Vollstän-
digkeit und scharf pointiert lassen sich folgende Restriktionen be-
obachten:27 
1. Das Fragment ist kurz. Es ist de-amplifikatorisch gebaut, ent-
faltet' nicht, wovon es spricht; es realisiert aber auch nicht das 
Stilideal der brevitas im Sinn einer „Ökonomie der verbalen Kom-
munikation".28 
2. Verzichtet wird auf „genetisch historische Erklärungen". Der 
Adressat des Textes wird mit dem Kontext, innerhalb dessen der 
Text als Selektion im Medium Sinn erscheint, nicht vertraut ge-
macht. Die Selektionsofferte, die der Text darstellt (weil er Text 
ist), entbehrt jeder Konzilianz. Die Verstehensschwierigkeiten der 
Leser werden nicht antezipativ berücksichtigt. 
3. Die Nichtberücksichtigung des Adressaten (Egos) äußert sich 
darin, daß nur die „reinen Fakta der Reflexion" vorkommen. Das 
würde bedeuten, daß die Gedankenereignisse im Medium Schrift 
so verkettet werden wie in einem Bewußtsein: nicht zugerichtet für 
Ostermann, ebd., Schlegel zitierend. 
Zu berücksichtigen ist hier, daß wir eher von einem Programm als von einer 
Realität sprechen. Das, was die Frühromantik forderte, ließ sich durch sie selbst 
nur rudimentär verwirklichen . Vgl. Preisendanz, W., Zur Poetik der deutschen 
Romantik I: Die Abkehr vom Grundsatz der Naturnachahmung, in: Steffen, 
H.(Hrsg.), Die deutsche Romantik, Poetik, Formen und Motive, Göttingen 
1970(2) S. 54-74, hier S. 64. Siehe noch einmal Fuchs 1989, a.a.O. 
Ich würde sagen: immer nur die Mitteilung selbst. 
Wir orientieren uns hier (Einzelheiten modifizierend) an der Liste, die Menne-
meier 1980, a.a.O., S. 235 f. anbietet. 
Siehe zu den hier erwähnten Stilfiguren im Überblick, Plett, H. F., Einfuhrung in 
die rhetorische Textanalyse, Hamburg 1986(6), S. 44 ff. 
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Kommunikationszwecke. Die entscheidende Leistung von Kom-
munikation wird damit weggeschaltet: Die Intransparenz des Be-
wußtseins wird nicht differentiell rekonstruiert, sondern vorge-
führtP 
4 Damit unmittelbar zusammen hängt die Mißachtung formaler 
Logik (die ja gerade im Dienst der Übertragung von Selektionsof-
ferten steht) und die Präferenz für die „analoge Schlußart", für 
arbiträre Verbindungsschläge, die im Horizont des ,Subjekts' Sinn 
machen mögen, auf Textebene aber wegen ihrer Arbitrantat Ver-
stehensprozesse extrem erschweren. Dafür typisch ist die von 
Schlegel gern benutzte Form des Enthymemas. Der Obersatz (statt 
des Mittelsatzes) enthält verschwiegen die ,ganze Summe philoso-
phischer Wahrheit, „soweit der menschliche Forschungsgeist diese 
durchdrungen und ergründet hat, welches aber in einem einzelnen 
Satze doch auf keine Weise zusammengefaßt werden kann". 
Kommunikationstheoretisch läßt sich diese Syllogistik begreifen 
als das Aufblähen des Horizonts, in dem eine Information über die 
Welt als Selektion erscheint. Damit wird die Information arbiträr, 
und die Kommunikationslast liegt auf der Mitteilungsselektion. 
Sie muß dann so gestaltet werden, daß der Text in der Mitte von 
etwas beginnt, das vorausgesetzt ist zu seinem Verständnis, aber 
als Unendlichkeit4 die Konturen jedes möglichen Verstehens ins 
Beliebige verwischt. Er läßt sich damit aleatorisch lesen, als „Re-
produktion von Chaos", als „Verflüssigung des Buchstabens".31 
Der Versuch, kommunikative Anschlüsse zu erschweren, findet 
jedoch seinen bündigsten Ausdruck im stilistischen Mittel der Iro-
29 Das ist, um es noch einmal zu betonen, unmöglich. Der Versuch führt zu dunk-
len, zu schwierigen, zu rätselhaften Texten, aber eben zu Texten . 
30 Siehe Mennemeier 1980, a.a.O., S. 235. 
31 Eine schöne Parallele findet diese Form der Konstruktion von Texten in der 
romantischen Wirtschaftslehre, die die ceteris-paribus-Analyse durch die „Su-
che nach ,cetera imparia*" ersetzt. Vgl. Brinkmann, C, Romantische Gesell-
schaftslehre, in: Steinbüchel, Th., Romantik, Ein Zyklus Tübinger Vorlesungen, 
Tübingen-Stuttgart 1948, S. 177-194, S. 194. Zwei Novalisfragmente mögen die 
Intention auf Irritation von Anschlußmöglichkeiten belegen (zit. nach Preisen-
danz 1970, a.a.O., S. 65): „Der Poet braucht die Dinge und Worte wie Tasten, 
und die ganze Poesie beruht auf tätiger Ideenassoziation - auf selbständiger, 
absichtlicher, idealistischer Zufallsproduktion - (zufällige - freie Katenation. 
Kasuistik - Fatum. Kasuation.) (Spiel)." „Erzählungen, ohne Zusammenhang, 
jedoch mit Assoziation, wie Träume, Gedichte - bloß wohlklingend und voll 
schöner Worte - aber auch ohne allen Sinn und Zusammenhang - höchstens 
einzelne Strophen verständlich - sie müssen wie lauter Bruchstücke aus den 
verschiedenartigsten Dingen sein." 
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nie, die das klassische Vehikel des Selbst-Dementis von Mitteilun-
gen darstellt. 
III 
Zur romantischen Ironie ist soviel gesagt worden, daß Einzelnach-
weise den Anmerkungsapparat inflationieren würden. Zum Glück 
haben wir schon zu Beginn unserer Überlegungen das Prinzip heu-
ristischer Armut proklamiert. Es läßt keine andere Wahl, nur die: 
Ironie als kommunikative Technik, als Anweisung zur Kommuni-
kation mit Anschlüsse irritierendem Charakter zu begreifen.32 
Sage etwas so, daß die Form der Mitteilung das, was sie mitteilt, 
konterkariert, oder sorge dafür, daß der Adressat deiner Mittei-
lung nicht sicher entscheiden kann, ob er an der Mitteilung oder an 
der Information anschließen soll, weil die Mitteilung die Informa-
tion invertiert!33 Entscheidend ist, daß das Konterkarieren ge-
schieht, daß eine Ebene installiert wird, auf der die Mitteilung mit 
Signalen versehen werden kann, die bedeuten: Es ist nicht ge-
meint, was gemeint scheint.34 In der Interaktion unter Anwesen-
den fällt das leicht: Die Äußerung kann auf der Ebene indirekter 
Kommunikation (via Wahrnehmung, durch gestische, mimische 
Signale) zurückgenommen bzw. ihrem Sinn nach umgekehrt wer-
den.35 Der gesprochene ,Texf kann sprachliche (durch Betonung 
Das kann man stärker, philosophischer haben. Ironie ist das „Verfahren, das 
Nichts ohne Effekt zu etablieren, durch die Kunst, die Selbstnegation zugleich zu 
betreiben4 und ,folgenlos4 zu machen." Siehe Marquard, O., Transzendentaler 
Idealismus, Romantische Naturphilosophie, Psychoanalyse, Köln 1987, S. 193. 
Was das philosophisch bedeutet, kann man sich denken; was für ein Innenzu-
stand des Kopfes dadurch realisiert wird, weiß ich nicht. Kommunikationstheo-
retisch macht es Sinn. Systemtheoretisch wie unterscheidungstheoretisch kann 
Ironie als Verfahren gedeutet werden, die Einheit der Differenz von Bewußtsein 
und Kommunikation zu reflektieren. Siehe dazu Baecker, D., Die Unterschei-
dung von Kommunikation und Bewußtsein, in: Krohn, W./Küppers, G. (Hrsg.), 
Emergenz: Die Entstehung von Ordnung, Organisation und Bedeutung, Frank-
furt a. M. 1992, S. 217-268, S. 242 ff. 
In diesem Sinn ist Ironie die Urfigur des double bind. Im übrigen lassen sich 
diese Anweisungen auch in Gegenrichtung formulieren. Es kann einem leicht 
geschehen, daß die Äußerung, die man getan hat, in Folgeereignissen als ironisch 
beobachtet wird. Rings um einen lacht es, werden Augenbrauen hochgezogen, 
und man kann sich freuen, für doppelzüniger gehalten zu werden, als man 
eigentlich vermeint zu sein. 
Anders gesagt: Ironie muß immer operativ bezeichnet werden. 
Hierfür sind Minimaldosen erforderlich. Man weiß, wie peinlich es wirkt, wenn 
jemand ein ironischer Kopf sein will und die Signale allzu deutlich setzt. 
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eigens hervorgehobene) Signale beinhalten (Du bist mir vielleicht 
ein schöner Freund!), die indexikal die illusive Gattung anzeigen. 
Der schriftlich verfaßte Text ist ganz auf diese Indexikalität ange-
wiesen und funktioniert im Normalfall nur dann, wenn beim 
Adressaten ein Kontextwissen existiert, das die Umkehrung des 
gemeinten Sinnes als - zumindest bedingt - anschlußfähig er-
weist.36 Ironische Kommunikation setzt deshalb ein gemeinsames 
Welt- und Signalwissen voraus, in dem sich die Beteiligten so 
bewegen, daß Sinn-Inversionen verstanden und goutiert werden 
können.37 
Gemessen an diesen relativ klaren Verhältnissen, ist das, was als 
romantische Ironie bezeichnet wird, zunächst diffus.38 Ihr Prot-
agonist, Friedrich Schlegel, der den rhetorischen und somatischen 
Sinn des Wortes im „Lyceum der schönen Künste" aufgreift, ver-
sieht ihn mit einer Fülle von Kennzeichnungen: Erhabene Urbani-
tät, transcendentale Buffonerie, logische Schönheit, permanente 
Parekbase, philosophischer Witz, Äther der Fröhlichkeit, epideixis 
der Unendlichkeit.39 Diese ,Begriffe' sind, wenn sie als Bestim-
mungsstücke von Ironie erscheinen, in einem gewissen Sinne ,au-
tologisch'. Sie beschreiben sich selbst, sie exponieren Ironie durch 
die frappierende Zusammenstellung des Unzusammengehörigen 
bis hin zur Paradoxie: der permanenten Parekbase, der, wenn man 
so will, auf Dauer gestellten Exkursivität von Texten.40 
Ironie fällt damit nicht mehr singulär, als ,Textbaustein\ an. Sie 
erscheint nicht irgendwo im Text, sie wird vielmehr zum Kon-
struktionsprinzip schriftlicher und jetzt literarisch-poetischer 
Kommunikation41, ein Prinzip, das darauf ausgerichtet ist, die 
Shackleton, der Antarktisforscher, gab folgende Anzeige auf: „Männer gesucht 
für abenteuerliche Reise. Kleines Gehalt. Bittere Kälte. Lange Monate völliger 
Dunkelheit. Gesunde Rückkehr zweifelhaft. Ehre und Anerkennung bei Erfolg.", 
zit. nach Plett, a.a.O., S. 94. 
Deswegen ist Ironie im Umgang mit Kindern streng kontraindiziert, und deswe-
gen findet sie sich bevorzugt in Kontexten der Urbanität. 
Deswegen anfällig für modischen Gebrauch. Siehe schon Müller, A., Vermischte 
Schriften über Staat, Philosophie und Kunst, 2 Bde., II, Wien 1812, S. 178. 
Vgl. Strohschneider-Kohrs, Zur Poetik der deutschen Romantik II: Die romanti-
sche Ironie, in: Steffen, H. (Hrsg.), 1970 (2), a.a.O., S. 75-97, S. 78. 
Ein voraussetzungsvolles Verfahren. Wie sehr, läßt sich testen, wenn man seinen 
Computer anleitet, eine rekursive Fußnotenpraxis zu realisieren. 
Vgl. Schlegel, F., Seine prosaischen Jugendschriften (hrsg. von Minor, J.) 2. Bde., 
Wien 1882, II, S. 361. Wir sehen hier davon ab (weil wir überall psychische 
Zustände ausklammern), daß Ironie als Weltverhältnis des Subjekts begriffen 
werden kann, insbesondere des künsterlischen Subjektes. 
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Anschlußmöglichkeiten zu depräzisieren, und nicht darauf: sie 
noch invers (für Spezialisten) verstehbar zu halten.42 Dieses Kon-
struktionsprinzip folgt zunächst der illusiven Kommunikationsan-
weisung, dem Durchkreuzen der erwartbaren Anschlußmöglich-
keiten, damit auch der Tendenz der fragmentarischen Form. Aber 
es korrodiert zusätzlich die einzig verbleibende Verstehenschance, 
nämlich den ,dunklen4 Text als Poesie zu verstehen. Poesie wird 
transzendental angesetzt (als „Transcendentalpoesie"):43 als Form, 
deren Innenseite (der Text) ihr Konstitutivum (Poesie) im Außen 
ihrer selbst hat: als das, was sie medial nicht realisiert, weil sie 
nicht anders als ,bedingt' (und nicht unbedingt') existiert. 
Der Begriff „Transcendentalpoesie" bezeichnet scharf die Ein-
heit einer Unterscheidung, die mystisch bliebe, wenn nicht (und 
wie anders?) die Unterscheidung selbst im Bereich des durch sie 
Unterschiedenen noch einmal auftauchte (re-entry im Kalkül 
Spencer-Browns).44 Sie erscheint auf der Seite des Textes als Diffe-
renz von Illusion und Illusionsbruch, oder, den Quellen angemes-
sener formuliert: als Form der Autologie, als Form von sich selbst 
in ihrem Status beschreibenden (decouvrierenden) Texte. Kom-
munikationstheoretisch gesehen, unterrichtet der Text nicht nur 
über sein ,Was\ sondern auch (und das als Information) über sich 
selbst. Er enthält (auf der Mitteilungsseite) Momente der Selbstdi-
stanzierung, der „poetischen Reflexion", die es gestattet, „zwi-
schen dem Dargestellten und dem Darstellenden, frey von allem 
realen und idealen Interesse auf den Flügeln der poetischen Refle-
xion in der Mitte (zu) schweben, diese Reflexion immer wieder 
(zu) potenziren und wie in einer endlosen Reihe von Spiegeln (zu) 
vervielfachen."45 Man könnte auch sagen: Der Text dementiert die 
Poesie poetisch.46 
42 Raffiniertes Beispiel dafür ist das letzte Stück im dritten Athenäumsband, der 
Essay „Über die Unverständlichkeit". An diesen Text läßt sich nicht mehr ver-
stehenssicher anschließen (wenn man den Autor ernst nimmt). Es ist ein im 
genauen Sinne oszillierender Text. 
43 Schlegel, a.a.O., S. 242. 
44 Wir sprechen hier nicht leichtin von Mystik. Der beschriebene Vorgang ist 
analog dem, der sich ergibt, wenn man die Unterscheidung von Immanenz/Tran-
szendenz in die Immanenz kopiert. Siehe dazu den Aufsatz über Mystik und zu 
strukturellen Folgen den Aufsatz über das Schweigen der Mönche, in: Luhmann/ 
Fuchs 1989, a.a.O. 
45 Schlegel, a.a.O., S. 220. Vgl. Strohschneider-Kohrs, a.a.O., S. 84. 
46 Damit (und nur damit) präludiert die frühromantische Theorie (und zu Teilen 
die Praxis) der modernen Kunst. Siehe noch einmal Henrich 1966, a.a.O., 
S.30. 
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Kommunikationspragmatisch und -theoretisch heißt das, daß in 
diesem Sinne ironische' Texte implizit oder explizit zur Sprache 
bringen, daß sie nicht sind, was sie zu sein vorgeben, und deswegen 
(im Sinne der Lehre) doch sind, was sie nicht zu sein scheinen. Sie 
präsentieren die Abwesenheit der Poesie (der Unendlichkeit, der 
Fülle, des Unbedingten) im endlichen Medium, notwendig frag-
mentarisch, notwendig defizitär, als Statusreflexion des Textes, die 
immer nur unvollständig sein kann, weil jede Reflexion den Text 
vermehrt und nächste Reflexionen provoziert.47 Hinter der Text-
grenze kann nur ein Abgrund gähnen, jenseits dessen das nur un-
vollständig zu Sagende weitergesagt werden muß oder ein anderer, 
ebenso unvollständiger Text beginnt. Und das sagt der Text. Man 
kann ihn mit Fug einen autologischen, in sich oszillierenden nen-
nen.48 
Die Frage drängt sich auf, wieso solche Mitteilungen, die geeig-
net sind, Anschlußmöglichkeiten zu irritieren und zu depräzisie-
ren, dennoch kommunikativ funktionieren, also Anschlüsse fin-
den und produzieren, publiziert und gelesen, rezensiert, kritisiert 
und zitiert werden. Wir deuten die Antwort hier nur an. Sie besagt, 
daß die Verformung von Kommunikation ihrer Form entspricht: 
Sie ist in Wahrheit nicht Ver-formung, sondern ein Frei- und Her-
auspräparieren der kommunikativen Autopoiesis selbst, eine Ent-
deckung also, die - noch ins träumerische Zwielicht poetophiloso-
phischer Begriffe getaucht - darangeht, zu bemerken, daß Kom-
munikation konstitutiv unabschließbar ist und sich nirgends (auch 
nicht in der Poesie, in den Künsten) zu einer wie immer denkbaren 
,Fülle' rundet. Diese Entdeckung macht die Frühromantik mo-
dern. 
Woran aber wird diese Entdeckung gemacht? An Texten, an 
schriftlicher Kommunikation, läßt sich antworten, und auf Texte 
haben wir uns ja auch bislang konzentriert.49 Diese Antwort läßt 
sich aber theoretisch und empirisch präzisieren. 
Die, anbei bemerkt, gegen die de-amplifikatorische Tendenz des Fragmentes 
amplifizierend wirkt. 
Schöne Beispiele dafür diskutiert Strohschneider-Kohrs, a.a.O., S. 88 ff., den 
„Gestiefelten Kater" von Tieck und das Hoffmannsche Märchen: „Der goldene 
Topf. 
Das symphilosophische, sympoetische, symfaulenzierende Experiment verdankt 
sich dem Versuch eines Gegenzuges: Es ist gegen Schrifteffekte gerichtet und 
damit, wenn wir uns des Umkehrungsargumentes (Antistrephon) bedienen dür-
fen, ein Effekt von Verschriftlichung. 
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IV 
Verfährt man unterscheidungstheoretisch, läßt sich der Unter-
schied, den schriftliche Kommunikation im Feld der Kommunika-
tion macht, durch die Differenz von schriftlicher und mündlicher 
Kommunikation bezeichnen: Schrift hat ihre Form in der Einheit 
dieser Unterscheidung, in dem, was sie an Kommunikation aus-
schließt, um auf ihrer Seite als das zu operieren, als was sie ope-
riert; als Schrift.50 Sie benötigt dazu wie orale Kommunikation 
Sprache, zieht aber ihre sprachliche Spur in der Welt (im Gegen-
satz zur mündlichen, die auf Hörbarkeit abgestellt ist) im Medium 
der Sichtbarkeit. Daß Kommunikation so möglich ist, hat eine 
Reihe evolutionär bedeutsamer Konsequenzen, die - in bündig-
ster Zusammenfassung - darauf hinauslaufen, eine neuartige 
Weise des Beobachtens in der Gesellschaft zu etablieren: des Beo-
bachtern von Beobachtern (sogar in Hinsichten, in denen sie sich 
nicht selbst beobachten können). Das Resultat ist, wie oben ange-
deutet wurde, gesteigerte Kontingenz von Kommunikation, oder, 
wie man auch formulieren könnte: die unentwegt mit einzuplanen-
de Irritation im Blick auf Anschlußmöglichkeiten und die dadurch 
erzwungene Notwendigkeit, in Texte Selbstkontroll- bzw. Selbst-
konfirmationsmomente und Selektionsverstärker einzubauen, die 
den Spielraum, in den Folgeereignisse sinnvoll fallen können, be-
grenzen. 
Die Romantik nimmt diesen Prozeß an der Schriftlichkeit von 
Kommunikation selbst wahr, entschiedener noch und in frappie-
rendem Problembewußtsein: am optischen Medium.51 Bezeich-
nend dafür ist nicht nur die Auseinandersetzung zwischen Klassi-
kern und Romantikern darüber, ob die ,Antiqua4 oder die ,Frak-
Die wesentlichen theoretischen Voraussetzungen, an denen wir uns im weiteren, 
streng zusammenfassend, orientieren, finden sich diskutiert bei Luhmann, N., 
The Form of Writing, Ms. Bielefeld 1991. 
Wesentliche Hinweise dafür und für die Möglichkeit der folgenden Diskussion 
verdanken sich Oesterle, G,, Arabeske, Schrift und Poesie in E.T.A. Hoffmanns 
Kunstmärchen „Der goldene Topf4, in: Behler et al. (Hrsg.), 1991, a.a.O., S. 69-
107, ferner Kittler F. A., Aufschreibesysteme 1800-1900, München 1985. Siehe 
zur radikalen These, daß die Romantik ihre Besonderheit gegenüber allen ande-
ren literarischen Bewegungen in ihrem Schriftbezug habe, Ong, W. J., From 
Mimesis to Irony. Writing and Print as Integuements of Voice, in ders., Inter-
faces of the Word. Studies in the Evolution of Consciousness and Culture, Ithaka 
N.J., 1977, S. 272-302. 
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tur' drucktypographisch vorzuziehen sei52; vielmehr läßt sich (pro-
totypisch am Märchen vom goldenen TopD eine regressive Ten-
denz zur Handschriftlichkeit feststellen53, und zwar in der 
besonderen Form des handschriftlichen Kopierens von Hand-
schriftschriften (arabisch, indisch) unter der besonderen Bedin-
gung, daß der Kopist (Anseimus im Hoffmannschen Text) die 
Sprachen, in denen er Texte kopiert, nicht kennt. Die nicht ver-
stehbare (Vor-Buchdruck)Schrift wird damit auf eigentümliche 
Weise aureatisch oder poetisch.54 Das Kopieren des Unverständli-
chen, aber Schriftförmigen „setzt Formtraditionen frei", die Kon-
tinuitäten sehen lassen, wo informierende Schrift sich im Normal-
fall gleichsam selbst verdeckt, indem sie etwas sagt, aber nicht sich 
selbst.55 Poesie entsteht am unverstandenen Zeichen als das ihm 
Fremde: als Selbstentzündung am bildlich deutbaren (aber sich 
selbst nicht deutenden) Material der Schrift oder im genauesten 
Sinne des Wortes: Sie wird schriftinspiratorisch.56 
Wenn es nicht mehr darauf ankommt, daß die Schrift Vehikel 
für Informationen ist, wenn sie als optisches Medium wahrgenom-
men wird (als Form von etwas, das sie verbirgt, indem sie es zeigt), 
dann ist es kein weiter Schritt zu Generalisierungsmöglichkeiten, 
die die Schrift universalisieren. Der Kosmos selbst ist: Geschriebe-
nes. Und dafür finden sich (die Romantiker elektrisierende) Bele-
ge, die berühmten und damals noch unentzauberten Chladnischen 
Klangfiguren.57 Mit Hilfe einer Geige erzeugte Chladni Vibratio-
nen, die - auf Glas- und Hartpechscheiben - in feinen Medien (wie 
52 Die deutsche Fraktur, die von den Romantikern bevorzugt wird, hat „allegori-
sche Züge bewahrt". Adorno, Th. W., zit. nach Oesterle, a.a.O., S. 70. 
53 Das ist schon angelegt in der Schlegelschen Forderung nach Verflüssigung des 
Buchstabens'. 
54 Das, was der Rede zu fehlen beginnt, das Aureatische, das Anschauliche, wird in 
die Schrift verlagert. Siehe zu entsprechenden Klagen schon Herder, J. G., Briefe 
zur Beförderung der Humanität, in: Herders Sämmtliche Werke (Hrsg. von 
Suphan, B.), Bd. 18, Berlin 1883, S. 87 (zit. nach Oesterle, a.a.O., S. 82). 
55 Schrift wird ja auch erst sichtbar, wenn sie defizitär ist, und neuerdings: wenn 
Computer und Drucker gestatten, zwischen Hunderten von Schriften zu wählen. 
Man ist genötigt, auf die Schrift zu gucken statt - durch sie hindurch - auf den 
Sinn des Geschriebenen. Vielleicht werden deshalb auch Wissenschaftler/innen 
häufig durch dekorative Schriften irritiert. 
56 Dieses Verfahren ist ,Transcendentalpoesie4 par excellence, und wieder sind die 
Anklänge an Religion (hier Pietismus) alles andere denn zufällig. 
57 Vgl. Chladni, E.F.F., Entdeckungen über die Theorie des Klanges, Leipzig 1787, 
zit. nach Oesterle, a.a.O., S. 78. 
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Spänen etwa) Formen entstehen ließen58, die als Zeichen, als 
Schrift beobachtet wurden59: Sie faszinierten als Form, deren Refe-
rentialität auf Unendlichkeit gestellt wurde (auf das Insgesamt der 
Schöpfung), als Nichtsbedeutendes, das Alles bedeutet, als Alles 
verschweigend und damit Alles evozierend.60 Das Medium ist 
dann die Botschaft, und die Botschaft hat keine Grenzen. Die 
Mitteilung wird, um es kommunikationstheoretisch auszu-
drücken, ,pikturalisiert\ wohingegen die Information (ihr ,Was') 
sich ent-limitiert. 
Abb. 1 
Kommunikation ist so, darauf kann man sich schnell verständi-
gen, nicht möglich, und wiederum gilt, daß eben diese Unmöglich-
keit morphogenetische Effekte hat. Einer davon ist bezeichnend 
und folgenreich, der Versuch nämlich, die Form der Schrift 
(Schrift/Oralität) einer Seite der Form einzuschreiben. Es findet 
58 Vergleichbar den Mustern, die mittels Magneten und Eisenfeilspänen Magnetfel-
der in der Fläche sichtbar machen. 
59 Siehe etwa die entsprechenden Stellen von Hardenbergs „Die Lehrlinge zu 
Sais". 
60 Oesterle, a.a.O., S. 79 f. führt weitere Belege an: die Baadersche „Ur- oder Natur-
schrift auf elektrischem Wege", die Lichtfiguren (Feuerschrift) und daran an-
schließend: die Synästhesie, in der die sinnlichen Schriften sich zu poetischen 
Amalgamen verdichten. 
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ein re-entry statt, bei dem in der Schrift und durch die Schrift das 
Moment der Oralität erscheint: als Sinnlichkeit.61 Das Mittel, das 
diese Möglichkeit eröffnet, ist die Synästhesie. In ihr verschwi-
stern sich Wort (Schall) und Zeichen.62 Das Nicht-Schriftliche ko-
piert sich in die Schrift: als betörender Klang, der die Totalität des 
Sinnlichen heraufbeschwört: durch Schrift!63 Trockener formu-
liert: Während die Information explodiert, moduliert sich die 
schriftliche Mitteilung so, daß sie die eigentliche Kommunika-
tionslast trägt: Sie lädt sich auf mit Momenten der Informativität 
und gestattet Anschluß deswegen nur an der Selbstreferenzseite 
von Kommunikation (Mitteilung), als ob sie die fremdreferentielle 
Seite wäre. Für das Verstehen heißt das (wenn es nicht nur psy-
chisch gemeint ist), daß die Beobachtung, die mit der Unterschei-
dung von Mitteilung und Information arbeitet, in Bezeichnungs-
probleme gerät. Anschlüsse auf der Ebene der Kommunikation 
können nur hermeneutisch, kommentierend (im Sinne Foucaults) 
oder kopierend (im Sinne der Produktion ähnlicher ,utterances') 
bewerkstelligt werden.64 Die Irritation der Anschlußmöglichkeiten 
findet statt, aber blockiert nicht. Psychische Beobachter mögen 
schweigend genießen; schließen sie kommunikativ an, müssen sie 
über ein enorm gesteigertes Unterscheidungsvermögen verfugen 
oder unterkomplex reagieren: mit Bewunderungsbekundungen. 
V 
Wir haben bis jetzt an verschiedenen, aber (formal) zusammen-
hängenden Beispielen gezeigt, wie romantische Kommunikation 
Anschlußmöglichkeiten de-präzisiert. Dabei schien es, als sei 
Kommunikation (als Einheit von Information, Mitteilung und 
Verstehen) medial empfänglich für eine Form, die diese Trias ei-
gentümlich manipuliert. Diese Eigentümlichkeit soll abschließend 
Abb. 1 zeigt die Figur des re-entry. Es scheint, daß bei solchen Formbildungspro-
zessen immer eine Art Chiasmus entsteht. Auf der Gegenseite ,Oralität' wird 
»Schrift4 ebenfalls eingespiegelt. Jetzt wirken Schrifteffekte auf die Oralität. 
Siehe dazu noch einmal Luhmann 1991, a.a.O. 
„ . . zwo Schwestern Hand in Hand; oder vielmehr Zwo Eins, wie Gedanke und 
Wort, Wort und Zeichen, Leib und Seele! Dem Gedanken Schall, dem Schalle 
Bild und Ansicht zu geben - ward nur harmonisches Geschäfte . . . ". Herder, 
a.a.O., Bd. 6, S. 302. 
Siehe dazu Utz 1990, a.a.O., S. 198 ff. 
In genau diesem Sinne wirkt romantische Kommunikation an der Ausdifferen-
zierung von Wissenschaft und Kunst amplifizierend mit. 
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spekulativ diskutiert werden, spekulativ, weil die Metatheorie, die 
hier zugrundegelegt ist, den direkten Durchgriff auf das, was in 
konkreter Kommunikation jeweils als Information, als Mitteilung, 
als Verstehen behandelt wird, nicht gestattet. Sie beobachtet theo-
rietechnisch in der Form von Virtualität. Jeder Beobachter (also 
auch wir) fixiert virtuell, was für ihn (auf der Basis seiner Unter-
scheidungen) als kommunikative Realität je prozessiert wird, und 
jeder nächste Anschluß kann andere Unterscheidungen nutzen, 
die dann ändern, was (im Moment) für welche Selektion mit wel-
chen Folgen gehalten wird. Die Dinge sind (getreu dem autopoieti-
schen Paradigma) unentwegt im Fluß, und das Üble daran ist, daß 
die Beobachtung mitfließt. Das gerade zwingt zur Abstraktion von 
Formen, die (um die Metapher zu strapazieren) ,stabile Turbulen-
zen4 im Fluß anzeigen, Eigenwerte (oder in Luhmanns Sprache: 
dynamische Stabilitäten), die als evolutionäre Attraktoren wir-
ken.65 Die Frage, die sich damit (und in der Beschränkung der 
Aufsatzform) stellt, ist die nach der Form romantischer Kommu-
nikation im denkbar abstraktesten Sinne. Was geschieht, wenn 
Fragment, Ironie, Hypostasierung der Schrift zur Depräzisierung 
von Anschlußmöglichkeiten eingesetzt werden, mit Kommunika-
tion? Und läßt sich dieses ,Geschehen6 auf autopoietischem Ni-
veau diskutieren? 
Gesagt wurde schon, daß sich Kommunikation (wie natürlich 
auch Bewußtsein oder Leben) als Serie von sich unentwegt ablö-
senden (sich identisch via Differenz, sich different via Identität 
setzenden) Ereignissen beschreiben läßt, die im Falle von Kommu-
nikation einzig und allein Mitteilungen (utterances) sind.66 Diese 
Serie (die Überlappungen toleriert, weil Folgeereignisse festlegen, 
was als Mitteilungshandeln gelten soll), ist das einzige, was sozial 
geschieht. 
Die Skizze versucht, diesen Sachverhalt zu verdeutlichen. Jedes 
Ereignis (Kreise) wird in einem Anschlußereignis im Blick auf die 
Unterscheidung von Fremd- und Selbstreferenz (Information/Mit-
teilung) beobachtet, in einem Anschlußereignis, das das erste Er-
eignis identisch setzt durch Differenz zu sich selbst und entweder 
an der Information oder an der Mitteilung seine Anschlußspezifi-
tät errechnet. Was immer psychisch geschieht, auf dem Monitor 
65 Das macht den Formgedanken, wie ihn Luhmann und durch ihn Infizierte 
gegenwärtig ausarbeiten, seinerseits so attraktiv. 
66 Damit sind nicht ausschließlich Sprachereignisse gemeint. 
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Soziales Verstehen Soziales Verstehen Soziales Verstehen 
Psychisches Verstehen Psychisches Verstehen Psychisches V. 
Abb. 2 
der Kommunikation ist allein dieses Anschlußereignis: Verstehen! 
Und simultan ein Ereignis, das vom nächsten mit Hilfe der Unter-
scheidung von Information und Mitteilung so schematisiert wird, 
daß es (das nächste) als Verstehen erscheint etc. Keines der Ereig-
nisse ist, was es ist, anders als seriell, anders als im Modus des post 
festum.67 Man kann also nicht, um das nachdrücklich zu betonen, 
ein Ereignis isolieren und wie eine Substanz daraufhin abklopfen, 
was an ihm Mitteilung, was an ihm Information ,ist'. Man kann 
nur den nächsten Beobachter (das Folgeereignis) beobachten im 
Blick darauf, wie es unterschieden hat, und das nur unter Einrech-
nung des Umstandes, das für dieses beobachtete Ereignis dasselbe 
gilt wie vom vorangehenden. Wichtig ist, daß der operative An-
schluß die Fremdreferenz der Mitteilung (also Information) genö-
tigt', sonst müßte man auf Gestammel, auf, Aualaualau' reagieren 
können.68 Diese basale Notwendigkeit ist die Bedingung der Mög-
lichkeit, Pointierungen auf der einen oder anderen Seite vorzuneh-
men, also bevorzugt an der Mitteilung oder an der Information die 
Fortsetzung der Kommunikation zu elaborieren, oder genauer: die 
67 Hier täuscht die Skizze, und ich kann nur bitten, sich nicht täuschen zu las-
sen. 
68 Das geht, aber (wie hier) nur kontextgebunden und kurzfristig. 
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eine oder die andere Seite der Unterscheidung für die Bezeichnung 
zu präferieren. 
Soziales Verstehen Soziales Verstehen Soziales Verstehen 
Psychisches Verstehen Psychisches Verstehen Psychisches V. 
Abb. 3 
Romantische Kommunikation dagegen (Abb. 3) vollzieht einen 
Re-entry der ,seltsamen' Art: Auf der Selbstreferenzseite (Mittei-
lung) wird die Selbstreferenz als Fremdreferenz (Information) be-
handelt. Die Unterscheidung wird auf einer Seite der Unterschei-
dung wiedereingeführt, aber gleichsam im re-entry aufeinanderge-
klappt. Das wird notwendig (ist gewissermaßen die einzige Chan-
ce), weil die Fremdreferenzseite unbestimmbar (unendlich) gesetzt 
(transzendentalisiert) wird.69 Jeder Versuch, die Schemaseite 
Fremdreferenz anzusteuern, katapultiert die Selbstreferenzseite 
ins Fragmentarische, Arbiträre, Ironische. Man kann nur an der 
Selbstreferenz wie an Fremdreferenz anschließen, und das wie-
derum bringt deren Form (Schrift) in die Sichtbarkeit. Anschluß-
chancen bleiben also, aber sie werden minimalisiert. Sie zwingen 
zur Konzentration auf die Form von Selbstreferenz in der Kom-
munikation. 
69 Die Figur des Enthymenon (s.o.) ist dafür ein ausgezeichneter syllogistischer Be-
leg. 
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Dieser Zwang ist es, der, wie mir scheint, mehr und mehr die 
Ausdifferenzierung vor allem von Kunst und Literatur (daran an-
schließend: Wissenschaft) im 19. und 20. Jahrhundert zu formen 
beginnt. Man sollte prüfen, wie weit romantische Kommunikation 
als extrem raffinierte Form mehr als nur diese Bereiche (z.B. 
Prozesse intimer Kommunikation) zu durchsetzen vermochte. 
Cornelia Klinger 
Romantik und neue soziale Bewegungen 
Wenn hier die deutsche Romantik des frühen 19. Jahrhunderts 
in Zusammenhang gebracht wird mit historisch späteren Er-
scheinungen und Bewegungen, die bereits vorgängig zu meiner 
Darstellung nicht selten als neoromantisch identifiziert worden 
sind, so liegen zwei voneinander unterschiedene, aber durchaus 
miteinander verbundene Intentionen zugrunde. Auf der einen 
Seite wird durch die Ausweitung der Perspektive auf die Wie-
derholung der romantischen Konstellation oder einiger ihrer 
wesentlichen Komponenten in historisch späteren Situationen 
eine Deutung von Romantik widerlegbar, die diese als eine Art 
Vergangenheitsrest begreift, als Schwellenphänomen am Beginn 
der Moderne, das in deren weiterem Fortgang zum Verschwin-
den gebracht worden wäre. Auf der anderen Seite erlaubt der 
„ferne Spiegel", den die Romantik für einige nicht unwesentli-
che Tendenzen der letzten beiden Jahrhunderte bildet, deren 
zutreffenderes Verständnis. 
Es geht im folgenden 
- um die durch die Romantik an der Wende zum 19. Jahrhundert 
in den Kontext der Moderne eingebrachte ästhetisch-expressive 
Rationalität und ihre Erscheinungsformen und Wirkungsweisen 
im gesellschaftlichen Raum; 
- es geht ferner um spätere gesellschaftliche Bewegungen, die 
gleichfalls Sehweisen und Themen der ästhetisch-expressiven Ra-
tionalität in den Mittelpunkt ihres Interesses und ihrer Aktivität 
gerückt haben und die damit bewußt oder unbewußt, beabsichtigt 
oder unbeabsichtigt in der Nachfolge der Romantik stehen; 
- und es geht schließlich um die Frage des Verhältnisses, zuweilen 
auch des Konflikts dieser Ansätze mit anderen Gegebenheiten der 
modernen Wirklichkeit. 
Obwohl auf der einen Seite nicht zu bestreiten ist, daß die Ausbil-
dung der ästhetisch-expressiven Rationalität in den Kontext der 
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Moderne gehört und an ihrem Prozeß teilhat - anders ausge-
drückt: daß die Romantik erst vor dem Hintergrund und auf der 
Voraussetzung der politischen und industriellen Revolution ent-
stehen konnte -, erscheint ihre Zugehörigkeit zur Moderne den-
noch äußerst prekär. Der spezifische Charakter der ästhetischen 
Rationalität und der sie tragenden Bewegungen ist sehr häufig 
mißverstanden worden und zwar dahingehend, daß ihre andersar-
tige Realitätsauffassung nicht in ihrem Eigensinn erfaßt, sondern 
als rückwärtsorientiert, d. h. als aus der Vergangenheit stammen-
des und auf deren Wiederherstellung zielendes Phänomen fehlge-
deutet wird. Tatsächlich liegt der berüchtigten konservativen 
Wende der deutschen Romantik weniger ein Konservatismus im 
politischen bzw. gesellschaftlichen Sinne zugrunde, als vielmehr 
eine aus der ästhetischen Rationalität entspringende Weltsicht, die 
in manchen (längst nicht in allen) Hinsichten konservativ erschei-
nen mag, was zu Verwechslungen und gelegentlich auch zu Verein-
nahmungen Anlaß geben kann - und dies in der Vergangenheit 
auch vielfach getan hat. 
Kurze Charakterisierung einiger Grundmotive der Romantik 
Die folgenden Überlegungen sind vornehmlich modernisie-
rungstheoretischer Natur. Sie machen Romantik mehr zum Aus-
gangspunkt als zum Gegenstand. Daher soll von der deutschen 
Romantik in nur summarischer Weise die Rede sein. Ohne An-
spruch auf Vollständigkeit zu erheben, lassen sich die wichtig-
sten Merkmale im Hinblick auf die Romantik als gesellschafts-
theoretische und politische Bewegung in sieben Punkten zusam-
menfassen: 
1. Ein früh einsetzender Rückzug von politischem bzw. gesell-
schaftlichem Engagement bei gleichzeitiger Ausweitung und Um-
deutung des Revolutionsbegriffs zur geistigen und damit allumfas-
senden Revolution. 
Dabei wird die Unterscheidung zwischen politischer und geisti-
ger Revolution auf einen nationalen Nenner gebracht: die von den 
deutschen Romantikern „nur" als politische Revolution aufge-
faßte Französische Revolution soll durch eine deutsche = geistige 
Revolution ergänzt, vollendet und überwunden werden. „Die 
franz(ösische) Rev(olution) wird erst durch die Deutschen eine 
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allgemeine werden" heißt es kurz und bestimmt bei Friedrich 
Schlegel.1 
Mit der Reklamierung der Unverständigkeit der nur politi-
schen, der nur bürgerlichen Revolution - die sich doch selbst als 
allgemein-menschliche und universelle verstehen wollte, und die 
sich damit in die widersprüchliche Position gebracht hat, weiter-
gehende Ansprüche möglich und legitim erscheinen zu lassen, 
ohne sie erfüllen zu können - mit der Reklamation solcher Un-
Vollständigkeit also steht die Romantik keineswegs allein. Wäh-
rend andere Ansätze zu einer kritischen Fortsetzung der Aufklä-
rung den von ihr eingeschlagenen Weg durch die Ausdehnung 
ihres Emanzipationsanspruchs anfalle Menschen vollenden wol-
len, geht es den Romantikern in erster Linie um die Ausweitung 
desselben Prinzips auf den ganzen Menschen.2 Während die Aus-
weitung des Emanzipationsgedankens auf alle Menschen die Idee 
ihrer Gleichheit und den Aspekt des Materiellen in den Vorder-
grund rückt und demzufolge die politische durch eine soziale 
Revolution ergänzen und überholen will, impliziert der Emanzi-
pationsanspruch des ganzen Menschen einen Vorrang des Ideals 
der Freiheit vor dem der Gleichheit, ja sogar eine ausdrückliche 
Betonung des Prinzips der Differenz. Es bedeutet ferner den Vor-
rang des Kulturellen vor dem Sozialen, und im gleichen Sinne ist 
die Privilegierung des Geistigen vor dem Materiellen zu verste-
hen. 
2. Die Ausweitung der Gesellschaftskritik zur Zivilisation-, Ra-
tionalitäts- und Fortschrittskritik. Die Zeitkritik erweitert sich zur 
Epochenkritik an der gesamten Neuzeit.3 
Philosophische Lehrjahre. Philosophische Fragmente. Zweite Epoche II (1798-
1801). Friedrich Schlegel, Kritische Ausgabe. Hg.v. Ernst Behler, Jean-Jacques 
Anstett. München/Paderbora/Wien. Bd. XVIII, S. 330. vgl. Ernst Behler, Die 
Auffassung der Revolution in der deutschen Frühromantik. In: Studien zur Ro-
mantik und zur idealistischen Philosophie. Paderborn 1988. S. 66-85. 
Diese Polarisierung besagt nicht, daß der soziale Aspekt im Denken der Roman-
tik gänzlich fehlen würde. Hinzuweisen wäre hier auf den ganzen Komplex des 
romantischen Antikapitalismus. Die Frage wäre allerdings, ob dessen seltsame 
Unangemessenheit zum Teil nicht auch aus der andersartigen, dem Sozialen 
inadäquaten Perspektive des Individuellen und der Kultur zu verstehen wäre. 
Vgl. besonders Novalis, Christenheit oder Europa. In: Werke, Tagebücher und 
Briefe Friedrich von Hardenbergs. Bd. 2. Hg.v. H.-J. Mahl. München 1978; 
Adam Müller, Vorlesungen über deutsche Wissenschaft und Literatur. In: Ders., 
Kritische, Ästhetische und Philosophische Schriften. Bd. 1. Hg. v. Walter Schroe-
der/Werner Siebert. Neuwied 1967. 
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Das moderne Zeitalter, auf das sich die romantische Kritik rich-
tet, beginnt bereits mit Renaissance und Reformation.4 Das bedeu-
tet, daß die romantische Kritik an der neuen bürgerlichen Ord-
nung keineswegs restaurativ gemeint ist, d. h. sie ist nicht auf die 
Wiederherstellung der unmittelbar vorrevolutionären Verhält-
nisse gerichtet. Vielmehr verwischen sich in der romantischen Per-
spektive die Grenzen zwischen dem ancien regime und der durch 
die Revolution zum Durchbruch gelangten bürgerlichen Epoche.5 
Es ist im wesentlichen dieselbe Art von Kritik, die vor der Revolu-
tion an feudaler bzw. feudal-absolutistischer Herrschaft geübt wur-
de, die sich sehr bald auch gegen die bürgerliche Gesellschaft rich-
tet; das gemeinsame Stichwort heißt: Maschinenstaat. Absolutisti-
sche Vergangenheit und bürgerliche Gegenwart werden gleicher-
maßen als unter dem Vorzeichen des kalten Rationalismus 
stehend wahrgenommen, in eins gesetzt und negativ bewertet. Die 
Hauptangriffspunkte bilden das analytische, zergliedernde und 
zerteilende Denken, das die lebendigen Strukturen und ihre Zu-
sammenhänge tötet, die „normative Gesinnung"6, die Rechenhaf-
tigkeit und Seelenlosigkeit - kurzum: das moderne Rationalitäts-
prinzip in seiner wissenschaftlich-technischen ebenso wie in seiner 
moralisch-gesellschaftlichen Gestalt. Positiv erscheinen demge-
genüber die Zukunft und die ferne Vergangenheit, also entweder 
die Epoche vor dem Anbruch der Neuzeit, vor den verschiedenen 
Ausdifferenzierungsprozessen, die ihren Weg charakterisieren, 
oder die für die Zukunft erhoffte Zeit nach ihrer Überwindung 
durch eine neue Synthese, auf die die Romantiker hofften. In dem 
Maß, in dem sich die Zukunft als verschlossen erwies, hat die 
Vergangenheit, das vielbeschworene Mittelalter, als utopischer Be-
zugspunkt an Bedeutung gewonnen. 
4 Zur negativen Bewertung der Reformation als Ursprung des neuzeitlichen, zu den 
Revolutionen der Gegenwart hinführenden Denkens vgl. Martin Greiffenhagen, 
Das Dilemma des Konservatismus in Deutschland. (Taschenbuchausgabe) 
Frankfurt 1986. S. 88-93. 
5 Vgl. Franz von Baader über die Identität von Despotismus und Revolutionaris-
mus in seinen sozialphilosophischen Aphorismen (Sämmtliche Werke. 1. Haupt-
abt. 5. Bd. Hg. durch einen Verein von Freunden des Verewigten, Franz Hoff-
mann et al. Leipzig 1854. S. 290-292). 
6 Lothar Pikulik, Romantik als Ungenügen an der Normalität. Am Beispiel Tiecks, 
Hoffmanns, Eichendorffs. Frankfurt 1979. S. 512. 
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3. Wendung zum Subjekt 
Auf den ersten Blick scheint die Wendung zum Subjekt wenig 
Romantik-Spezifisches zu bedeuten, denn unter diesem Titel 
könnte die gesamte Philosophie der Neuzeit stehen, zumal die 
Philosophie Kants und die auf ihn folgenden Systeme des Deut-
schen Idealismus. Das spezifisch Romantische liegt erst in der 
Akzentverschiebung vom transzendentalen zum empirischen Ich, 
in der die oben bereits angesprochene Tendenz zur Ausweitung des 
modernen Emanzipationsprinzips auf das ganze Subjekt ihren po-
sitiven Ausdruck findet. Eindeutiger als in Aufklärung und Idealis-
mus wird in der Romantik das Subjekt als Individuum aufgefaßt. 
Friedrich Schlegel hat das als Wendung von der „Personalität" zur 
„Individualität" bezeichnet und zum Programm erhoben.7 Damit 
wechselt der Akzent von der Selbsterhaltung und Selbstbestim-
mung, auf die das Subjektprinzip seit dem Beginn der Neuzeit und 
namentlich in der Aufklärung zentriert war, zur Idee der Selbstent-
faltung und Selbstverwirklichung, also zu den expressiven Seiten 
des Subjekts. Die Einzelheit und Einzigartigkeit des Ich werden 
betont, die Dimension der Innerlichkeit wird entdeckt und in ihrer 
Tiefe ausgelotet bis hin zu den dunklen Seiten des Unterbewußten, 
als dessen Entdecker die Romantiker gelten und damit als frühe 
Vorläufer der Psychoanalyse. 
Mit der Wendung in die Innerlichkeit reagieren die deutschen 
Romantiker aber auch unmittelbar auf Verhältnisse bzw. Ereig-
nisse ihrer Zeit: „Nichts ist mehr Bedürfniß der Zeit, als ein geisti-
ges Gegengewicht gegen die Revoluzion, und den Despotismus, 
welchen sie durch die Zusammendrängung des höchsten weltli-
chen Interesse über die Geister ausübt. Wo sollen wir dieses Ge-
gengewicht suchen und finden? Die Antwort ist nicht schwer; un-
streitig in uns, und wer da das Centrum der Menschheit ergriffen 
hat, der wird eben da zugleich auch den Mittelpunkt der modernen 
Bildung und die Harmonie aller bis jetzt abgesonderten und strei-
tenden Wissenschaften und Künste gefunden haben".8 
„Grade die Individualität ist das Ursprüngliche und Ewige im Menschen; an der 
Personalität ist so viel nicht gelegen. Die Bildung und Entwicklung dieser Indivi-
dualität als höchsten Beruf zu treiben, wäre ein göttlicher Egoismus" (Friedrich 
Schlegel, Ideen. In: Athenäum. Des dritten Bandes erstes Stück. Berlin 1800. 
Fotomechan. Nachdruck Darmstadt 1980. S. 15; vgl. Friedrich Schleiermacher, 
Monologen, nebst den Vorarbeiten, hg.v. M. Schiele. 3. Aufl. als Nachdruck m. 
erg. Bibliogr. Hamburg 1978. S. 29 f. 
Friedrich Schlegel, Ideen, a.a.O., S. 10. 
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4. Wendung zur Ästhetik 
Die Wendung zur Ästhetik steht in unmittelbarem Zusammen-
hang mit der Zuspitzung der Subjektivität. Denn nur im Ästheti-
schen, in der künstlerischen Tätigkeit kann sich die Autonomie 
und Souveränität des modernen Subjekts vollständig realisieren, 
nur als Künstler ist der Mensch uneingeschränkt Schöpfer einer 
Welt. Wenn umgekehrt die Konstituierung der Welt als (oder doch 
wenigstens wie) ein ästhetischer Akt gedacht werden könnte, so 
wäre eine Verbindung geschaffen zwischen Ich und Welt. Von ei-
ner solchen Annahme geht der transzendentalpoetische Ansatz des 
Novalis aus. 
Auch die Wendung zur Ästhetik ist keine ausschließlich roman-
tische „Erfindung", sie ist schon im 18. Jahrhundert und beson-
ders durch Kants dritte Kritik vorgezeichnet. Und bereits bei Kant 
steht sie im Interesse einer Synthese zwischen Denken und Han-
deln, zwischen Welt und Ich, die sich anders nicht mehr herstellen 
läßt. Daß sich das Interesse an der Ästhetik als Versöhnungsin-
stanz bei den Romantikern noch erheblich intensiviert, hat neben 
theoretischen wiederum gesellschaftlich-praktische Gründe. So, 
wie in der Nachfolge der Revolution bald die Hoffnung schwindet, 
daß das neue bürgerliche Zeitalter das Zeitalter der Synthese sein 
werde, als das die Romantiker es zunächst begrüßt hatten, im 
selben Maße konzentrieren sich die Erwartungen auf eine ästheti-
che Versöhnung. 
5. Wendung zur Gemeinschaft 
Zur Akzentuierung der Subjektivität scheint die Wendung zur Ge-
meinschaft in einem Spannungsverhältnis zu stehen9, entspringt 
sie doch gerade dem Bedürfnis nach Überschreitung der Ich-Gren-
zen, nach Aufgabe der nur zu bald als Last empfundenen und dabei 
gleichzeitig in ihrer Brüchigkeit erfahrenen Souveränität des Sub-
iekts zugunsten eines „größeren Ganzen". Allerdings ist die ro-
mantische Gemeinschaft in scharfem Kontrast zur (als mechani-
isch und atomistisch kritisierten neuzeitlichen) Gesellschaft ge-
dacht - und im Unterschied zu dieser bildet jene viel weniger 
einen Gegenpol zum Subjekt als vielmehr dessen Entfaltungsraum 
und Projektionsfläche. 
9 Vgl. Paul Kluckhohn, Persönlichkeit und Gemeinschaft. Studien zur Staatsauf-
fassung der deutschen Romantik. Halle 1925. Kluckhohn stellt die romantischen 
Zentralbegriffe Persönlichkeit und Gemeinschaft den neuzeitlich-aufklärerischen 
Grundbegriffen Individuum und Gesellschaft gegenüber. 
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^ In einem Zeitalter, das keine neuen sozialen Ganzheitskonzep-
tionen an die Stelle der ungültig gewordenen metaphysisch-pa-
triarchalen ruckt, können Geschlossenheit und Einheit der Ge-
sellschaftsordnung nur noch ästhetisch verbürgt werden Wie 
sehr die Vorstellung vom Staat als Kunstwerk die romantische 
Gemeinschafts- und Staatsidee noch bis in ihre konservativsten 
Ausformungen hinein prägt, ist nicht zu übersehen.10 
Eher schon wurde übersehen, daß die romantische Gemein-
schaftsidee auch an der zweiten Komponente der ästhetisch-ex-
pressiven Rationalität anknüpft: Die romantische Vorstellung 
von Gemeinschaft wird wesentlich von der Privatsphäre her ge-
dacht, sie ist am Modell der engen individuellen Bindungen von 
Freundschaft und Liebe orientiert und zwar ausdrücklich auch 
da, wo von großen Gemeinschaften, von Staat und Volk die Rede 
ist.11 
Die politischen Beziehungen nach dem Muster der privaten zu 
gestalten, soll garantieren, daß das Subjekt die Gesellschaft als 
Entfaltungsraum seiner Selbstverwirklichung betrachten kann: 
„ . . . everybody would be fully himself without any limitations, 
and yet at the same time fully part of the whole, in a loving 
embrace without conflict or friction. In such a perfect Communi-
ty, individual and society were no longer in need of legal and 
constitutional guarantees in their relationship".12 Die durch die 
Analogie mit privaten Verhältnissen, mit Liebesbeziehungen, le-
gitimierte Tendenz zur Entrechtlichung der Beziehungen zwi-
schen Individuum und Gesellschaft ist ein charakteristisches 
Merkmal vieler utopischer Gesellschaftskonzeptionen seit der 
Romantik. Aber nicht genug damit, daß die romantische Ge-
meinschaft in den gänzlich a-politischen Kategorien Kunstwerk 
und Ehe gedacht wird. Den dritten wichtigen Referenzpunkt bil-
det im romantischen Begriff des Volkes die Natur. 
Vgl. z. B. Benedikt Köhler, Ästhetik und Politik. Adam Müller und die politische 
Romantik. Stuttgart 1980; Josef Chytry, The Aesthetic State. A Quest in Modern 
German Thought. Berkeley 1989. 
Novalis, Glauben und Liebe oder der König und die Königin, a.a.O., Bd. 2, 
S. 301. Mehr von einem religiösen Liebesbegriff her ist der Staat bei Franz von 
Baader gedacht. 
Hans Kohn, Prelude to Nation-States: The French and German Experience, 
1789-1815. Princeton 1967. S. 170. 
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6. Wendung zur Natur 
Die romantische Wendung zur Natur steht in so engem Zusam-
menhang mit der Wendung zur Ästhetik13, daß die Bezeichnungen 
romantischer und ästhetischer Naturbegriff synonym verwendet 
werden können. Die Reichweite dieses Konzepts vergrößert sich 
noch, wenn in Rechnung gestellt wird, daß unter den Bedingungen 
der Moderne jedes nicht-instrumentelle Naturverhältnis sich 
zwangsläufig als ästhetisches konstituiert und artikuliert.14 
Indem zwischen der Radikalisierung der Subjektivität und der 
Wendung zur Ästhetik auf der einen Seite und der Wendung zur 
Ästhetik und der zur Natur auf der anderen Seite enge Verbindun-
gen bestehen, gibt es folglich einen indirekten Zusammenhang 
zwischen dem romantischen Subjektivitätsprinzip und dem ro-
mantisch-ästhetischen Naturbegriff. Darüber hinaus gibt es noch 
eine unmittelbare Beziehung, wenn es speziell um die innere, die 
menschliche Natur geht. Da die Romantiker - wie bereits gesagt -
das Konzept des Subjekts zu seiner empirischen Seite hin verein-
seitigt bzw. vereindeutigt haben, drängt sich die Frage nach der 
Naturhaftigkeit und Naturzugehörigkeit des Ich geradezu auf. 
7. Wendung zu Mythologie und Religion 
„Wenn einmal in der Menschheit kein nothwendiges Princip von 
göttlicher Einsetzung ist, wodurch viele zur Einheit verschmolzen, 
und hinwiederum die Einheit in Vielheit sich verwirklicht, wenn 
das Höchste um dessenwillen alles andere da ist und geschieht, die 
Personalität des Einzelnen ist: so ist es unmöglich für das Ganze 
wahrhaft zu wollen . . . ". Die Subjektivität „ist nicht mächtig ge-
nug, um die religiöse Macht der Vereinigung im Medium der Ver-
nunft zu regenerieren".15 
Um die Richtigkeit und auch um die Dringlichkeit der ersten 
Aussage haben die Romantiker gerade deshalb so genau gewußt, 
weil sie es gewesen sind, die die „Personalität des Einzelnen" am 
kompromißlosesten zum Höchsten erhoben haben. Gegen Schel-
Vgl. Odo Marquard: Transzendentaler Idealismus - Romantische Naturphiloso-
phie - Psychoanalyse. Köln 1987. Besonders S. 145-178. 
Vgl. Jürgen Habermas, Theorie des kommunikativen Handelns. Bd. 1. Frank-
furt 1981. S. 327 ff. 
F.WJ. Schelling, Über das Wesen deutscher Wissenschaft. In: Schelling, Werke. 
Nach der Originalausgabe in neuer Anordnung hg. v. Manfred Schröter. 4. 
Hauptbd. 3. unveränd. Nachdruck der 1927 erschienenen Aufl. München 1978. 
S.387. 
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lings zweite Aussage haben sie sich hartnäckig zur Wehr gesetzt, 
zum Beispiel mit der Idee einer neuen, d. h. Einheit und Ganzheit 
durch einen ästhetischen Akt stiftenden, Mythologie.16 Je brüchi-
ger ihnen selbst solche Hoffnungen erschienen, desto blasser wur-
den die ästhetischen Züge des Mythologiekonzepts. Statt der neu-
en, ästhetisch gegründeten Mythologie rücken die alten, d. h. reli-
giös fundierten Mythologien in den Vordergrund. Aus dem Schei-
tern der ästhetischen Einheitskonzeptionen heraus wendet sich die 
Romantik im Verlauf ihrer späteren Entwicklung immer traditio-
nelleren religiösen Formen zu; in erster Linie sind hier die be-
rühmt-berüchtigten romantischen Konversionen zum Katholizis-
mus zu nennen, aber auch die Wendung zu Religion und Mytholo-
gie fremder Völker spielt eine Rolle (Exotismus bildet ein wichti-
ges Instrument der Modernitätskritik). Ähnlich wie für die 
Wendung zur Natur oder zur Gemeinschaft gilt allerdings auch für 
die Wendung zur Religion, daß ihr auch später noch ein ästheti-
sches und das heißt immer auch Subjektivistisches Moment anhaf-
ten bleibt, das geeignet ist, bei denjenigen, die der religiösen Or-
thodoxie wirklich verbunden sind, ebenso Mißtrauen zu wecken, 
wie es bei genuin politisch Denkenden gegen das romantische Ge-
meinschafts- und Staatsdenken besteht.17 
* 
Auf die Gefahr hin, dadurch weit vorzugreifen, sollen die sieben 
hier skizzierten Punkte im Hinblick auf die Frage nach der Moder-
nität oder Antimodernität des Romantischen zusammengefaßt 
und in einen Zusammenhang miteinander gebracht werden. 
Die beiden ersten Punkte heben sich von den fünf auf sie folgen-
den ab, insofern, als sie vornehmlich kritischer, negierender Art 
sind. Offenkundig ist, daß ihre Beurteilung im Lauf der Zeit einen 
erstaunlichen Wandlungsprozeß durchgemacht hat. Sowohl aus 
einer liberal-positivistischen als auch aus einer sozialistisch-mate-
rialistischen Perspektive erschien über weite Strecken die romanti-
sche Radikalkritik an der Modernität und ihren Fortschritten hoff-
16 Zum ästhetischen Charakter der Neuen Mythologie vgl. Manfred Frank, Der 
kommende Gott. Vorlesungen über die Neue Mythologie I. Teil. Frankfurt 1982; 
ders., Gott im Exil. Vorlesungen über die Neue Mythologie IL Teil. Frankfurt 
1988. 
17 Vgl. Alfred von Martin, Das Wesen der romantischen Religiosität. In: DVjS. 2. 
Jg. 1924. Bd. II, H. III. S. 373 f. 
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nungslos rückständig und lächerlich inadäquat - zu erklären nur 
aus der Hinterwäldlerexistenz einiger verunsicherter Intellektuel-
ler in einer in jeder Hinsicht verspäteten Nation. Je mehr aber die 
Attraktivität der verschiedenen Fortschrittsideologien verloren-
geht - und wer könnte bestreiten, daß das im Verlauf dieses Jahr-
hunderts der Fall gewesen ist, und daß dieser Prozeß gegenwärtig 
einen Höhepunkt erreicht, ohne daß noch ein Ende absehbar wä-
re -, desto moderner oder genauer: desto aktueller in ihrer „Anti-
Modernität" erscheint die romantische Kritik. Einen Teil ihrer 
Überzeugungskraft gewinnt sie zweifellos nicht allein aus sich 
selbst, sondern aus dem Verblassen (wenn nicht gar Verschwinden) 
der zunächst soviel aussichtsreicheren Alternativen. 
Wenn die Modernität der Romantik nicht nur ex negativo, bzw. 
in ihrer modernitätskritischen Dimension verteidigt, sondern of-
fensiv behauptet werden soll, so geschieht dies zumeist unter Re-
kurs auf den dritten Punkt. Die Radikalisierung der Subjektposi-
tion in der Frühromantik bildet den Mittelpunkt für eine Sicht der 
Romantik, die deren Partizipation am Säkularisierungs- und 
Emanzipationsprozeß zur Geltung bringt. Von diesem Punkt aus 
ist auch noch die Wendung zur Ästhetik plausibel zu machen, 
obwohl diese gleichzeitig auch schon das gemeinsame Thema der 
drei letzten Punkte anklingen läßt: die Suche nach einer die Fragi-
lität der Subjektposition aufhebenden, Einheit, Ganzheit und Sinn 
stiftenden Instanz. Die Orientierung auf Ästhetik bildet daher die 
Brücke zwischen der auf die Subjektivität gegründeten Modernität 
der Romantik von Punkt drei und ihrer in Holismus und Organi-
zismus angesiedelten Anti-Modernität der Punkte fünf bis sieben. 
Denn es sind die mehr oder weniger der Spätromantik zugerech-
neten Wendungen zur Gemeinschaft, zur Natur und Religion/My-
thologie, die mit dem gängigen (Selbst)verständnis der Moderne 
unvereinbar sind. Das den drei letzten Punkten gemeinsame Stre-
ben nach Einheit, Ganzheit und Sinn und damit nach einem ge-
schlosssenen Weltbild ist auf dem Boden der Moderne nicht nur 
faktisch ausgeschlossen, sondern prinzipiell unerträglich gewor-
den. 
Die „Crux" des Romantischen besteht darin, daß diese zutiefst 
widersprüchlichen Punkte zusammengehören, ja sogar, daß der 
Gegensatz, der sich zwischen den verschiedenen Punkten auftut, 
auch innerhalb eines jeden von ihnen für sich genommen auf-
bricht. Auf der einen Seite provoziert die Akzentuierung des Sub-
jekts als Individuum notwendigerweise die Frage nach Einheit, 
Ganzheit und Sinn. Denn je mehr sich das moderne Subjekt als 
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menschliches und das heißt endliches, bedingtes, partiales einbe-
kennt und damit die frühneuzeitliche Fiktion einer Substituierung 
des göttlichen Subjekts durch ein transzendentales aufgibt, desto 
unausweichlicher ist die Frage nach seiner Verortung in Kontexten 
gestellt. Zwar bedeutet die Aufgabe der göttlichen analog gedach-
ten Subjektposition ohne jeden Zweifel einen wesentlichen Schritt 
in Richtung Modernität, aber ausgerechnet aus dieser Zuspitzung 
der Modernität ergeben sich Erfordernisse und Fragen, die das 
moderne Rationalitätsprinzip als unbearbeitbar und illegitim aus-
gegrenzt hat. Auf der anderen Seite ist an allen drei bzw. vier 
Punkten, die auf die Konstituierung einer „Welt" bezogen sind, 
nachzuweisen, daß ihr dieser Absicht entgegenstehender, spezi-
fisch moderner Charakter nicht abzustreiten und auch nicht abzu-
legen ist. Das gilt selbstverständlich für die Wendung zur Ästhetik, 
insofern als die ästhetische Konstituierung einer Welt das moderne 
Subjekt zugrundelegt. Es gilt aber auch für die darauf folgenden 
Wendungen, die zwar eintreten, weil eine solche ästhetische 
Schöpfung sich als Grundlage einer neuen, allgemeinverbindli-
chen Synthese als nicht tragfähig erweist, was aber nichts daran zu 
ändern vermag, daß auch die folgenden Wendungen unter dem 
Signum des Ästhetischen und Subjektivistischen verbleiben. 
Es gäbe nun verschiedene Wege, dem hier erst nur behaupteten 
Zusammenhang der sich wechselseitig ausschließenden Elemente 
des romantischen Komplexes genauer nachzugehen. Es soll hier 
ein Weg eingeschlagen werden, dem in der Verfolgung dieses Ziels 
zwar vielleicht weniger logische Beweiskraft zukommt, auf dem 
aber dafür die reale Bedeutung des gesamten Problemkomplexes 
um so deutlicher zutage tritt. Die Tatsache, daß sich die romanti-
sche Konstellation auch und gerade in ihren widersprüchlichen 
Elementen in der weiteren Geschichte der Moderne wiederholt -
und dies mehrfach und in ganz unterschiedlichen Zusammenhän-
gen - ist mehr als nur ein Zeichen dafür, daß deren Problematik 
nichts Marginales und Vorübergehendes gewesen ist. 
Das Wiederauftreten romantischer Motive 
im Zusammenhang späterer Aufbruchsbewegungen 
In verschiedenen Kontexten ist im Verlauf des zwanzigsten Jahr-
hunderts von neoromantischen Tendenzen die Rede gewesen und 
zwar sowohl bei den Protagonisten der jeweiligen Bewegung als 
auch bei ihren Kritikern. Hauptsächlich treten romantische Ele-
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mente in der Boheme, in der Lebensreformbewegung und in der 
Jugendbewegung zutage, Bewegungen, die sich in Deutschland 
etwa zwischen 1890 und 1930 entwickeln, in einer Periode also, 
die auch als Höhepunkt der ästhetischen Moderne gilt - was kein 
Zufall zu sein scheint. Einen weiteren wichtigen Anknüpfungs-
punkt für neoromantische Tendenzen bilden die Alternativbewe-
gungen der Gegenwart.18 
Die genannten Bewegungen gelten in erster Linie als Kulturbe-
wegungen, bzw., wenn wir (wie es mir sinnvoll erscheint) Chri-
stoph Contis Vorschlag folgen und den neuen, für diese Art von 
Bewegung den erst seit den sechziger Jahren geprägten Begriff der 
Alternativbewegung auch auf die entsprechenden Bewegungen der 
Vergangenheit anwenden wollen, so könnten sie alle auf diesen 
Begriff gebracht werden. Für die Zielsetzung von Alternativbewe-
gungen gibt Conti folgende allgemeine (d. h. sowohl die oben ge-
nannten historischen, als auch die gegenwärtigen Bewegungen um-
fassende) Definition: es handelt sich um „ . . . Bewegungen oder 
Gruppen, welche aus eigenem Antrieb, ohne Organisation durch 
staatliche Institutionen, die Formen des Alltagslebens - insbeson-
dere die Familie und die Berufsarbeit - unmittelbar und grundle-
gend zu ändern versuchen . . . Gruppen, die solche Veränderungen 
in erster Linie durch politische Prozesse (Wahlen, Streiks, Revolu-
tion u. a.) erreichen wollen, sind in diesem Sinne nicht alternativ', 
wenn sie nicht zugleich die Änderung der eigenen Lebenspraxis 
vorantreiben".19 Soviel wird durch diese Definition bereits klar: 
aus dem Rahmen der herkömmlichen Begriffe des Politischen 
oder Sozialen fallen die Inhalte und Ziele der Alternativbewegun-
gen heraus. Aber insofern als auch Sozialbewegungen im strenge-
ren Sinne Veränderungen nicht allein in den rechtlichen, politi-
schen und gesellschaftlichen Strukturen anstreben, sondern dar-
über hinaus auf eine Revolutionierung von Kultur und Lebenswei-
sen auf allen Ebenen abzielen, können auch sie romantische 
Motive enthalten bzw. an bestimmten Punkten ihrer Geschichte 
entwickeln. Beispiele dafür bieten in erster Linie die Frauenbewe-
gung, aber auch die marxistische bzw. sozialistische Bewegungstra-
dition. 
18 Vgl. die die genannten Bewegungen zusammenfassende Darstellung von Chri-
stoph Conti (Pseudonym für Christoph Hennig), Abschied vom Bürgertum. 
Alternative Bewegungen in Deutschland von 1890 bis heute. Reinbek 1984. 
19 C. Conti, Abschied vom Bürgertum, a.a.O. S. 7; vgl. S. 163 f. 
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(Die sogenannten Neuen Sozialen Bewegungen bieten indes 
nicht nur das aktuellste Beispiel für die Wiederkehr des romanti-
schen Syndroms, sie entfalten es darüberhinaus mit ihrer besonde-
ren Engführung von Sozial- und Kulturbewegung auf die bislang 
umfassendste Weise und bieten daher vielleicht die beste Aus-
gangsbasis für ein vollständiges Verständnis des gesamten Kom-
plexes. 
Die sogenannten Neuen Sozialen Bewegungen bzw. Alternativ-
bewegungen haben teilweise in der Studenten- und Protestbewe-
gung der späten sechziger Jahre selbst ihren Anfang genommen, 
teilweise sind sie aber auch erst in deren Nachfolge entstanden und 
sind so als Reaktion auf bzw. gegen diese zu verstehen. Hinsicht-
lich der Neuen Sozialbewegungen sind die Ähnlichkeiten und Be-
ziehungen zur Romantik inzwischen schon so oft thematisiert wor-
den, daß Johannes Weiß mit Recht schreiben kann: „Die Behaup-
tung, daß sich in den kulturkritischen und alternativ- oder gegen-
kulturellen Strömungen der Gegenwart in den westlichen Gesell-
schaften ein Wiederaufleben romantischer Kulturideale beobach-
ten lasse", kann mittlerweile als „Gemeinplatz in der akademi-
schen und öffentlichen Diskussion" gelten.20 
Bevor im folgenden die in Richtung Romantik bzw. Neoroman-
tik weisenden Phänomene wiederum in einem Merkmalkatalog 
zusammengefaßt werden, soll schon vorab auf einen wesentlichen 
Unterschied zwischen der gegenwärtigen Bewegung und allen vor-
angehenden aufmerksam gemacht werden. Dieser Unterschied ist 
zunächst einmal quantitativer Art: vor der Entstehung der neuen 
Sozialen Bewegungen war die Ausbildung einer ästhetisch-expres-
siven Rationalität ausschließlich Sache verschwindend weniger 
Individuen oder exklusiver kleiner Zirkel. Erst in der Gegenwart 
sind in diesen Prozeß weite gesellschaftliche Kreise involviert.21 
Damit steht ein zweiter, qualitativer Unterschied in Zusammen-
hang: die beiden unter dem Titel der ästhetisch-expressiven Ratio-
Johannes Weiß: Wiederverzauberung der Welt? Bemerkungen zur Wiederkehr 
der Romantik in der gegenwärtigen Kulturkritik. In: Kultur und Gesellschaft. 
Festschrift für R. König zum 80. Geburtstag. Kölner Zeitschrift für Soziologie 
und Sozialpsychologie. Sonderheft 27/1986. S. 286. 
Von einer konservativen Kulturkritik ist dieser Sachverhalt besonders nach-
drücklich betont und selbstverständlich scharf kritisiert worden, vgl. Daniel 
BelPs Invektiven gegen die subversive Wirkung der Kultur auf den Lebensstil 
der Mittelschichten (D. Bell, Die Zukunft der westlichen Welt. Kultur und Tech-
nologie im Widerstreit. Frankfurt 1979. z. B. S. 103). 
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nalität zusammengefaßten Aspekte rücken weiter auseinander, er-
stens auf die im engeren Sinne ästhetische, also künstlerische und 
damit gleichsam „nicht-alltägliche" Seite und zweitens zur alltägli-
chen, das Bewußtsein des „Durchschnittsmenschen" und dessen 
Ausdruck betreffenden Seite hin. Damit verbunden ist eine Ände-
rung der Gewichtung zwischen den beiden Seiten. Während in der 
Romantik und in den neoromantischen Bewegungen des ersten 
Jahrhundertdrittels das Künstlerindividuum im Vordergrund ge-
standen hat, wodurch die elitären Züge sehr ausgeprägt waren, 
liegt das Hauptgewicht in der Gegenwart auf dem Alltagsbewußt-
sein. Das verschiebt die Tendenz von der ästhetisch-künstleri-
schen zur Lebens(reform)bewegung mit starken Tendenzen zur 
Psychologisierung. Die Kultivierung der Tiefendimension der Per-
sönlichkeit, die früher nicht nur Privileg des Künstlers gewesen ist, 
sondern auch mehr im Medium von Kunst und vorrangig von 
Literatur seinen Ausdruck finden konnte als im alltäglichen Le-
ben, hat eine Art Demokratisierungsprozeß durchlaufen. 
1. Es findet eine Umorientierung in der Konzeption von gesell-
schaftlicher Veränderung statt. Die Vorstellung einer Revolution 
des Bewußtseins gewinnt Vorrang vor der Revolution der Tat; 
bzw. wenn der Begriff der Revolution überhaupt noch einen Sinn 
haben soll, so rückt die Idee einer Kulturrevolution an die Stelle 
der Hoffnung auf eine politische bzw. soziale Revolution: „New 
social movements are less sociopolitical and more sociocultural".22 
Nicht ohne Grund bezweifelt daher z. B. Roland Roth, ob es 
angebracht ist, die neuen Bewegungen als „sozial" zu bezeichnen, 
„meinte doch soziale Bewegung traditionell eine auf gesamtgesell-
schaftliche Veränderung, auf eine andere Gesellschaft drängende 
historische Kraft. Sind die aktuellen Bewegungspartikel damit 
nicht überfordert, sollten sie nicht besser als politische oder sozio-
kulturelle Bewegungen aufgefaßt werden, die zwischen Protest und 
Reforminitiative, zwischen kultureller Innovation und Lebensre-
form angesiedelt sind?"23 Ähnliche Bedenken wie Roth äußert 
auch Klaus Eder, für den es noch eine offene Frage ist, ob die 
Alain Touraine: An Introduction to the Study of Social Movements. In: Social 
Research 52/4, 1985. S. 780. 
Roland Roth, Neue soziale Bewegungen. In: Pipers Handbuch der politischen 
Ideen. Hg. v. Iring Fetscher/Herfried Münkler. Bd. 5. München/ Zürich 1987. 
S. 497. 
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neuen, bislang nur kulturellen bzw. politischen Bewegungen künf-
tig den Charakter einer „richtigen" Sozialbewegung gewinnen, was 
bis jetzt nur partiell bzw. in verzerrter Weise24 der Fall ist. Trotz 
dieses normativen Festhaltens am Konzept einer Sozialbewegung, 
das sein Modell an verschiedenen Sozialbewegungen der Vergan-
genheit findet, vertritt Eder die Auffassung, daß es in Fragen ge-
sellschaftlichen Wandels zunehmend und damit anders als in der 
Vergangenheit um die kulturellen Fundamente geht: „ . . . moder-
nity entails that cultural orientations can be changed? This is not 
the case in traditional societies, where disputes occur only on the 
social level; the cultural System is simply given".25 Eder geht sogar 
so weit, eine historische Entwicklungslinie zu entwerfen, die in der 
Veränderung der kulturellen Muster in der Gegenwart ihren (bis-
herigen) Kulminationspunkt findet: „Commercial societies focus 
on the problem of distribution, industrial societies on the mobili-
zation of the forces of production, and post-industrial societies on 
the cultural direction of social development".26 
2. Die Ausweitung der Gesellschaftskritik zur Zivilisations-, Ra-
tionalitäts- und Fortschrittskritik. 
Die Rationalitäts- und Fortschrittskritik der Gegenwart steht ih-
ren romantischen Ahnen nicht nur an Vehemenz nicht nach, son-
dern es gibt nicht einmal einen einzigen Aspekt, den sie als über-
holt hinter sich gelassen hätte. Selbst die berüchtigte Mittelalter-
sehnsucht der Romantik ist nicht vollkommen undenkbar gewor-
den27 - zumindest eine Perspektive, in der die gesamte Moderne 
zu einem flüchtigen Intermezzo zusammenschrumpft, erscheint 
heute nicht gänzlich abwegig. Abgesehen von solchen eher exzen-
trischen Randerscheinungen, die nur der Kuriosität halber er-
wähnt sein sollen, hat die gegenwärtig formulierte Modernitätskri-
tik gegenüber der der Vergangenheit sogar erheblich an Schärfe 
und auch an Präzision zugenommen. 
Was sie prinzipiell mit der Romantik verbindet, ist der Perspek-
tivenwechsel gegenüber einer sich als progressiv und aufklärerisch 
24 Eder spricht von „distorted manifestations of a new social movement, (Klaus 
Eder, A New Social Movement? In: Telos 52/1982. S. 18. 
25 K. Eder, A New Social Movement? a.a.O., S. 10. 
26 K. Eder, A New Social Movement? a.a.O., S. 12. 
27 Vgl. z. B. Morris Berman's Abschied vom Newton'schen Weltbild: M. Berman, 
Wiederverzauberung der Welt. Am Ende des Newton'schen Zeitalters. 2. Über-
arb. Aufl. München 1984. 
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verstehenden Gesellschaftskritik, die in beiden Fällen zeitlich kurz 
voraus- und entwicklungslogisch zugrunde liegt. An die Stelle der 
Kritik der gesellschaftlichen Realität tritt eine Kritik der Begriffe, 
in denen wir diese Realität wahrnehmen, denken und beschreiben; 
an die Stelle des Angriffs auf die bestehenden Machtverhältnisse 
tritt eine Revision der Konzeption von Macht und ihrer Struktu-
ren, die auch noch den Machtbegriff derer einschließt, die sich 
gegen sie wenden. Die Fragen der Definition eines Problemfeldes 
erhalten Vorrang vor den Fragen nach den Strategien zur Problem-
lösung. Kurzum, die Kritik wird reflexiv und mit diesem Reflexiv-
werden geht eine Ausweitung von der Gesellschaftskritik zur Kul-
turkritik einher. Sei es, indem sich die herkömmliche Kritik der 
Produktionsverhältnisse zur Kritik der Produktivkräfte erweitert, 
so daß statt des Kapitalismus das „Industriesystem" als ganzes in 
Zweifel steht28; sei es, daß an die Stelle der Forderung nach Partizi-
pation am politischen Prozeß die Forderung nach einer Neube-
stimmung dessen tritt, waŝ  diesen politischen Prozeß überhaupt 
ausmachen soll - aus der Überzeugung, daß die erste Forderung 
nur durch eine vorgängige Erfüllung der zweiten einlösbar wird. 
Begriffliche, normative und symbolische Selbstverständlichkeiten 
werden als Konstrukte erkannt, und es wird die Forderung nach 
ihrer Neukonstruktion erhoben. 
3. Wendung zum Subjekt 
Obwohl die Krise des Subjektbegriffs als theoretischer Kategorie, 
als philosophischer Begründungsinstanz offensichtlich ist (so of-
fensichtlich, daß es sich fragt, ob es nicht angemessener ist, vom 
„Tod" als von der „Krise" des Subjekts zu sprechen), erweist sich 
das Subjekt im romantischen Sinne, d. h. in seiner Zuspitzung und 
Vereindeutigung auf das Individuum als lebendiger denn je. Den 
besten Beweis dafür liefert die breit geführte gesellschaftliche und 
publizistische Diskussion um Themen wie Ich-Kult, Narzißmus, 
Psycho- und Therapiekultur. Aber auch im Kontext einer im enge-
ren Sinne theoretischen Gesellschaftsanalyse wird der Wendung 
zum Subjekt die größte Bedeutung beigemessen. Für Alberto Me-
„Die Produktivkräfte haben in der Reflexivität von Modernisierungsprozessen 
ihre Unschuld verloren" (Ulrich Beck, Risikogesellschaft. Auf dem Weg in eine 
andere Moderne. Frankfurt 1986. S. 17; vgl. Otto Ullrich, Weltniveau. In der 
Sackgasse des Industriesystems. Berlin 1979; Andre Gorz, Abschied vom Prole-
tariat. Jenseits des Sozialismus. Frankfurt 1980). 
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lucci ist es das Individuum, das im Mittelpunkt der Bestrebungen 
der Neuen sozialen Bewegungen steht: „ . . . what individuals are 
claiming collectively is the rigfat to realize their own identity: the 
possibility of disposing of their personal creativity, their affective 
life, and their biological and interpersonal existence".29 
4. Wendung zur Ästhetik 
Gewiß hat sich in den letzten beiden Jahrzehnten, dem Entfal-
tungszeitraum der Alternativbewegungen, so etwas wie eine 
Wende zur Ästhetik vollzogen. Allerdings unterscheidet sie sich 
deutlich von dem, was in der Romantik des 19. Jahrhunderts und 
besonders im ersten Viertel des 20. Jahrhunderts unter diesem 
Titel firmiert hat. Es ist nicht nur kein vergleichbarer Höhepunkt 
ästhetischer Theorie oder künstlerischer Praxis in Sicht, wie ihn 
die historische Romantik und in noch höherem Maße die neoro-
mantische Periode am Beginn des Jahrhunderts repräsentiert hat; 
im Gegenteil, es deutet alles darauf hin, daß die von dort ausge-
henden Traditionslinien gegenwärtig an ihrem Ende angelangt 
sind. Die ästhetische Moderne sieht sich unleugbarer Sterilität von 
innen und heftiger Kritik von außen gegenüber. 
Wenn es dessen ungeachtet nicht falsch ist, von einer Wendung 
zur Ästhetik zu sprechen, dann aus zwei Gründen: erstens rückt 
unter dem Vorzeichen Postmoderne die Ästhetik wieder in eine 
Schlüsselposition für die allgemeine bzw. philosophische Theorie-
bildung30 (darin ist die Ähnlichkeit zur historischen Romantik 
übrigens fast größer als die zur klassischen Moderne dieses Jahr-
hunderts); zweitens rückt im Zuge der Revolutionierung der Le-
bensformen eine Ästhetisierung des Alltags immer deutlicher ins 
allgemeine Bewußtsein.31 Dies entspricht der bereits eingangs er-
Alberto Melucci, The New Social Movements: A Theoretical Approach. In: 
Social Science Information 19/2, 1980. S. 218. Auch Ulrich Beck stellt seine 
gesellschaftliche Situationsanalyse unter den Leitbegriff der Individualisierung. 
Den gegenwärtig im Gang befindlichen Prozeß der Enttraditionalisierung der 
Gesellschaft deutet er als Individualisierungsprozeß in doppelter Hinsicht: er-
stens als „Freisetzung des Individuums aus sozialen Klassenbindungen" und 
zweitens als Freisetzung des Individuums aus „den Geschlechtslagen von Män-
nern und Frauen (U. Beck, Risikogesellschaft, a.a.O., S. 116). 
Für einen Überblick über die Bedeutung der ästhetischen Theorie für die allge-
meine Theoriebildung der Postmoderne vgl. David Carroll, Paraesthetics: Fou-
cault, Lyotard, Derrida. New York 1987. 
Gilles Lipovetsky spricht von „la fin du divorce entre les valeurs de la sphere 
artistique et celle du quotidien". „Cest la revolution du quotidien qui prend 
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wähnten Gewichtsverschiebung von der künstlerisch-außeralltäg-
lichen zur psychologisch-alltäglichen Seite der ästhetischen Sphäre 
und ihrer Rationalität. Michel Foucault hat diese Entwicklung wie 
folgt beschrieben: „What strikes me is the fact that in our society, 
art has become something which is related only to objects and not 
to individuals, or to life. That art is something which is specialized 
or which is done by experts who are artists. But couldn't every-
one's life become a work of art? Why should the lamp or the house 
be an art object, but not our life?"32 Foucault bringt dieses neue 
und verstärkte Interesse an der Ästhetik und speziell an einem 
ästhetischen Lebensentwurf des Individuums in Zusammenhang 
mit dem Verfall moralischer und gesellschaftlicher Verbindlich-
keit: „die Idee einer Moral als Gehorsam gegenüber einem Regel-
kodex ist heute im Verschwinden begriffen und ist schon ver-
schwunden. Und diesem Fehlen von Moral will und muß die Su-
che nach einer Ästhetik der Existenz antworten".33 
5. Wendung zur Gemeinschaft 
„Generell wird das Modell der Gemeinschaft dem der Gesellschaft 
vorgezogen, und anstelle des Strebens nach ökonomischem 
Wachstum tritt das Streben nach persönlicher Entwicklung".34 Wie 
einst in der Romantik ist die Wendung zur Gemeinschaft als 
Schritt zur Überwindung der Verabsolutierung von Subjektivität 
gemeint, da diese einerseits ebenso vorangetrieben wie sie anderer-
seits gefürchtet und beklagt wird. Dennoch bleibt der soziale Cha-
rakter der Gemeinschaftsidee und ihre Tragfähigkeit als gesell-
schaftstheoretisches Konzept so fragwürdig, wie sie es seit jeher 
gewesen ist. Zweifel betreffen erstens bereits die Frage, ob das 
erklärte Ziel der Aufhebung der Ich-Grenzen in der Geborgenheit 
und Verbindlichkeit einer Gemeinschaft erreichbar ist, oder ob 
nicht doch das subjektivistische Element überwiegt, so daß die 
Bindung an die Gemeinschaft sekundär bleibt gegenüber dem 
corps, apres les revolutions economiques et politiques des XVIIIe et XIXe siec-
les, apres la revolution artistique ä la charniere de ce siecle" (G. Lipovetsky, 
L'Ere du vide. Essais sur rindividualisme contemporain. Paris 1983. S. 118 und 
120). 
The Foucault-Reader. Ed. by Paul Rabinow. New York 1984. S. 350. 
Von der Freundschaft als Lebensweise. Michel Foucault im Gespräch. Berlin 
1984. S. 136. 
Hans Peter Dreitzel, Der politische Inhalt der Kultur. In: Alain Touraine/ Hans 
Peter Dreitzel/ Serge Moscovici u.a., Jenseits der Krise. Wider das politische 
Defizit der Ökologie. Frankfurt 1976. S. 63. 
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Selbstverwirklichungsanspruch des Individuums.35 Selbst wenn 
das nicht der Fall sein sollte, so bleiben trotzdem Zweifel bestehen 
gegenüber der Tendenz, Eigenschaften und Werte von Nahbezie-
hungen wie Freundschaft und Liebe auf gesellschaftliche Groß-
strukturen übertragen und ihnen zu Grunde legen zu wollen.36 
6. Wendung zur Natur 
Während die Wendung zur Ästhetik in der gegenwärtigen Neoro-
mantik bei oberflächlicher Betrachtung weniger ausgeprägt zu sein 
scheint als in den beiden vorangehenden Perioden, so gilt für die 
Wendung zur Natur gerade das Gegenteil. Ein ganz neues Interesse 
an Natur ist erwacht und zwar sowohl an der äußeren Natur im 
Sinne des Engagements für ökologische Probleme, als auch an der 
inneren Natur in Form der Körperkultur, des Körperkults.37 Und 
mehr noch: Allgemein wird zur Kenntnis genommen, daß „politi-
sche Identitäten zunehmend in Naturkategorien definiert wer-
den".38 Hier ist ein Prozeß des Umdenkens in Gang gekommen, 
dessen Ende noch gar nicht absehbar ist. 
Die Trennung zwischen sozialen Kategorien und Naturkatego-
rien, die möglicherweise in jedem Zivilisationsprozeß eine Rolle 
spielt, ist im Kontext der Lösung der westlichen Moderne von 
traditionalen Denk- und Gesellschaftsformen besonders strikt 
durchgeführt worden. Dies geschah in emanzipatorischer Absicht. 
Um die feudale Denk- und Gesellschaftsordnung zu überwinden, 
„in welcher die natürliche Ungleichartigkeit die Rechtfertigungs-
35 „ . . . the concern for Community per se is not . . . a primary value. Communes 
provide a liminal field in which redemptive transformations can occur... The 
back-to-nature journey is undertaken with fellow companions . . . Still, there is 
always the knowledge that one may pick up and leave . . . One must be careful, 
therefore, not to confuse the present communitarianism with the older tradition 
of thought, which generally maintained a belief in the redemptive qualities of the 
Community itself' (David Buchdahl, Religious Orientation of the Communal 
Counter-Culture: God, Nature, and Mysticism in Contemporary Society. In: 
Bhabagrahi Misra/ James Preston (eds.), Community, Seif, and Identity. Den 
Haag/Paris 1978. S. 203. 
36 vgl. Cornelia Klinger, Die Frau von morgen aus der Sicht von gestern und heute. 
In: Peter Sloterdijk (Hg.), Vor der Jahrtausendwende. Berichte zur Lage der 
Zukunft. Frankfurt 1990. Bd. 2. S. 365-418; bzw. beiläufig Christoph Hennig, 
Die Entfesselung der Seele, a.a.O., S. 106. 
37 Vgl. u.v.a. Dietmar Kamper/ Christoph Wulf (Hg.), Die Wiederkehr des Kör-
pers. Frankfurt 1982. 
38 H. P. Dreitzel, Der politische Inhalt der Kultur, a.a.O., S. 67. 
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grundlage für die soziale Ungleichwertigkeit abgab"39, wurde zwi-
schen dem Natürlichen und dem Sozialen eine scharfe Trennlinie 
gezogen. Die Natur und die natürlichen Unterschiede zwischen 
den Menschen sollten auf die Einrichtung der Gesellschaft und auf 
die Stellung des Individuums in ihr keinen Einfluß haben. Alle 
Emanzipationsbewegungen seit der bürgerlichen Revolution ha-
ben auf dieser Grundlage gestanden. Erst in der Gegenwart ist eine 
Situation erreicht, in der es nicht mehr notwendig erscheint, eine 
solche Schranke zu errichten, um soziale Hierarchiebildung abzu-
wehren. Es greift nun gerade umgekehrt die Überlegung Raum, ob 
und inwieweit die Ausblendung der Natur bzw. der naturbeding-
ten Unterschiede zwischen Menschen individuelle und soziale 
Freiheits- und Gerechtigkeitsansprüche behindert.40 
Die Wendung zur Natur ist also erstens das Ergebnis der Entste-
hung neuer Probleme (mit Blick auf die äußere Natur), zweitens 
das Resultat neuer Wünsche und Bedürfnisse (mit Blick auf die 
eigene Natur) und schließlich drittens ein Anzeichen für das Ver-
blassen der Problemkonstellation der Moderne, soweit diese von 
Konfrontation mit und Opposition gegen die traditionale Denk-
und Gesellschaftsordnung geprägt war. Eine andere Frage ist es 
freilich, ob die derzeit im Gang befindliche dringende Suche nach 
einem Zugang zur Natur, nach neuen Begriffen, in denen Natur 
gedacht werden kann, und nach neuen Normen für den Umgang 
mit ihr, schon jetzt als erfolgreich oder wenigstens erfolgverspre-
chend anzusehen ist. Solange in den Antworten auf diese Fragen 
der Vorrang des Ästhetischen erhalten bleibt, solange stehen sie in 
39 Wolfgang Bonß/Helmut Dubiel, Zwischen Feudalismus und Post-Industria-
lismus, Metamorphosen der Leistungsgesellschaft. In: Freibeuter 32/1987. 
S.46. 
40 Ein Beispiel für die hier skizzierte Horizontveränderung bietet die Diskussion, 
die in der neueren Frauenbewegung um die Unterscheidung zwischen „sex" und 
„gender" geführt wird. Vor wenigen Jahren noch wurde viel Mühe aufgewendet, 
diese Unterscheidung einzuführen, um zwischen Geschlecht als Naturkategorie 
(„sex") und Geschlecht als sozialer Kategorie („gender") differenzieren zu kön-
nen mit der Absicht, der Naturseite keinen Einfluß auf Fragen des Verhältnisses 
zwischen den Geschlechtern einzuräumen. Diese Fragen sollten als von der 
Natur unabhängig und ausschließlich als Angelegenheit der Gesellschaftsord-
nung zu behandeln und zu lösen sein. Jeder Hinweis auf ihre evtl. Grundlage in 
der Natur wurde mit dem Bannwort „Biologismus" belegt und aus der Diskus-
sion ausgegrenzt. Wie sehr sich das Diskussionsklima in der letzten Zeit verän-
dert hat, wird sichtbar an Beiträgen wie z. B. Moira Gatens, A Critique of the 
Sex/Gender Distinction. In: A Reader in Feminist Knowledge. Ed. by Sneja 
Gunew. London/New York 1991. S. 139-157. 
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der Tradition der Romantik41 oder was gleich viel heißt, in der 
Tradition der Moderne, die außer dem instrumenteilen Zugriff auf 
Natur nur den ästhetischen Zugang zu ihr kennt. Eben das hat sich 
in der Vergangenheit als unzureichend erwiesen; es stellt ein Pro-
blem dar, das es zu überwinden und nicht zu wiederholen gilt. 
7. Wendung zur Religion 
Das neu einsetzende Interesse an allen Formen von Religiosität 
steht ebensowenig wie im Kontext früherer romantischer Bewe-
gungen im Gegensatz zur Zentralstellung des Subjekts, sondern ist 
vielmehr gerade deren Resultat.42 Neben den verschiedenen Spiel-
arten nicht-orthodoxer Formen wie Spiritualismus, Magie und 
Esoterik (Stichwort: New Age) finden auch die herkömmlichen 
Weisen der Religionsausübung wieder neues Interesse. Allerdings 
handelt es sich dabei um ein eher unorthodoxes Interesse an der 
Orthodoxie. Auch in der Gegenwart findet in der Hinwendung zur 
Mythologie und Religion fremder Völker die teilweise vehemente 
Ablehnung der abendländischen Kultur, des Eurozentrismus ihren 
Ausdruck. Exotismus bleibt ein beliebtes Medium von Moderni-
täts- und Zivilisationskritik. 
Gerade an der Wendung zur Religion wird sichtbar, daß es of-
fenbar nichts gibt, was überholt oder erledigt wäre. Alle früheren 
Erscheinungsformen des Irrationalismus, die im Verlauf des Ra-
tionalisierungsprozesses längst hätten zum Verschwinden gebracht 
werden sollen, erfreuen sich größter Beliebtheit. Die verschiede-
nen Erscheinungsformen des Fundamentalismus werden viel we-
niger durch Rationalität und Modernität als durch ihre Pluralität 
untereinander in Frage gestellt und damit durch die Beliebigkeit, 
mit der ihre Absolutheitsansprüche auftreten. 
Fazit 
Es sollte deutlich geworden sein, daß nicht etwa nur einzelne Mo-
tive der Romantik im weiteren Verlauf der Moderne erhalten blei-
ben bzw. wiederauftauchen, sondern daß sich ganze Problemfelder 
vgl. G. Böhme, Für eine ökologische Naturästhetik, a.a.O. 
„Die . . . Suche nach neuer Identität führte anfangs zur Konzentration auf die 
eigene physische und psychische Persönlichkeitsentwicklung und dann zu einer 
neuen Religiosität" (H.P. Dreitzel, Der politische Inhalt der Kultur, a.a.O., 
S. 74). 
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und ihre Lösungsmuster durchhalten bzw. wiederholen. Aufgrund 
dieser Wiederholungserfahrungen sollte klar werden, daß der Weg, 
den die Romantik genommen hat, weder ein Zufall noch ein kon-
tingentes Ereignis gewesen ist und also aus der besonderen Kon-
stellation der deutschen Geschichte im ersten Viertel des 19. Jahr-
hunderts allein nicht erklärt werden kann, wenngleich er in dieser 
Konstellation besondere Prägnanz gewonnen hat. Das romanti-
sehe Syndrom läßt sich nicht einfach als ,Flucht nach hinten' ab-
tun, als Reaktion, die vielleicht am Beginn der Moderne und in 
einem vergleichsweise „rückständigen" Land noch möglich er-
schien, um dann alsbald obsolet zu werden. Das romantische Syn-
drom ist kein Anachronismus, dessen Entstehungsbedingungen 
und Grundlagen im fortschreitenden Entwicklungsprozeß der Mo-
derne zum Verschwinden gebracht worden wären.43 Der hier in 
Rede stehende Phänomenkomplex muß als Teil der Moderne und 
der ihr eigenen Bewegungsgesetzlichkeit wahr- und ernstgenom-
men werden. 
43 Es soll übrigens nicht der Eindruck erweckt werden, als stünde ich mit dieser 
Auffassung allein. Vielmehr ist in den letzten Jahren allgemein die Überzeugung 
gewachsen, die Robert Sayre und Michael Löwy so formulieren: „ . . . far from 
being a purely 19th-century phenomenon, Romanticism is an essential compo-
nent of modern eulture, and its importance is in fact growing as we approachthe 
end of the 20th Century" (R. Sayre/M. Löwy, Figures of Romantic Anti-Capita-
lism, a.a.O., S. 42 f.). 
'i^^^^^^^t^s^ 
Klaus Englert 
Auf den Spuren von Novalis in Ostdeutschland 
„Novalis hatte das Pech, kein revolutionärer Dichter gewesen zu." 
Dies sagte mir ein Bürger aus dem anhaltinischen Eisleben. Er 
machte mit diesem Kommentar seinem Ärger Luft, daß die Kul-
turpolitik der SED selbst die Klassiker unter den Dichtern und 
Schriftstellern fein säuberlich, wenn auch mit allerlei Winkelzü-
gen, in Revolutionäre und Reaktionäre geteilt hatte. Der aus adli-
gem Hause stammende Novalis hatte also das Pech, ins reaktio-
näre Lager verbannt zu werden, was schließlich dazu führte, daß in 
seiner sächsischen Heimat allenfalls einige ältere Bürger etwas mit 
seinem Namen anfangen können. 
Mein Gesprächspartner war zum Glück einer der wenigen, für 
die Novalis kein unbeschriebenes Blatt ist. Ich stand gerade glück-
lich vor dem Portal des alten Luthergymnasiums, in dem einst 
Novalis für einige Monate zur Schule ging. Von drinnen dröhnte 
Musik und lautes Stimmengewirr. Auf meine erstaunte Frage nach 
dem Grund der festlichen Ausgelassenheit sagte mein Gesprächs-
partner, in der Schule würde gerade eine Hochzeit gefeiert. Nach 
stundenlangem Herumirren durch diese Stadt hatte ich sie nun 
endlich ausfindig gemacht; es war, glaube ich, die letzte Schule, die 
in Eisleben noch in Frage kam. Auf diese Weise war ich an etlichen 
russischen Soldatenfriedhöfen vorbeigekommen, um endlich vor 
diesem kargen Bauwerk aus dem 18. Jahrhundert zu stehen. Nova-
lis war bereits 18 Jahre alt, als er auf das Eislebener Luthergymna-
sium überwechselte. Die kurze Zeit seines Aufenthalts in der 
Kleinstadt muß in ihm dennoch einen nachhaltigen Eindruck aus-
geübt haben, war doch der Leiter der Schule, Christian David Jani, 
eine zur damaligen Zeit hochgeschätzte Geistesgröße, die sich vor 
allem durch die Herausgabe der Werke des Horaz und durch eine 
lateinische Poetik seine wissenschaftlichen Meriten verdiente. 
Wie sehr Jani den jungen Adligen Friedrich von Hardenberg ge-
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prägt haben muß, läßt sich leicht daran ablesen, daß sich der ju-
gendliche Dichter, nach seinen ersten Versuchen in anakreonti-
scher Natur- und Liebeslyrik, an die Übersetzung der Koryphäen 
des klassischen Altertums heranmachte. Zu seinem Repertoire ge-
hörte neben den Oden des Horaz vor allem die vierte Ekloge von 
Vergil, aber auch der erste Gesang der Mas. 
Trotz seiner Schulzeit im Luthergymnasium und trotz der Nähe 
Eislebens zu seiner Mansfelder Heimat stößt man heute in Eisle-
ben auf keinerlei Spuren von Novalis. In der hiesigen „Eisleben 
Information" war die Angestellte bereit, mir sämtliche Details von 
der Geburt bis zum Tode Luthers zu erzählen, aber die Nennung 
eines „berühmten Dichters mit Namen Novalis", der sich eben-
falls in dieser anhaltinischen Kleinstadt aufgehalten haben sollte, 
rief in ihr nur ungläubiges Staunen hervor, wodurch sich der Kom-
mentar meines früheren Gesprächspartners ein weiteres Mal be-
wahrheiten sollte. Die SED-Kulturpolitik brauchte eben ihre na-
tionalen Heroen, die sie posthum mit Glanz und Gloria aufpolier-
te und die über ideologische Widersprüche dieser Politik - gerade 
im Falle Luthers - erhaben waren. So kommt es in Eisleben zu der 
kuriosen Erscheinung, daß hundert Meter neben dem berühmten 
Luther-Denkmal ein überlebensgroßer Lenin prangt, und beide 
sich, quasi um die ideologische Ecke herum, die Hand reichen. 
Nach der Luther-Stadt, die noch keine Novalis-Stadt sein will, 
fahre ich über das Mansfeldische Land in Richtung Oberwieder-
stedt, dem Geburtsort von Novalis. Wem Zeit und Muße gegönnt 
ist, dem sei die Fahrt mit dem Bus durch die anhaltinischen Dörfer 
nahegelegt. Selbst für erlebnisgesättigte Westler wird die gemäch-
liche Fahrt über die Felder- und Wiesenlandschaften des noch 
anderen Deutschlands ein Erlebnis sein. Während der Busfahrt 
kam mir die Intuition, daß Novalis hier seine Urimpression von 
der blauen Blume empfangen haben muß. Die Philologen mögen 
zwar die thüringischen Bergmannssagen, Kalidasas indisches 
Drama Sakontola oder Jean Pauls Unsichtbare Loge anführen, die 
überwältigende Anzahl von blauen Kornblumen in der wunderli-
chen Wiesenlandschaft zwischen Mansfeld und Klostermansfeld 
dürfte wohl, jenseits aller gelehrten Abhandlungen über den angeb-
lichen Ursprung der blauen Blume, als Quelle dichterischer Inspi-
ration jedem unmittelbar verständlich sein. Und wo hat man 
schon inmitten eines Kornfeldes, eingetaucht in ein Meer von 
Klatschmohn, ein leibhaftes Reh herumspringen sehen? In der 
ehemaligen DDR sind eben ab und an Wahrheit und Kitsch - noch 
- schwesterlich vereint. 
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Bei meinem ersten Besuch in Oberwiederstedt im Frühsommer 
1990 sah ich Novalis' Geburtshaus noch in jämmerlichem Zu-
stand. Das Gebäude für die Bediensteten, der Kornspeicher und 
die angrenzende Klosterkirche waren im Grunde nicht mehr exi-
stent. Die hintere Fassade des Schlosses glich einem Haus kurz 
nach einem Bombeneinschlag. Erst im Frühjahr 1992, als man am 
2. Mai den 225. Geburtstag des Dichters in seiner Heimat feiern 
wollte, erstrahlte das Schloß wieder in frischem Glanz. Plötzlich 
schienen die früheren Querelen und Sorgen um den Erhalt des 
Schlosses vergessen. Die staatlichen Geldgeber haben sich nämlich 
äußerst spendabel gezeigt. So hatte das Bundesfinanzministerium 
nicht nur Fördermittel im Wert von 2.3 Millionen DM zur Verfü-
gung gestellt, sondern auch noch die Schirmherrschaft über das 
Geburtshaus von Novalis übernommen. Nachdem nun die ersten 
Restaurierungsarbeiten beendet waren, das Geburtshaus nicht nur 
als Museum und Kulturtreff, sondern auch als Forschungszentrum 
für Literaturwissenschaftler zur Verfügung stand, konnte die Ge-
burtstagsfeier in harmonischer Eintracht gefeiert werden. Selbst 
Detmar Freiherr von Hardenberg, der letzte Nachfahre des Dich-
ters, kam zur Feierstunde und spendete eine Ehrentafel. 
Doch bis zu dieser einträchtigen Feierstunde war es ein langer 
und steiniger Weg. Angefangen hatte es 1987, als die Behörden mit 
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Hilfe eines windigen Gutachtens der Staatlichen Bauaufsicht den 
Abriß des angeblich nicht mehr zu rettenden Schlosses beschlossen 
und kurze Zeit später den Teilabriß des Westflügels in die Wege 
leiteten. Damit stand das Gutachten in eklatantem Widerspruch 
zu einem Dokument aus dem Jahre 1978, das dem Schloß die 
Denkmalswürdigkeit zuerkannte. Doch der Politiker Zorn hat den 
Widerstand der Bevölkerung mobilisiert. Eine Schar junger Leute 
versuchte erfolgreich, sich für den Erhalt des Gebäudes einzuset-
zen. Mit dem Ziel, zu retten, was noch zu retten war, schlössen sie 
sich 1988 zu einer Bürgerinitiative zusammen, die sich fortan 
„Interessengemeinschaft Novalis", kurz „IG Novalis", nannte. 
Mit Interventionen bei Bezirks- und Kreisversammlungen ver-
suchte man das Erbe der Hardenbergs zu retten. Als bereits die 
Abbrucharbeiten in vollem Gange und 200 000 der zum Abriß 
bewilligten 450 000 Mark schon von den Baggern verbraucht wa-
ren, fühlte sich endlich der Hallenser Bezirkschef der SED gezwun-
gen, sich nach Oberwiederstedt zu begeben, um dem Angriff auf 
das kulturelle Erbe Einhalt zu gebieten. Nach zähem Kampf mit 
den örtlichen Behörden wurde der Bürgerinitiative wenigstens das 
verbliebende Geld zugestanden, um das wiederherzurichten, was 
die Bagger innerhalb kurzer Zeit zunichte gemacht hatten. Da sich 
mit einer Viertelmillion (wohlgemerkt Ostmark) in einer Schloß-
ruine nicht viel ausrichten ließ, bewilligte Anfang desselben Jahres 
der Bezirk einen bescheidenen Betrag, damit zumindest Gerald 
Wahrlich, der Leiter der Initiative, und zwei Handwerker im amt-
lichen Sold stehen konnten. 
Es erwies im nachhinein als ein geschickter Schachzug, daß die 
Bürgerinitiative dem Kulturbund der DDR beitrat, um damit dem 
Ziel der Umwandlung in ein Kulturhaus näherzukommen. Dieser 
Schritt war sicherlich maßgeblich für den Erhalt des Gebäudes und 
für den Fortschritt der Renovierungsarbeiten, die bis 1989 allein 
aus Eigeninitiative erfolgten. Hierbei wurden sie maßgeblich von 
dem Hallenser Schriftsteller und Architekten Jörg Kowalski unter-
stützt, dem vorschwebte, mit den Mitteln „sanfter Denkmalspfle-
ge" aus dem Geburtshaus ein „Mekka für Novalis-Forscher aus 
aller Welt" und einen „Kristallisationspunkt des kulturellen Le-
bens im Mansfelder Land mit internationaler Ausstrahlung" zu 
machen. Eine andere zentrale Figur der Bürgerinitiative war Ge-
rald Wahrlich, der nach der Wende nicht nur zum „Chef-Manager" 
des „Kulturhauses", sondern auch zum Organisator und PR-Mann 
der „IG Novalis" wurde. Neben anderen ist es vornehmlich ihm zu 
verdanken, daß das Erbe der Hardenbergs und Novalis' Geburts-
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haus heute nicht ein riesiger Trümmerhaufen sind. Die ganze Ge-
schichte offenbart im Grunde die zutiefst kleinbürgerliche Kultur-
politik der einstigen SED, ihre Unfähigkeit, einem der wichtigsten 
deutschsprachigen Dichter und Denker eine auch nur in annä-
hernde Weise gebührende Anerkennung zukommen zu lassen. 
Doch im Grunde läßt sich die Tragödie noch weiter zurückver-
folgen. Sie begann im Jahre 1945, als die letzten Hardenbergs im 
Krieg gefallen, in den Selbstmord getrieben oder in den Westen 
übergesiedelt waren. Es war das Jahr, als das Schloß zum Auffang-
lager und später zum Pflegeheim herunterkam. Detmar Freiherr 
von Hardenberg verschlug es mit seinem Bruder nach Amerika; 
erst vor zehn Jahren kehrte er nach Deutschland zurück, um sich 
in Holstein niederzulassen. Angetrieben durch eine Kulturpolitik, 
die selektiv nur diejenigen Autoren förderte, die dem Nationalver-
ständnis der DDR zugute kamen und dem Pathos bürgerlich-
revolutionärer Ungeduld entsprachen, war den nachfolgenden Ge-
nerationen der herrschenden Kaste der romantische Phantast ei-
ner ehemaligen Adelsschicht ein Dorn im Auge. So konnte es 
kaum überraschen, daß 1966 ein SED-Funktionär des Kreises 
Hettstedt anordnete, den sämtlichen Hardenberg-Besitz, der zu-
vor von einem alten Hettstedter Bürger auf dem Dachboden 
bewahrt und später auf Betreiben des Novalis-Herausgebers Ri-
chard Samuel ins Weißenfelser Heimatmuseum transferiert wur-
de, sang- und klanglos auf den Schutthaufen der Geschichte zu 
werfen. Glücklicherweise konnte die wertvolle Habe, etwa das 
berühmte Ölgemälde von Novalis, der Verfügungsgewalt engstir-
niger Politiker entrissen und bis heute im Museum aufbewahrt 
werden. Novalis und die Oberen der Kulturpolitik: ein anschauli-
ches, wenn nicht gar repräsentatives Stück über den Muff, der 
unterschwellig die blumigen Worte über die angebliche DDR-Na-
tionalliteratur begleitete. Der Tragödie zweiter Teil folgt alsdann. 
Weißenfels, zu Novalis' Zeiten eine Kleinstadt von knapp 4 000 
Seelen, unweit der Handels- und Wissenschaftsmetropole Leipzig 
und an den beschaulichen Auen der Saale gelegen, wurde des Dich-
ters zweite Heimstatt. Hierhin zog die Familie, als der Vater die 
aufwendige Bewirtschaftung des Oberwiederstedter Schlosses 
nicht mehr aufrechterhalten konnte und eine Stelle als Salinendi-
rektor annahm. Abgesehen von wenigen Jahren war sein berufli-
cher Werdegang an Weißenfels gebunden, und in seinem Haus 
gingen nicht nur Ludwig Tieck und Friedrich Schlegel, sondern 
auch Goethe ein und aus, und hier starb er auch, kurz nachdem er 
vom Kurfürsten Friedrich August III. die Ernennung zum „Super-
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numerar-Amtshauptmann" für den Thüringischen Kreis und da-
mit die lang ersehnte finanzielle Absicherung erhielt. 
Wie sieht es nun mit Novalis' Wohnstatt aus, für die, schon seit 
Jahren, von der Weißenfelser Stadtverwaltung der Umbau zum 
Museum vorgesehen war? Über den Stand der „Projektplanung", 
wie man mir von amtlicher Seite bedauernd versicherte, sei man 
bislang leider nicht hinweggekommen. Diese amtliche Bestätigung 
war im Grunde gar nicht nötig, denn steht man erst einmal vor 
dem Haus, so wird die ganze Misere der Denkmalspflege in der 
alten DDR offenkundig. Eigentlich sollte man ja froh sein, daß in 
dem geräumigen Haus der einstigen Hardenbergschen Großfami-
lie (immerhin hatte Novalis zehn Geschwister) die städtischen 
Amtsstuben sowie die Stadtbibliothek untergebracht sind. Anson-
sten sähe jetzt das Haus ähnlich desolat aus wie die gegenüberlie-
genden Ruinen, die zwar einem Grafen Dracula zur Ehre gerei-
chen würden, wo aber sonst nur Ratten ihren Unterschlupf finden. 
Nicht viel besser steht es um den Garten, dessen frühere Pracht 
nun die triste Banalität der Verwahrlosung eingeholt hat. Und 
selbst das ambitiöse Projekt, den Gartenpavillon wiederaufzurich-
ten, von dem es in einer Chronik heißt, er habe einst aus einer 
ionischen Pilastergliederung und aus einem Mansardwalmdach 
bestanden, ist im Zustand des Aufbaus den Unbilden der Zeit 
überlassen worden. 
Und wie sieht es endlich im Schloß Neuaugustenburg aus, in 
jenem Schloß, wo als Leihgabe aus Oberwiederstedt ein Teil über 
und von Novalis ausgestellt ist? Einige Tage vor meinem Besuch in 
Weißenfels berichtete eine Lokalzeitung, das auf felsigem Funda-
ment errichtete Schloß drohe abzurutschen, hinab in den Weißen-
felser Grund. Unbeeindruckt von dieser Gefahrenmeldung ver-
suchte ich zu erkunden, was von dem Hardenbergschen Erbe heute 
noch in dem Schloß zu sehen ist. Es hätte mich eigentlich nicht 
überraschen sollen, daß das im Schloß untergebrachte Museum 
seinem Namen „Heimatmuseum" alle Ehren macht: was dort über 
den Heimat-Dichter Novalis zu sehen ist, vermochte selbst den an 
mancherlei Ernüchterungen gewöhnten Besucher ein weiteres Mal 
zu desillusionieren. Erwähnenswert von dem fein säuberlich hin-
ter einer Vitrine abgeschlossenen „Schatz" ist allenfalls das Origi-
nal des von einem unbekannten Künstler angefertigten Novalis-
Gemäldes. 
Auch in der Stadt ist von der Präsenz des Romantikers kaum 
etwas zu spüren. Da wäre aber auf dem „Friedrich-Engels-
Boulevard" die Buchhandlung „Alle lesen", die das literarische 
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Erbe des Dichters zur moralischen Verpflichtung genommen hat 
und die kleine Rowohlt-Biographie über Novalis ins Schaufen-
ster stellte - eingerahmt von einer Biographie über John Lennon 
und einem Schmöker über das „Phantastische Leben des El Cor-
dobes". 
Die nächst wichtige Station in Novalis' Leben war Jena, das 
damals mit 4 500 Einwohnern zwar zu den Kleinstädten gehörte, 
aber nichtsdestoweniger eine der bedeutendsten kulturellen Zen-
tren Mitteldeutschlands war. Hier machte Novalis 1790 durch die 
Vorlesungen Reinholds erste Bekanntschaft mit der Kantschen 
Philosophie, und es war die ehrwürdige Jenaer Universität, wo er 
bewunderungsvoll den Worten Friedrich Schillers lauschte („sein 
Blick warf mich nieder in den Staub und richtete mich wieder 
auf), der bereits zu dieser Zeit als außerordentlicher Professor 
über europäische Staatengeschichte und die Geschichte der Kreuz-
züge las. War es noch ehrfurchtsvolle Novizenhaltung, die Novalis 
dem großen Dichter und Philosophen Schiller gegenüber an den 
Tag legte, so stand seine Begegnung mit Fichte, den er zusammen 
mit Hölderlin im Sommer 1795 im Hause des Jenaer Professors 
Niethammer kennenlernte, unter völlig anderem Vorzeichen. Das 
Gespräch, das Niethammers Worten zufolge um Religion, Offen-
barung und Philosophie sich drehte, wurde für Novalis zum Anlaß 
seiner höchst eigenwilligen und kritischen Fichte-Studien, mit de-
nen er der Nachwelt unter Beweis stellen konnte, daß seine speku-
lativen Fähigkeiten durchaus nicht hinter seinen dichterischen zu-
rückstanden. Leider gibt es heute weder verläßliche Informationen 
über Novalis' Wohnung noch über den Ort der bekannten Zusam-
menkunft bei Niethammer noch über das vier Jahre später stattge-
fundene „Romantikertreffen", das mit der Teilnahme von Johann 
Wilhelm Ritter, Ludwig Tieck, Friedrich Schelling und den Brü-
dern Schlegel zu den Höhepunkten der frühromantischen Bewe-
gung zählt. Eigentlicher Initiator des Treffens war August Wilhelm 
Schlegel, der, von Amsterdam kommend, seit 1796 in Jena lebte. 
Im hübsch gestalteten „Romantiker-Haus" in der Jenaer Altstadt 
lassen sich einige Lebenswege des Romantikerkreises anhand etli-
cher Schriftdokumente verfolgen. Doch es fehlt vieles, was über 
das anfängliche Interesse hinaus den philologisch motivierten For-
scher reizen könnte. Zudem ist der Name „Romantiker-Haus" 
leicht irreführend: es verkehrten dort keineswegs die Romantiker, 
und es gehört wohl auch eher in den nebulösen Bereich der Fik-
tion, daß hier derart illustre Persönlichkeiten wie Hegel, Fichte 
und Wagner wohnten, wie es die Schilder vor dem Haus und im 
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Hof gerne suggerieren möchten. Mein unmaßgeblicher Vorschlag: 
die Romantiker trafen sich auf dem „Platz der Kosmonauten". 
Leipzig ist eine weitere Station in Novalis' Leben. Damals im 
Volksmund „Klein-Paris" genannt, sprach Novalis von „Pleiß-
Athen", da hier, trotz der im Vergleich zu Jena kleineren Universi-
tät, das Zentrum für Kunst und Musik war. „Seelenfasten in Ab-
sicht der schönen Wissenschaften und gewissenhafte Enthaltsam-
keit von allem Zweckwidrigen" wollte er hier üben und seine „her-
renlose Phantasie" bändigen. Diese Art der Selbstkasteiung war 
sicherlich ein Grundzug seines gesamten Lebens, aber in Leipzig 
lernte er einen Gleichaltrigen kennen, der nicht nur als Korrektiv 
auf ihn wirkte, sondern einen tiefen Einschnitt in seinem Leben 
herbeiführte: es war Friedrich Schlegel, mit dem ihn bis zum Le-
bensende eine innige Freundschaft verband. Schlegel sprach am 
liebsten von einer „philosophischen Freundschaft": als Berührung 
der Innen- u. Außenwelten. Und beide sprachen von der „Symphi-
losophie" als der höchsten Form von Freundschaft. So heißt es bei 
Novalis einige Jahre später: „Die Möglichkeit der Philosophie be-
ruht auf der Möglichkeit Gedanken nach Regeln hervorzubringen 
- wahrhaft gemeinschaftlich zu denken./ Kunst zu symphiloso-
phieren/ Ist gemeinschaftliches Denken möglich, so ist ein gemein-
schaftlicher Wille, die Realisierung großer, neuer Ideen möglich.1" 
Spuren von Schlegel, der von seinem Freund sagte, es könne 
alles aus ihm werden, aber auch nichts, finden sich im heutigen 
Leipzig genausowenig wie Hinweise auf Novalis. Die Chronik des 
„Studium Lipsiense" führt zwar die obligatorische Ahnenliste ih-
rer berühmten Professoren und Studenten an, doch die Namen 
Schlegel und Hardenberg wird man dort vergeblich suchen. Zu-
dem gestaltet sich die Suche nach den alten Vorlesungsorten 
schwierig, da nach dem 2. Weltkrieg die alte Universität vollstän-
dig abgerissen wurde, um wie in Jena einem Hochhaus für geistige 
Höhenflüge Platz zu machen. Zum Glück gibt es das Gebäude der 
alten Philosophischen Fakultät noch immer, obgleich sich kaum 
jemand dessen bewußt ist: es ist ein eher unauffälliges Gebäude 
auf der Ritterstraße, an dem bis vor kurzem ein nüchternes Schild 
mit den Lettern prangte: „Direktorat für Internationale Beziehun-
gen, Abteilung Ausländerstudium der Karl-Marx-Universität". 
Nach Novalis' Studiumabschluß war es des Vaters Wunsch, sei-
Novalis. Werke, Tagebücher u. Briefe Friedrich von Hardenbergs, Bd. 2: Das 
philosoph.-theoret. Werk (hrsg. von Hans-Joachim Mahl u. Richard Samuel), 
S. 347 f. 
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nen Sohn in einem bürgerlichen Beruf ausbilden zu lassen, und er 
gab ihn deshalb einem erfahrenen Verwaltungsfachmann in die 
Lehre. So verschlug es ihn ins nördliche Thüringen, nach Bad 
Tennstedt in die Obhut des Amtsmanns Coelestin August Just, in 
dessen Verwaltungs- und Gerichtsbehörde er über ein Jahr lang 
tätig war. Mein Wochenendausflug nach Bad Tennstedt hat mich 
unweigerlich an Degenhards Ballade „Sonntags in der kleinen 
Stadt" erinnert, denn wenn schon Eisleben sonntäglich den diskre-
ten Charme eines Toten ausstrahlte, dann trifft für Bad Tennstedt 
die klinische Bezeichnung mausetot zu. Nur im Rhythmus der 
Dezennien scheint das Städtchen zu erwachen. Einen solchen Tag 
hatte ich das nicht gerade beneidenswerte Glück zu erleben. Am 
Abend des WM-Endspiels standen Bad Tennstedts Bürger im hie-
sigen Sportlerheim mit zackiger Haltung vor der Flimmerkiste und 
intonierten mit patriotischem Stolz und deutscher Fahne die Na-
tionalhymne. Hier dröhnt noch, nach der verfehlten Geburt des 
neuen Menschen, der völkische (Un-) Geist. So kann es kaum 
verwundern, daß selbst in Bad Tennstedt außer dem eifrigen Stadt-
chronisten Peter Florian, der neben der offiziellen stets eine inoffi-
zielle Stadtchronik führte, nur einer verschwindend kleinen Min-
derheit der Name Novalis geläufig ist. Dagegen wird der Besucher 
selbst in diesem verschlafenen thüringischen. Nest von der Präsenz 
Goethes bedrängt. Außer einer Büste nebst Inschrift gibt es noch 
das komplett restaurierte Badehaus, wo sich der Großdichter einst 
den stinkigen Schwefeldämpfen aussetzte. Allein Peter Florians 
Eigeninitiative ist es zu verdanken, daß an dem Gerichtsgebäude, 
in dessen hinterem Korridor angeblich noch Novalis' Schlafzim-
mer zu sehen ist, eine Tafel zu Ehren des Romantikers angebracht 
wurde. 
Stoff für einen Dreigroschenroman ist Novalis' Liaison zu So-
phie von Kühn. Die Wohlfahrtsche Stadtchronik Tennstedt in Ge-
genwart und Vergangenheit aus dem Jahre 1894 widmet diesem 
„eigentlichen Thema" allein fünf herzzerbrechende Seiten, mehr 
als über den Werdegang des Dichters. Da zu diesem Thema, das 
nur allzu gut zu einem romantischen Dichter paßt, die Phantasien 
in der Regel ungehemmt ins Kraut schießen, möchte ich mich 
einzig auf Herrn Johannes berufen, ein Gemütsmensch in Person 
und seines Zeichens Sophie von Kühn-Experte Grüningens, jenem 
ehemaligen Adelssitz in der Nähe Bad Tennstedts, wo einst die von 
Grüninges, von Kuhns und von Rockenthiens in ländlicher Abge-
schiedenheit lebten. „Hier spielte sich das Liebesleben zwischen 
Novalis und Sophie ab", sagte mir Herr Johannes mit einem Glü-
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hen in den Augen und zeigte auf das einst herrschaftliche Schloß, 
dessen ursprüngliche noblesse im Laufe der Zeit der tristesse eines 
Altersheims weichen mußte. Ob Novalis tatsächlich mit seiner 
„Sakontala" im „Elysium" Grüningen herzinnigst verkehrte oder 
ob die damals noch Zwölfj ährige für „gemeine Gunstbezeugun-
gen" unerreichbar war, möchte ich lieber dem fachmännischen 
Urteil unseres Experten überlassen, unbestritten bleibt jedoch, daß 
Novalis seine Geliebte, die ihn zu „Brautnacht, Ehe und Nach-
kommenschaft" geleiten sollte, zur „geborenen Künstlerin" ver-
klärte, so wie es später Hölderlin mit Diotima und Schlegel mit 
Lucinde machte. 
Leider ist Sophies Grab auf dem Grüninger Friedhof heute nicht 
mehr identifizierbar, obgleich Herr Johannes wissen will, daß sie 
in der Senke unterhalb der Birke begraben liegt. Also hat sich für 
die schöne Seele doch noch in einem locus amoenus eine letzte 
Ruhestatt gefunden. 
Seine letzten Jahre verbrachte Novalis vornehmlich in Sachsen. 
Von einem zusätzlichen Studium an der nach wie vor bestehenden 
Bergakademie, an der kurz zuvor auch Alexander von Humboldt 
studierte, versprach er sich verbesserte Aufstiegschancen, um sich 
in Zukunft seine Existenz sichern zu können. Aber auch im per-
sönlichen Bereich vollzogen sich bei Novalis tiefgreifende Wand-
lungen. Durch die Bekanntschaft mit dem Berghauptmann Char-
pentier gewann er die Liebe zu seiner Tochter, die ihm anfangs 
noch als ein „schleichendes Gift" vorkam, das ihn lediglich zu 
„leichten, fröhlichen Vibrationen" reizte. Doch die Verhältnisse 
änderten sich recht bald. In einem späteren Brief kündigte er die 
Heirat mit Julie von Charpentier an, von der er wußte, daß sie ihm 
eine „treue, zuverlässige und zärtliche Gattin" sein wird. Doch die 
Heirat mit Julie wurde durch Novalis' „frühen Tod" vereitelt -
jenen „frühen Tod", den er noch Ende 1798, lange nach der Be-
kanntschaft mit Julie, in einem Brief an Friedrich Schlegel als ein 
„großes Los" bezeichnete. Gerade während der Freiberger Zeit 
verstärkten sich bei Novalis, gepaart mit einem zunehmenden 
Nachlassen seiner physischen Kräfte, Depressionssymptome und 
Todessehnsüchte. In der Zeit nach Sophies Tod sieht sich Novalis 
in seiner Annihilationsmetaphysik bestärkt, die die Aufhebung des 
vergänglichen Lebens im ewigen Tod als höchste Vollendung be-
griff. Noch auf der Erde wandelnd, kam er sich als Zombie vor, der 
durch sein ständiges „Nachsterben" ihrem Tod und somit der 
„Verlobung im höheren Sinn" näherkommt. In christlich-platoni-
scher Manier sieht er sein Leben zusehends durch die Immateriali-
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tat einer Flamme annihiliert - einer Flamme, „die alles Irdische 
nachgerade verzehrt" und nicht eher ruhen läßt, bis sie alles in 
einen „Haufen Asche" verwandelt hat. Durch diesen Reggres-
sionswunsch zu den Urelementen - „schon fangen die organischen 
Teile an sich zu trennen und zu ihren Elementen zurückzukehren" 
-, durch diese Apotheose des Todestriebes erfüllt sich das Leben. 
Nach dem „stillen, traurigen Genuß ihres Todes" empfindet er 
sein eigenes Selbst bis zur „ächten Aufopferung" im eigenen Tod 
verzehrt.2 
Es erstaunt aufgrund dieser ganzen Phantasien nicht, daß Nova-
lis' Schwächeanfälle während seiner Freiberger Zeit überhand nah-
men. Die Folge war, daß er sein Quartier in Charpentiers Haus, 
das noch heute unweit des schönen Freiberger Marktes zu sehen ist 
(bedauerlicherweise ist das Schild am Portal entfernt worden, da 
man angeblich über Novalis' Bleibe nicht vollends sicher war), 
eintauschen mußte gegen einen Kuraufenthalt im böhmischen Ba-
deort Teplitz, dem heutigen Teplice, wo zehn Jahre später auch 
Caspar David Friedrich weilte. Novalis beschrieb den Ort in ei-
nem Brief an Friedrich Schlegel mit geradezu überschwenglichen 
Worten: „Der Ort ist sehr angenehm. Die Gegend ist die Schönste, 
die ich sah. Einige angenehme englische Gärten sind dicht an der 
Stadt."3 Auch Richard Wagner, der 44 Jahre nach Novalis und 30 
Jahre nach Caspar David Friedrich in Teplitz zur Kur weilte, war 
ausnahmslos begeistert. Kurz vor der Uraufführung seines „Rien-
zi" 1842 schrieb er: „Ach, dieß Töplitz mit seiner weitesten Umge-
bung ist wohl das Schönste das ich kenne!"4 Novalis wird damals 
die böhmische Gegend mit ähnlich euphorischen Gefühlen emp-
funden haben, wie es dem heutigen Besucher geschehen mag, der 
sich von den ersten Eindrücken berauschen läßt. Doch dieser Sin-
nenrausch wird sich in unserem Besucher alsbald verflüchtigen, 
wenn er die ersten abgestorbenen Bäume und die ersten überdi-
mensionalen Spitzhüte in der Landschaft gewahr wird. Es sind 
Mahnmale des realsozialistischen Raubbaus an der Natur, dessen 
2 Die im Text angeführten Zitate stammen aus den Briefen von Novalis: dem Brief 
an Caroline Just vom 5. 2, 1798, an Friedrich Schlegel vom 10. 12. 1798, an 
Caroline Just vom 24. 3. 1797 und an Friedrich Schlegel vom 13. 3. 1797, zudem 
wurden die Tagebuchnotizen vom 25. 5. und 29./30. 5. 1797 herangezogen (No-
valis, Werke, Tagebücher und Briefe, Bd. 1, I.e.). 
3 Brief vom 20. 7. 1798 (Novalis, Werke, Tagebücher und Briefe, Bd. 1). 
4 Richard Wagner, Sämtliche Briefe (hrsg. im Auftrage der Richard-Wagner-
Stiftung Bayreuth von Gertrud Stobel und Werner Wolf), Bd. 2, Brief der Jahre 
1842-1849, S. 103. 
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Zeichen man allüberall auch in Sachsen antrifft. In sämtlichen 
Fällen handelt es sich dabei um Uranabbau, dessen Existenz zu 
dem noch hinter dem klangvollen Namen einer „Wismut AG" 
verschleiert wird. 
Der Kuraufenthalt konnte den Zustand des tuberkulosekranken 
Novalis nur vorübergehend lindern, was ihn jedoch nicht daran 
hinderte, langwierige und anstrengende geologische Expeditionen 
in Sachsen durchzuführen, um dann im Herbst 1800, nur wenige 
Monate bevor man den Todkranken zurück ins heimatliche Wei-
ßenfels brachte, ins geliebte Dresden zu übersiedeln. Mit Sicher-
heit ist Dresden nicht mehr das „Elb-Florenz" des 18. Jahrhun-
derts, von seinem ehemaligen Glanz ist allenfalls der Goldene 
Reiter übriggeblieben, ansonsten sind die historischen Gebäude 
und Denkmäler schwarz wie die Sternenlose Nacht. Wichtig bleibt 
jedoch Dresden als Zentrum der Frühromantik. Gegenüber dem 
monumentalen Albertinum, das in einer jahrzehntelangen Inte-
rimslösung die früher im Zwinger beherbergte „Gemäldegalerie" 
umfaßte, ist das „Museum der Dresdner Frühromantik" im Kugel-
gen Haus, unweit des Goldenen Reiters, vielleicht nicht mehr als 
ein Hintertreppenmuseum, aber allemal einen Besuch wert. Der 
Besucher wird sich kaum des Eindrucks erwehren können, Dres-
den habe in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts gleichsam ma-
gnetische Kräfte auf die verschiedensten Künstlerpersönlichkeiten 
ausgeübt, von denen Philipp Otto Runge, Theodor Körner, Lud-
wig Tieck, Caspar David Friedrich, Heinrich von Kleist und 
E.T.A. Hoffmann nur einige wenige sind. 
Es war in der Gemäldegalerie, wo sich Novalis knapp drei Jahre 
vor seinem Tod mit Schelling, seiner Frau Caroline und den Brü-
dern Schlegel mit ehrfürchtigem Staunen vor Raffaels „Sixtini-
scher Madonna" versammelte. Für Novalis muß die „Sixtinische 
Madonna" das gewesen sein, was er kurze Zeit später in seinem 
Allgemeinen Brouillon als Himmel und Erde verbindende „trans-
zendentale Physik", als „Evangelium der Natur"5 beschrieben hat-
te. Und in der Tat vermochte Raffael durch die pyramidale Zuspit-
zung der Linien, ausgehend von den äußeren Figuren Sixtus und 
Barbara hin zur Madonna, und durch die kreisförmige Fluchtlinie 
der Blickrichtung die Epiphanie des Heiligen mit den Mitteln der 
Geometrisierung zu erzeugen. Novalis war sich durchaus der hö-
Novalis, Werke, Tagebücher, Briefe Friedrich von Hardenbergs, Bd. 2, I.e., 
S. 478 ff. 
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heren Bedeutung der bildenden Kunst bewußt, Insofern er in ihr 
das Ausdrucksmittel des Geistes erblicken konnte. Die „Sixtini-
sche Madonna" erschien ihm gleichsam als eine Allegorisierung 
der Liebe. In den größten Darstellungen der Kunst inkarniere sich 
die Poesie, weshalb Novalis kurz vor seinem Tode schreiben konn-
te, daß in ihnen „die schöne Haushaltung des Universums"6 zum 
Ausdruck komme. Kunst als Erscheinenlassen des poetischen Gei-
stes ist für Novalis per se schöne Kunst; deshalb ist er auch, noch 
vor der modernen Kunst, einer ihrer ersten Kritiker: „Das techni-
sche ist mir durchaus fremd - aber die schöne Gestalt - da hab ich 
doch, wie mich dünckt, Sinn für. Ich rede blos von der schönen 
Gestalt - Von Composition etc. weiß ich gar nichts - daher ich 
auch nur die einzelne Gestalt sehe - und die Perspective, die 
Farben und alles übrige schlechthin ignoriere".7 
6 Novalis, I.e., S. 322. 
7 Novalis, Bd. l , l .c , S. 662. 

Helmut Schanze 
Friedrich Schlegels Kölner Enzyklopädie 
Zur enzyklopädischen Begründung der historischen Methode in 
Philosophie und Literaturtheorie 
1 Einleitung: Enzyklopädie der Widersprüche: 
Friedrich Schlegel in der 
Rezeptions- und Forschungsgeschichte 
Zwischen der Fama Fr. Schlegels und seiner tatsächlichen, epoche-
machenden Lebensleistung besteht bis heute eine fast unverständ-
liche Distanz. Die Rezeptionsgeschichte beginnt bereits mit ärger-
lichen, ja ungerechten Fehlurteilen. Goethes Nachruf grenzt an 
Perfidie, wenn er an Zelter schreibt, daß Schlegel am Widerkäuen 
sittlicher und religiöser Absurditäten erstickt sei, und dem Toten 
vorwirft, mit Adam Müller ein recht hübsches, aber falsch gestei-
gertes Talent mit sich gezogen zu haben. Und auch Heines täglich 
messehörender und gebratene Hähndel essender Schlegel in Wien 
klingt übel im Ohr. 
Doch ist es gerade Goethe gewesen, der gegen die Vorurteile 
Schillers, der in dem Jungen Nepoten" (Xenion 341) nur einen 
„Laffen" sah, ebendiesen um 1800 zu Spaziergängen einlud, um 
sich über neueste Philosophie zu unterrichten. Friedrich schlug 
ihm, für ein Weimarer Festspiel, den Titel „Paläophron und Neo-
terpe" vor, ein Titel, der auch die beiden „Seiten" - des jungen 
Romantikers beschreibt (Juli 1800). Und selbst das Programm der 
notwendigen Versöhnung der „Klassiker" und „Romantiker" im 
Bilde des Euphorion/Lord Byron im zweiten Teil des „Faust" 
(1827) erinnert an die gemeinsame Periode um 1800, als die erste 
Fassung der „Helena" entstand. 
Und gerade Heine bemerkt in der „Romantischen Schule", die 
er selbst als letzter Romantiker schließen sollte, als „romantique 
defroque": „Fr. Schlegel war ein tiefsinniger Mann. Er erkannte 
alle Herrlichkeiten der Vergangenheit und er fühlte alle Schmerzen 
der Gegenwart" (S. 210). Und von Schlegels Vorlesungen über Li-
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teratur heißt es, nach einem heftigen antiklerikalen Ausfall: „In-
dessen, trotz dieser Gebrechen, wüßte ich kein besseres Buch die-
ses Fachs."(S. 212) 
Widersprüche über Widersprüche. Und trotzdem: wir sehen 
heute Friedrich Schlegel als den „Revolutionär" in der Methoden-
geschichte der Geisteswissenschaften, in der Tat als der „Winckel-
mann der Poesie" und als einer der Begründer der modernen Lite-
raturgeschichte. Eine prominente Rolle hat er in der Begründung 
der Kunstgeschichte, Sprachgeschichte, Philosophiegeschichte 
und in der Geschichtsphilosophie. In jedem dieser Felder hat er, in 
einer Konsequenz, die allem widerspricht, was seine Nachrufer 
ihm antaten, Grundsteine gelegt, auf denen andere, sein Bruder 
zuerst, bauen konnten und durften. 
Was aber macht diesen Gründervater so widersprüchlich? Ist es 
seine „Schule", „die Romantische Schule", von der Hans Mayer 
sagt, sie sei schlichtweg die „Vereinigung der Widersprüche"? Sind 
es seine Nachfolger, die ihren eigenen Ruhm sicherten? Sind es der 
alte Goethe und der junge Heine, die doch den Geist des Wider-
spruchs und der Ironie personifizierten? Ist es die Schuld des gro-
ßen Hegel, des systematisierenden Widerspruchsgeists und seiner 
dialektischen Schule, die in Friedrich Schlegel schlichtweg „das 
Böse" verkörpert sahen? Oder ist es Dorotheas, der Tochter des 
großen Moses Mendelssohn, katholische Utopie gewesen, die Kon-
version in Köln, die den Anstoß errregte? Ist diese etwa nur Folge 
von Schlegels Karrieresucht, um, wie es so böse heißt, in den 
Dienst Metternichs treten zu können? Hat er später nur die konzi-
liatorischen Filzschuhe übergezogen, wie sein Bruder August Wil-
helm meinte? Nimmt man ihm übel, in Metternichs Diensten die 
„Meinungsforschung" erfunden zu haben? Oder sind es gar die 
zarten Nazarener im Rom mit ihrer „neudeutsch-religiöspatrioti-
schen" Malerei gewesen, gegen die das stärkste der Goetheschen 
Lichter, Heinrich Meyer, aufgeboten werden mußte zu Vertrei-
bung der angeblichen Dunkelmänner der Malerei, zu denen im-
merhin neben Overbeck, Fohr und Cornelius auch der spätere 
Städel-Direktor Philipp Veit zählte, Schlegels Stiefsohn, der Enkel 
des Moses Mendelssohns, wie der von Goethe so vergötterte Fe-
lix? 
Es kann der junge Schlegel gegen den alten, der alte gegen der 
jungen Schlegel ausgespielt, der „Kölner" Schlegel auch ganz ver-
gessen werden. Gutzkow veröffentlicht die „Lucinde" neu, gegen 
Schleiermacher und den späten Schlegel. Minors „Jugendschrif-
ten" am Ende des Jahrhunderts sollen den Schlegel nach 1800 
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vergessen machen. Einen „ganzen" Schlegel gibt es bis heute kaum: 
viele Bände, viele Facetten eines Werks. Die Forschungsgeschichte 
ist ein treues Spiegelbild der Rezeptionsgeschichte. Von der Phä-
nomenologie über den Existenzialismus bis zur Postmoderne: alle 
haben „ihren Schlegel". Die Literaturgeschichte hat ihn und die 
Literaturkritik, Ontologie und Existenzialismus, Strukturalismus 
und Hermeneutik, die kritische Theorie und der politische Kon-
servatismus. 
Alles von alledem scheint bei Schlegel angelegt. Der Wider-
spruch ist universell und wahrhaft enzyklopädisch. Friedrich 
Schlegel hat am Weg gebaut, und wer am Weg baut, hat viele 
Meister - Wilhelm Meister wird man im Sinne des großen kriti-
schen Essays, des „Übermeisters", sagen dürfen. 
So ist Friedrich Schlegels Lebensleistung, die Begründung der 
historischen Methode in Philosophie und Literatur, ein wider-
sprüchliches Unternehmen, so, wie es seine Ansicht war, daß es in 
aller Praxis und Theorie darum gehen müsse, die „Widersprüche 
zu bemerken", wie dies von Voltaire gesagt wird. (Walzel, Briefe, 
S. 8.) 
Dieser Satz steht bereits in einem Brief an seinen Bruder aus 
dem Jahre 1791. Die Folgesätze sind ein ganzes hermeneutisches 
Programm: „Überhaupt glaube ich - könnte ich großen Ge-
schmack gewinnen an dieser Art der Leetüre - die Schriften und 
das Leben eines großen Mannes zusammen zu vergleichen, und 
mir ein Ganzes daraus bilden." (Walzel, Briefe, S. 15.) 
Dieser Satz könnte denn auch noch in seiner Spätphilosophie so 
stehenbleiben, auch wenn der „große, eigentlich superieure Mann" 
ein anderer wäre. Schlegels Denken geht aus von der „Leetüre" 
und geht zum Wort zurück. In seinen Worten: sie ist eine „Philoso-
phie der Philologie" (oder eine Philologie der Philosophie). Die 
Denkfigur der kritisierenden und vollendenden Lektüre, der Ver-
such, „Leben" zu verstehen und darzustellen, wäre als verbinden-
des Moment zwischen früher romantischer Theorie und später 
Lebensphilosophie zu begreifen. Bei der Biographie, beim Roman 
geht es um „Leben" wie in der Philosophie, Leben mit all seinen 
Anomalien, Bizzarerien, Besonderheiten, aber auch seiner Wurde 
und seiner höchsten Vollkommenheit, die in jeder Lebensauße-
rung zeichenhaft durchscheint. 
Es sollte der Versuch gemacht werden, die Frage nach dem 
Dreh- und Wendepunkt des Schlegelschen Denkens, zwischen 
Fragment und Harmonie, seine Utopie der Vereinigung der Wi-
dersprüche, historisch, im Sinne eben jener, seiner „biographi-
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sehen" Methode zu durchdenken. Zu fragen ist, wie aus der „bio-
graphischen" und der „romantischen" Methode schließlich die 
„historische Methode" wird. 
Zentral hierfür, nicht nur biographisch, ist Schlegels Kölner En-
zyklopädieprojekt. Köln ist, lebensgeschichtlich, für Schlegel ein 
Wendepunkt gewesen, nicht nur Ort der Konversion im religions-
geschichtlichen Sinn. Er träumte hier einen Ort der Vermittlung 
der Widersprüche und fand sich zugleich in seiner Ansicht bestä-
tigt, daß eine solche Vermittlung in die „Einzelheiten" gehen müß-
te, daß sie eine historische sei. „Europa" wird das Schlagwort, 
unter das die „Kölner Enzyklopädie" gestellt ist. 
Schlegel wollte in Köln eine Schule haben, projektierte, fand 
Freunde und Gönner. Aber diese Schüler, Freunde und Gönner 
hatten auch eigene Interessen, Ziele, Verfahrensweisen. Sie waren 
eigengeprägte Persönlichkeiten ersten geistesgeschichtlichen Ran-
ges. In Sulpiz Boisseree begegnete ihm die konkrete Phantasie in 
Person, im Sekretär der französischen Akademie Cuvier der ver-
gleichende Paläontologe, Anatom und Geologe (geb. 1769), und 
im Erziehungsminister Fourcroy fand er in Paris einen frühen 
Vertreter der französischen Planiflkation. 
Sulpiz Boisseree begann sein großen Domwerk und die Samm-
lung der Altdeutschen Malerei, Fourcroy und Cuvier planten die 
„Universite Imperiale". 
Ideal schienen zunächst die Voraussetzungen. Doch mißlang der 
Plan. Der Riß der Zeit ging mitten durch das Herzstück seines 
Unternehmens. Die Zeit ging über die Vermittlungsversuche hin-
weg. Napoleon zog nach Moskau, Marschall Blücher im Gegenzug 
rückwärts über den Rhein. Die Konstellation Ost-West, die „Erb-
feindschaft" entstand. Keine „verstehende Methode", sondern die 
„Waffen" behielten das Feld. Was sollte noch nach 1814 ein ro-
mantischer Franzose am Rhein? Er wurde reduziert auf „Spätphi-
losophie". Die Erinnerungen wurden umgeschrieben. Ein Beispiel, 
die „Logik" als Teil der „Kölner Enzyklopädie", wird als editions-
philologisches Exempel der Um- und Verlesungen zu betrachten 
sein. 
„Kölner Enzyklopädie" meint also das Konzept, das zwischen 
dem 18. und dem 19. Jahrhundert, zwischen Frankreich und 
Deutschland, zwischen Antike und Moderne „vermitteln" sollte. 
Und diese Vermittlung sollte eine historische sein. Das Projekt 
selber aber ist widersprüchlich in sich, ein letzlich ahistorisches. 
Aus der Ideensämerei im Athenäum entsteht es, als „großer Plan". 
Die sog. Spätphilosophie arbeitet die einzelnen Elemente aus, als 
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vorläufige, bis in die Bizarrerie hinein. Heine hatte recht: der 
tiefsinnige Mann kannte alle Schmerzen der Gegenwart. Gehen 
wir zunächst zurück zu Friedrich Schlegels „romantischen" Anfän-
gen. 
2 Die Enzyklopädie der „Progressiven Universalpoesie" 
Als Epochendatum für die deutsche Romantik, zugleich als ihre 
europäische Geburtsstunde, wird das Jahr 1793 angegeben. Es ist 
das Jahr des Beginns der Lebensfreundschaft zwischen Friedrich 
Schlegel und Novalis, der Anfangspunkt ihrer „Symphilosophie". 
Es ist das Jahr der Reise Wackenroders und Tiecks nach Süd-
deutschland. Es ist das Jahr, in dem in Frankreich der revolutio-
näre Terror eingeführt wird, der Brotkarten und der Guillotine, die 
selbst vor dem Haupt des Königs nicht haltmacht. 
Die eigentliche Entdeckung des Stichworts „Romantik" aber 
setzt aber ein literarisches Ereignis voraus: das Erscheinen von 
Goethes Roman „Wilhelm Meister", der die Lebenstheorie als 
Theorie von der Progressiven Universalpoesie formulierbar mach-
te. 
Friedrich Schlegel hat 1798 als erster neue Programmatik einer 
Literaturrevolution in seinen „Fragmenten" veröffentlicht: „Die 
romantische Poesie ist die progressive Universalpoesie". Er gilt 
damit zu recht als der Begründer und Theoretiker der „Romanti-
schen Schule". Mit der Forderung der „Vereinigung von Poesie, 
Philosophie und Rhetorik" im Programmfragment über die Pro-
gressive Universalpoesie ist eine neue Einheit von Denken, Erfin-
den und Reden präzise formuliert. 
Systematisch gesehen ist diese Bestimmung in mehrfacher Hin-
sicht von besonderem Interesse, da sie vom Imperativ der Synthe-
tik beherrscht und zur Auflösung aller in ihr aufgehenden Diszipli-
nen tendiert. 
Die Trias kann im Uhrzeigersinn als Postulat folgender Vereini-
gungen gelesen werden: 
1. Poesie und Philosophie 
2. Poesie und Rhetorik 
3. Philosophie und Rhetorik 
Die erste der Vereinigungen betrifft die Doppelfrage der prinzipi-
ellen Bedeutung der Poesie für die Philosophie. Ist poetische Syn-
thesis der Ausgangspunkt allen Denkens, und umgekehrt, gibt es 
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eine „sinnliche Erkenntnis", so rücken Wahrheit und Wahrschein-
lichkeit, das Wahre und das Schöne, zusammen. 
Die zweite der Vereinigungen betrifft die traditionelle Schei-
dung von Poetik und Rhetorik als Dichtungslehre und als Redeleh-
re der Form nach: von Prosa und Poesie, von „Ungereimtem" und 
„Gereimten". Sie ist das zentrale Theorem der Romantik als Ro-
manlehre: die abenteuerliche Gattung ist „Poesie in Prose". Der 
Halbbruder der Dichtung wird rehabilitiert, ja zum Kanon der 
Poesie erhoben. 
Die dritte der Vereinigungen bezieht sich auf den säkularen 
Streit zwischen Philosophie und Rhetorik um die richtige Lebens-
lehre.1 
Mit der Definition „Die romantische Poesie ist die progressive 
Universalpoesie" ist das Vereinigungskonzept (eine Enzyklopädie 
im Wortsinn) als zentrale literarische „Revolution" angezeigt, die 
in Komplementär- und Konkurrenzfunktion zum „lauten Welt-
ereignis", mehr noch bedeutend für die „Menschheit" und ihren 
Fortschritt ist. 
Die von Eichner erstmals vorgelegten literarischen Notizbücher 
und die von Behler edierten Hefte der „Philosophischen Lehrjah-
re" bestätigen den umfassenden systematischen Anspruch des 
Konzepts. Philosophie wird in Form einer Lebensgeschichte les-
bar, als Systematik der notwendigen Irrtümer. Poesie tritt an die 
Spitze der Philosophie. Die Naturgeschichte des Schönen wird in 
der griechischen Dichtkunst entdeckt. Der Mangel der Modernen 
wird zu ihrer Hoffnung. Sie entwickeln die progressive Universal-
gattung des „Romans", die „romantische Poesie". Die Redefmi-
tion der Rhetorik (im Sinne der angewandten Poesie und Philoso-
phie) umfaßt die Inventorik (im Sinne der Identität zentraler In-
halte von Poesie, Philosophie und Rhetorik) der „hohen" Inhalte 
im Sinne einer „neuen Mythologie" des Ich, die Dispositorik (im 
Sinne der Vereinigung aller Arten und Gattungen von Poesie und 
Prosa) und die Tropik im Sinne der sprachlichen Ausführung. Mit 
Recht ist auf die zentrale Rolle von Allegorie und Ironie (Formfi-
gur, Inhaltsfigur) in der romantischen Theorie hingewiesen wor-
den. Sie ist aber keineswegs von der Inventorik und Dispositorik 
abzulösen. Überall versucht Schlegel sich in der „Absolutisie-
rung". So entwickelt er neue Dispositionsschemata aus der Tropik: 
Vgl. hierzu auch den von mir und Kopperschmidt hrsg. Sammelband: Rhetorik 
und Philosophie. München 1989. 
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z. B. „Werke als Anakoluthon, Hyperbaton". Die Ironie, als ro-
mantische Ironie gefaßt, wirkt zurück auf die Schematik der Gat-
tungen wie auf das Stoffkonzept. Dies macht den zentralen Unter-
schied der „neuen" Ironie von der „alten" aus. Sie kann deshalb, 
im Sinne des Vereinigungskonzepts, auch als „somatische Ironie" 
bezeichnet werden („Vereinigung von Philosophie und Rheto-
rik"). 
Die Trias von „Poesie", „Philosophie" und „Rhetorik" macht 
damit den enzyklopädischen Kern des Konzepts der „Progressiven 
Universalpoesie" aus. 
Die Praxis der neuen Enzyklopädie soll die des „Romans" sein, 
aber auch die neuere „romantische" (d. h. „romanartige") Philoso-
phie und Politik. Grenzen und Scheidungen sind aufgehoben. 
3 Die „Kölner Enzyklopädie" zwischen Plan und Geschichte 
Wie, so unsere Frage, transformiert Schlegel diese „romantisch" 
dominierte Enzyklopädie in eine „wissenschaftliche"? Diese Frage 
ist zugleich die nach der Begründung einer neuen „geisteswissen-
schaftlichen" Methodik. 
Die romantische Enzyklopädie zielte auf eine universelle litera-
rische Gattung, den „Roman". Zu recht aber hat schon Ernst Beh-
ler auf den Bezug des Schlegelschen Begriffs der Enzyklopädie auf 
das Vorhaben der Großen Französischen Enzyklopädie hingewie-
sen. Bei vorauszusetzender Kenntnis der Hefte des Novalis, der 
seinen dynamischen Enzyklopädiebegriff ebenfalls in Auseinan-
dersetzung mit diesem Epochenwerk entwickelt hatte, und, in An-
lehnung an eine Formulierung d'Alemberts zur Vorstellung eines 
universellen „Ideengenerators" gekommen war, lassen sich die 
Schritte von der Aufklärungsenzyklopädie zur Enzyklopädie der 
Romantik, die wir nun in ihrer entwickelten Form vorliegen ha-
ben, genauer bestimmen. 
In der Einleitung der Paris-Kölner Vorlesung von 1803/04, de-
ren Kontext in der Folge noch zu betrachten ist, geht Friedrich 
Schlegel vom weitesten denkbaren Begriff von „Literatur" aus. 
„Literatur" umfasse „alle Wissenschaften und Künste", sie sei 
„Enzyklopädie". (S. 7.) 
Die in der Rede wirkenden Gattungen, Poesie, Philosophie und 
Rhetorik - als der „angewandten" Poesie und Spekulation - unter-
fallen in der Kölner Enzyklopädie der höheren, der Wissenschaft 
und Kunst. 
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Die „Kölner Enzyklopädie" setzt, wie die Französische, den wei-
test denkbaren Kunstbegriff voraus. Wie aus der Einleitung zur 
Kölner Logik-Vorlesung deutlich wird, bezieht sie auch die „tech-
nischen Künste" mit ein. An dieser Stelle wäre Behlers kritische 
Bemerkung zur bloßen Enzyklopädie der „höheren Geisteskultur" 
bei Schlegel zu relativieren, wenn auch nicht zu widerlegen. 
War die Enzyklopädie des Novalis noch als eine Vorarbeit zu 
einem universellen literarischen Produkt (das ebenfalls die „tech-
nischen" Künste mit einbezog) zu bestimmen und entsprach sie 
insofern dem Schlegelschen Konzept einer „Mythologie", so geht 
Friedrich Schlegel in seiner „Kölner Enzyklopädie" deutlich zu auf 
den wissenschaftlichen Anspruch des Französischen Werks. Das 
Französische Werk, dem der „Discours preliminaire", die eigentli-
che Enzyklopädie, vorausgeschickt ist, ist ein „Alphabet" des Gei-
stes. Literatur wird vom „Buchstaben" her aufgebaut. Mnemoni-
scher Kern der französischen Enzyklopädie ist der Gedanke des 
„Hauses" der Wissenschaften, der „Tafel", des „Stammbaums" 
der Wissenschaften, wie er sich bei Francis Bacon findet, auf den 
sich d'Alembert ausdrücklich beruft. 
Schlegels enzyklopädische „Kreise", seine experimentellen An-
ordnungen lassen sich dagegen auf ein anderes mnemonisches Mo-
dell, dem traditionell „geheimwissenschaftliche" oder „hermeti-
sche" Qualität zugeschrieben wird, zurückführen. Es sind dies die 
sog. „LulPschen Räder", die Figuren Giordano Brunos, Robert 
Fludds und der sog. Hermetiker des 17. und 18. Jahrhunderts. Es 
handelt sich um die Tradition einer universellen Schöpfungs- und 
Erfindungskunst. Für die Poesie wird sie bei Goethe zum entschei-
denden Anreger der persönlichen Produktion. 
Schlegels Werk jedoch zielt auf eine neue Darstellungsform, auf 
die Form der öffentlichen „Historie" und damit auf eine neue 
Einheit von „Geist" und „Buchstaben" in einem genetischhistori-
schen Modell. Sie ist eine konsequente Fortführung des „romanti-
schen" Modells der Darstellung. 
Die Form der „Biographie", der „Lebensbeschreibung", und 
ihre künstlerische Umsetzung in die Form des „Romans" als der 
literarischen Zentralgattung ermöglicht die Entwicklung einer 
neuen, umfassenden enzyklopädischen Wissensform. Der Satz 
„Alle vollendete Wissenschaft ist Geschichte" (Kölner Universal-
geschichte) oder „Die beste Theorie der Kunst ist ihre Geschichte" 
(Dt. Museum) ist in einem umfassenden Sinn zu verstehen, als 
neue „Wissenschaftslehre". 
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Hierin folgt er den Entwicklungen des „historischen Sinns" der 
Aufklärung. Zum ersten Male jedoch wird in der Einleitung zur 
Kölner Enzyklopädie die historische Methode eingesetzt zur Be-
gründung einer spezifischen Wissensform. Diese Wissensform 
transzendiert einerseits die poetische Form des Romans, wie er die 
aus ihm entwickelte Methode des „Erzählens" an den strengen 
wissenschaftlichen Vortrag bindet. 
Die Kölner „Logik" führt die Historisierungstendenz fort. Hier 
wird in der Tat das enzyklopädische Wissen der historischen Form 
zugeordnet, ohne daß dabei der systematisch-wissenschaftliche 
Bezug außer acht gelassen wird. 
Die mit der Kölner Enzyklopädie verbundene Begründung der 
„Humaniora" als der Gattung, „die in der Rede wirken" (S. 7.) von 
jener, die in der „Materie" wirken, schließt die letzteren keines-
wegs von der „Literatur", und das heißt hier, von der historischen 
Darstellung, aus. Sie sind auch, wie sich in der authentischen Fas-
sung der Kölner Logik zeigt, keineswegs als nebensächlich betrach-
tet. Erst im Ergebnis, in der durch die persönliche Grenze des 
wissenschaftlichen Erzählers begründeten Einengung des Litera-
turbegriffs wird das Feld der „in der Materie" wirkenden Gattung 
ausgegrenzt. 
Die so konstruierte Enzyklopädie kann konsequent nur in „hi-
storischer Methode" vorgetragen werden. „Historisch" meint im 
Wortsinn das in Gegenwart und Vergangenheit Vorfmdliche, die 
Empirie am Faden der Zeit geordnet. Die Begründung für die 
„historische Methode" liegt darin, daß nur dieser Weg zu einer 
'^Übersicht des Ganzen" (S. 11) führen könne. Zwar sei auch eine 
Theorie der Literatur möglich, eine solche Theorie jedoch könne 
nur ein „unvollständiges, unverständliches Bild der Literatur ge-
ben". (S. 11). 
Literatur wird im Sinne des modernen Kulturbegriffs definiert 
als „kritische und charakteristische Geschichte aller Urkunden des 
menschlichen Geistes". In chronologischer Ordnung, in philoso-
phischer Einteilung, charakteristischer Übersicht in Beziehung auf 
Nationen, Autoren und Werke und geographisch („topisch") in 
Bezug auf die verschiedenen Formen und Gattungen der Poesie 
und Philosophie wird das Gesamt der Hervorbringungen des 
menschlichen Geistes vorgetragen. 
Die Rückbindung des Literaturbegriffs an den Begriff der Enzy-
klopädie weist dieser eine zentrale vereinigende Rolle im Gesamt 
der Bildung an. Als Vorschule und zugleich als höchste Reflexions-
stufe wird ihr eine umfassende Bedeutung zu teil. Die „Wissen-
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schaft von der europäischen Literatur" wird zum Kreuzungspunkt 
philosophischer wie historischer Methode; erst in diesem Zusam-
menhang wird die revolutionäre Entdeckung Schlegels deutlich. 
Was die „Societe de gens de lettre" nur beanspruchte, das gesamte 
Wissen alphabetisch zu organisieren, wird nun, aus dem genuinen 
Prinzip der Literatur, ihrer inhärenten Geschichtlichkeit, zum 
wissenschaftlichen Programm. Diese, die Literaten des 18. Jahr-
hundert, hatten sich die Wissenschaften angeeignet; letztlich je-
doch blieb ihnen der Gegenstand methodisch fremd. Mit der Be-
hauptung der Historizität alles Wissens und einer unifizierenden 
Wissensform (die der historischen Darstellung) zieht Schlegel am 
Beginn des naturwissenschaftlichen Jahrhunderts die Konsequenz 
aus dem literarischen Jahrhundert. Mehr en passant entdeckt er 
dabei das, was nach dem Vorgang Diltheys die „Geisteswissen-
schaften" genannt werden kann. 
Wissenschaftshistorisch gesehen ist die methodische Darstel-
lung des Feldes der „Humaniora" als gleichberechtigter, wissen-
schaftsfähiger Disziplin als der eigentliche Begründungsakt für 
eine genuin geisteswissenschaftliche Methodik anzusehen. 
Aus der Sicht des ausgehenden 20. Jahrhunderts werden aber 
nicht nur die Vorbezüge ins 19. Jahrhundert, sondern auch die 
Rückbezüge des Schlegelschen Denkens ins 18. Jahrhundert von 
Interesse sein. Ähnlich wie bei Niethammers und Humboldts gro-
ßen Schulreformen, die Schlegel mit seiner Kölner Enzyklopädie 
vorbereiten hilft (forschungsmäßig ist hier noch viel aufzuarbei-
ten), interessiert nicht nur die Konstitution einer abgesonderten 
Schule der Humaniora, sondern auch deren komplementäre Di-
mension der „Realien". Diese ist in Schlegels Kölner Enzyklopä-
die, die als Vermittlungs- und Vereinigungsversuch begriffen wer-
den muß, in einer Einheit zu denken. Die Rezeptionsgeschichte 
jedoch arbeitete die Momente der Neuerung bis zur erneuten Ver-
einseitigung heraus. 
Wenn wir in Schlegel den Begründer der historischen Methode 
in den Geisteswissenschaften sehen, so ist er dies in doppelter 
Weise: einmal im Nachweis, daß der Begriff einer universalen 
Bildung nur historisch entwickelt werden kann, als bestimmte Bil-
dung, nicht als vage Allgemeinbildung, daß aber zugleich in histo-
rischer Darstellung notwendig das systematische Moment aufge-
hoben ist. Schlegels Enzyklopädie mit ihrem systematischen An-
spruch kann also zugleich als Kritik am Historismus gelesen wer-
den. 
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4 Der Dresdner „Abbruch". Summe oder Scheitern? 
Damit kommen wir zu einem der entscheidenden Momente der 
Widerständigkeit der Schlegelschen Spätphilosophie, die sich so 
schwer in die Tendenzen des „historischen" und „naturwissen-
schaftlichen" Jahrhunderts einpassen läßt. 
Schlegels Wiener Philosophie, die er als „Philosophie des Le-
bens" konzipierte, scheint, zumindest ex post gesehen, eben jene 
Züge der Vereinseitigung zur tragen, eine Radikalität, die insge-
samt für das 19. Jahrhundert kennzeichnend ist. Aber gerade in 
ihrer prononcierten Katholizität ist eben jenes Moment der Uni-
versalität beschlossen, das sowohl die „progressive Universalpoe-
sie" als auch die „Kölner Enzyklopädie" auszeichnet. 
Von Anfang des Schlegelschen Denkens spielte der Gedanke der 
„Erneuerung", die eine nicht bloß innerweltliche im Sinne der 
politischen Revolution sein sollte, eine entscheidende Rolle. In 
diesem Gedanken traf er sich mit Novalis. Mit den Jahren nach 
1815 änderten sich jedoch radikal die politischen Voraussetzungen 
für diesen Gedanken einer „Neuen Mythologie", die sich an das 
„Reale" anschließen sollte. Dennoch sollte die Dynamik des Wi-
derspruchs auch in der Philosophie des Lebens bei Schlegel nicht 
unterschätzt werden. 
Die große und letzte, sog. Dresdner Vorlesung über Schlegels 
Altersthema ist ein Zeugnis dieser Dynamik bis in den letzten, von 
ihm niedergeschriebenen Satz. Er bricht beim Wort „aber" ab. 
Schon die Zeitgenossen haben dieses „aber", das Wort des Wider-
spruchs, als Vermächtnis des Lebensphilosophen begriffen. „A so-
lemn mournful feeling comes over us when we see this last work of 
Friedrich Schlegel, the unwearied seeker, end abruptly in the 
middle; as if he had not yet found, as if emblematically of much, 
end with an >aber<, with a >but<! This was the last word that came 
from the pen of Friedrich Schlegel..." Dies sind Sätze von Tho-
mas Carlyle, die er 1831 in seiner „Characteristics" findet, die 
insgesamt zu den zentralen Dokumenten der Rezeption des deut-
schen Idealismus und seiner Geschichte in England zählen. 
Die prinzipielle Unabgeschlossenheit einer „Philosophie des Le-
bens", ihre notwendige Progressivität wird in diesen Vorlesungen 
systematisch entwickelt aus der Offenheit eben jenes Mediums, in 
dem die historische Enzyklopädie verfaßt ist: aus der des Wortes in 
einem umfassenden Sinn. Schlegel geht aus vom Begriff einer un-
endlichen Rede, des progressiven, unabschließbaren Diskurses. 
Die Welt des Romans, die Welt der Literatur, die Welt der Wissen-
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schaft wird damit auf ihr Prinzip, eben das „Wort" zurückgeführt, 
dieses auf das göttliche Schöpfungswort. 
So tragen die Dresdner Vorlesungen über die „Philosophie des 
Lebens" ihren postumen Titel einer „Philosophie der Sprache und 
des Worts" völlig zu recht: will doch Schlegel hier den Kosmos des 
Wissens als eines im Wortsinn „logischen" entwickeln. In der An-
kündigung wird der systematische Gang der Vorlesungen (die inso-
fern die historische Methode zurücknehmen) von der „Sprache" 
über das „Gedächtnis", die „Kunst", zum „Denken" als erste sy-
stematischen Quadrupel entwickelt. Der Mittelteil ist konstruiert 
als Trias von „Glauben", „Wissen" und „Offenbarung". Der dritte 
Teil wird wieder vorgestellt als Quadrupel von „Natur", „dem 
Ganzen", „des Menschen" und der „höchsten Erkenntnis". 
Auch hier liegt der Gedanke einer geschichteten Enzyklopädie 
vor, vierfach, dreifach, vierfach. Sie besteht in der Synthese der 
Theorie der vier Irrtumsarten, der „Weltanschauungen", und der 
in der Trias vorgetragenen progressiven Vereinigung der in Rede 
wirkenden Künste und Wissenschaften. Die „Mathematik" der 
inneren Konstruktion des Denkens wird von Schlegel, an Kabbala 
gemahnend (dies sicher ihm bewußt), ausdrücklich betont. Was bei 
Hegel in seiner Konzeption des „absoluten Wissens" als Reprise 
vergangener Wissensformen innerweltlich beschlossen erscheint 
(wie im Schlußkapitel der „Phänomenologie"), ist bei Schlegel 
dem Prinzip des innerweltlich unauflösbaren Widerspruchs unter-
worfen. 
Insofern treibt Schlegel das System des Widerspruchs und der 
Synthese über sich selbst hinaus. Seine Philosophie des Lebens ist 
sprachlich verfaßt, progressiv auch dort noch, wo zeitgenössische 
Hörer und Leser nur den „reinsten Aberglauben" witterten (Tieck 
bei Köpke, 1855, II, S. 74). Die prinzipielle Gebundenheit alles 
Denkens an Sprache, der notwendige Durchgang durch die 
„Wahnsysteme", die bis ins Abstruse getriebene Offenheit des 
Schlegelschen Denkens, seine Insistenz auf eine Einheit von 
„Glauben", „Wissen" und „Offenbarung", dem immer ein „aber" 
folgt: in diesem Sinne kann Schlegel bis heute eine ungebrochene 
Aktualität beanspruchen. 
Indem wir Schlegels Kölner Enzyklopädie als einen Begrün-
dungsversuch der historischen Methode in den Geisteswissen-
schaften, ja als Begründung geisteswissenschaftlicher Vorgehens-
weise überhaupt lesen, ist, von der Sache selbst, die Historizität 
des Denkens und die dadurch bedingte Offenheit des Wissens zum 
Programm erhoben. Soll alle Poesie romantisch sein, eine unendli-
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che ecriture, soll alles Denken literarisch sein, ein Reich der litera-
rischen Praxis, soll alle Philosophie Philosophie der Sprache und 
des Wortes sein: so sind dies in der Tat provokante Ansätze. Sie 
begründen die „historische Methode" in den Geisteswissenschaf-
ten und stellen sie in ihrer Isoliertheit vom „Leben" wieder in 
Frage. Und es wird angesichts des von ihm prognostizierten Schei-
terns von allen „Systemen" die Plausibilität der Philosophie des 
„unwearied seekers" als einer „Philosophie des Lebens" eher stei-
gen als sinken. 

Max Milner 
(in Zusammenarbeit mit Claude Duchet) 
ROMANTISME: eine Zeitschrift, die mit der 
Zeit geht 
(Romantisme: Une revue evolutive) 
Die Zeitschrift Romantisme konnte 1990 ihren zwanzigsten Ge-
burtstag feiern. Sie darf also einigermaßen sicher sein, die Stürme 
überstanden zu haben, denen sich kurzlebige Gründungen ausge-
setzt sehen. Im Laufe dieser zwanzig Jahre aber wurden ihre The-
menstellungen so grundlegend in Frage gestellt, daß eine fundierte 
Reflexion auf die eigenen Standpunkte zu einem wesentlichen Be-
standteil ihrer Arbeitsweise geworden ist. Während dieser zwanzig 
Jahre wurde ihr Themenbereich erschüttert durch die Fortent-
wicklung von Forschungsmethoden und -instrumenten, durch das 
Auftreten neuer und die forcierte Rückbesinnung auf alte Pro-
blemstellungen und durch die Infragestellung chronologischer 
oder disziplinarer Schnittstellen. Um der Konzeption dieser Zeit-
schrift gerecht zu werden, sollte man sich also an die Umstände 
ihrer Gründung erinnern. 
Wir schreiben das Jahr 1970, stehen also noch unter dem Ein-
druck von 1968. Diese Jahre, an deren gewalttätige, exzessive und 
pittoreske Aspekte sich das breite Publikum ausschließlich erin-
nert, waren doch zugleich Jahre intensivster intellektueller Gä-
rungsprozesse. Der Wunsch, die Wissenschaften einem größeren 
Publikum zu erschließen und die sie sorgfältig hütenden Institutio-
nen zu erschüttern, der Wunsch, auf den für die literaturwissen-
schaftliche Arbeitsweise typischen Individualismus mit der Bil-
dung von Forschungsgruppen und -teams zu reagieren, und 
schließlich der Wunsch, rasch und manchmal auch polemisch in 
die intellektuellen Debatten einzugreifen - dieser dreifache 
Wunsch förderte auf bemerkenswerte Weise die Gründung neuer 
Zeitschriften. Von denjenigen, die sich durchsetzen konnten - und 
hier soll ausschließlich der Bereich Poetik und Literatur betrachtet 
274 Diskussionen und Berichte 
werden - unterscheidet sich Romantisme durch eine ganze Reihe 
von Eigenheiten. 
Da ist zunächst die Zusammensetzung ihres Herausgebergre-
miums. Es rekrutierte sich exklusiv aus Hochschulangehörigen der 
Sparten klassische und moderne Literatur sowie Vergleichende 
Literaturwissenschaft. Selbstverständlich gehörten ihm sowohl ei-
nige Wissenschaftler an, die sich in der 68er Bewegung engagiert 
hatten, als auch die ältere Wissenschaftlergeneration, die ihre Auf-
merksamkeit ungeteilt und penibel der Ideengeschichte widmete 
und kein Interesse an einer Erschütterung der Institutionen zeigte. 
Beide Fraktionen sahen sich aber in ihren Bemühungen durch 
einen Tatbestand bestärkt: während die Fachvertreter für das Mit-
telalter, das 16., 17. und 18. Jahrhundert über eine Reihe von 
Zeitschriften verfügten, in denen sie Gehör fanden und ihre Arbei-
ten publizieren konnten, sahen die Fachvertreter für das 19. Jahr-
hundert sich auf die zur freundlichen Aufnahme zwar stets bereite, 
aber doch zu breit angelegte Revue d'Histoire Litteraire de la 
France verwiesen. Deshalb haben die Gründer von Romantisme 
beschlossen, sich unter der Ägide der Romantik zusammenzutun. 
Dafür gab es gleich mehrere Gründe. 
Ein Argument war die Infragestellung des Romantikbegriffs in 
seiner durch die Universitäten und Schulbücher geprägten Form. 
Folgte man ihm, so beschränkte sich die Epoche der Romantik auf 
die kurze Zeitspanne zwischen dem Erscheinen der Meditations 
von Lamartine im Jahr 1818 bis zu den Burgraves von Hugo 1843 
oder genauer bis zum Jahr 1848, in dem die Illusionen, die der 
Revolution von 1830 vorausgegangen und gefolgt waren, offen-
sichtlich werden. Für jeden, der sich bemühte, die rein französi-
sche Perspektive zu erweitern, war evident, daß die Romantik in 
England und vor allem in Deutschland wesentlich früher begonnen 
hatte. Und man konnte die Auffassung vertreten, daß diese „we-
sentliche" Romantik mit ihren surnaturalistischen Orientierun-
gen, ihren Streifzügen in die Politik, mit ihrem Anspruch, eine 
wissenschaftliche Weltsicht zu etablieren, die über einen kurzlebi-
gen Materialismus hinausgeht, und mit der der Poesie in diesem 
Zusammenhang zugedachten Rolle, daß also eine so verstandene 
Romantik durch die späten Arbeiten von Nerval um 1850, durch 
die von Victor Hugo bis zu den letzten Jahren des Jahrhunderts 
oder durch die Bewegung der Symbolisten besser repräsentiert 
würde als durch alles, was in Frankreich vor 1840 veröffentlicht 
worden war. Und wenn man sich nicht den Ausläufern der feti-
schisierten Geschichtsdaten, sondern ihren Ursprüngen zu-
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wandte, dann war es ebenso evident, daß die üblicherweise „Früh-
romantik" genannte Bewegung, mit der man Strömungen aus dem 
ersten Viertel des Jahrhunderts charakterisierte, genausogut den 
Namen „Romantik" beanspruchen konnte wie spätere Ausläufer. 
Der mit Vorbedacht gewählte, bezeichnende Titel der ersten Num-
mer dieser Zeitschrift, „Die unmögliche Einheit?" hielt die beste-
hende Schwierigkeit fest, unter ein- und derselben Vokabel ebenso 
unterschiedliche wie in der historischen Dimension auseinander-
liegende kulturelle Phänomene zu rubrizieren, und stellte zugleich 
eine Herausforderung dar, nämlich einen Appell zur Befragung der 
grundlegenden (romantischen) Kontinuitäten, die eine zu verein-
fachende Periodisierung und eine zu rigide Abgrenzung der Wis-
sensgebiete verstellen könnte. 
Darüber hinaus gab es einen weiteren Grund, den Begriff „Ro-
mantik" zum Aushängeschild zu machen, ein Motiv, das den aus 
der 68er Bewegung hervorgegangenen Aspirationen, ihrem Unge-
stüm und ihren Illusionen durchaus nicht fremd war. 
Alle Aktiven dieser Bewegung konnten sich - übrigens ebenso 
wie alle ihr kritisch oder gar feindlich Gesinnten - problemlos bei 
der Suche nach den Ursprüngen auf alle jene Momente der Ro-
mantik des 19. Jahrhunderts berufen, die die Kraft zum Bruch, zur 
Revolte gegen eine bestimmte Form von Wirklichkeit, die Einla-
dung zur Utopie und sogar - wie es ein mit Benjamin und der 
Frankfurter Schule neu gelesener Baudelaire suggerierte - die 
Feier einer zugleich verkrampften und blendenden „Modernität" 
ausmachten. Sie ergab sich aus neuen Formen der Einsamkeit, der 
Träumerei und der Solidarität, die eine immer stärker industriali-
sierte und urbanisierte Zivilisation hervorgebracht hatte. Damit 
führte die Berufung auf die Romantik zugleich dazu, die verschie-
denen Formen des Protests, die sie initiiert hatte, zu vertiefen, vor 
allem in der Gestalt des Schriftstellers und Denkers, die bis dahin 
eher als mehr oder weniger marginal betrachtet worden war (hier 
sei zum Beispiel auf den Fall Fourier verwiesen), und bei den 
kanonisiertesten Schriftstellern wie Victor Hugo oder Balzac das 
Entstehen von Schreibweisen und Themen zu beobachten, deren 
Berücksichtigung erlaubte, das gesamte 19. Jahrhundert neu zu 
überdenken und in ihm bereits das Archiv oder die Matrix der 
gegenwärtigen Epoche zu entdecken. 
Wir sehen uns also - und ich wechsele hier ohne weiteres in die 
Gegenwart - einem zweifachen Anspruch ausgesetzt. Einerseits 
hat unsere Zeitschrift sich unter einem Namen bekannt gemacht 
und auch eine gewisse wissenschaftliche Autorität erworben, auf 
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den man nur um den Preis der Irritation der Leserschaft und der 
der Bibliographen verzichten könnte. Da die Romantik nicht mehr 
länger als Aushängeschild einer Schule oder einer chronologisch 
bestimmbaren Periode gilt, erstreckt sie sich auf das gesamte 
19. Jahrhundert. Sie wird immer schwerer von den anderen Strö-
mungen unterscheidbar, die die Physiognomie des Jahrhunderts 
geprägt haben, und sie verliert zugleich nach und nach, je stärker 
man sich von der Forschungsperspektive der 68-Bewegung ent-
fernt, etwas von der militanten Bedeutung, die für einige gerade 
ihre Attraktivität ausmachte. Die Aufnahme des Untertitels Re-
vue du XIXe siecle von der Nummer 11 im Jahr 1976 an macht 
den Willen deutlich, diese Ambivalenz zu beenden oder zumindest 
ihre fruchtbaren Aspekte aufzuarbeiten. Von da an ist es evident, 
daß 1850 für uns nicht mehr das Ausschließungsdatum sein wird, 
während wir in den vorhergehenden Nummern auf Grund von 
liebgewonnenen Gewohnheiten die Tendenz hatten, eine Erweite-
rung eher am Beginn als zum Ende des Jahrhunderts zu suchen. In 
diesem Sinn besitzt die Publikation einer Nummer mit dem Titel 
,,Le(s) Positivisme(s)" 1978 Manifest- und Testcharakter. Wir 
wollten keineswegs zu fremden Fahnen überlaufen: das „Positive" 
erhellt sich durch den Kontrast von Gegenüberstellungen, Heraus-
forderungen und Fragestellungen, die ihre philosophische Formu-
lierung ermöglichen; daran hat die Romantik ganz sicher ihren 
Anteil, und das bedeutete folglich keine Abkehr von unseren ur-
sprünglichen Perspektiven, sondern die Auseinandersetzung mit 
ihren Interferenzen. Dennoch verschob sich der Akzent dadurch 
deutlich von der Romantik auf ihr Umfeld oder ihre Antagonis-
men. Das 19. Jahrhundert als ein globales Zivilisationsphänomen 
zu denken und nicht als Abfolge literarischer Bewegungen, be-
inhaltet eine von den Gründern unserer Zeitschrift bereits erahnte 
Konsequenz, die mit der Ausdehnung unseres Forschungsberei-
ches immer deutlicher wurde und darüber hinaus vollkommen in 
Einklang steht mit der Forschungsentwicklung in den Humanwis-
senschaften. Die literaturwissenschaftliche Forschung muß aus 
dem Ghetto gelockt werden, in das sie sich selbst aus Traditionalis-
mus, aus Narzißmus, aber auch aus der berechtigten Sorge ein-
schließen will, dem literarischen Text unter den anderen kulturel-
len Phänomenen seine Besonderheit zu erhalten. Es soll deutlich 
gesagt werden, daß wir diese Sorge teilen und daß gerade sie, trotz 
der Probleme, vor die sie uns stellt, eine der produktiven Spannun-
gen erzeugt, die unsere Arbeitsweise dynamisch erhalten. (Auch 
heute noch möchten einige übrigens die literaturwissenschaftliche 
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Forschung gerne wieder in ihr Ghetto verbannen). Diese Grenz-
Überschreitung setzt die Zusammenarbeit mit Historikern, Philo-
sophen, Soziologen und Kunsthistorikern voraus - abgesehen von 
der mit den Komparatisten und den Spezialisten für fremdspra-
chige Literatur, deren Schicksal, sobald man die Fragen auf einer 
etwas allgemeineren Ebene stellt, mit dem unseren untrennbar 
verknüpft erscheint. Der zweite Untertitel, den wir auf unserem 
Einband aufgenommen haben, „Literatur - Kunst - Wissenschaft 
- Geschichte", trägt diesem Anspruch Rechnung. Das bezeugt 
auch der Inhalt einiger Zeitschriftennummern, die den Mythen 
und den Darstellungsweisen der Frau (13-14), dem Bürger (17-
18), dem Geld (40), dem Buch (43, 44, 47), dem Künstler (54, 55, 
57, 66), etc. gewidmet sind. Aber wir möchten weder die Schwie-
rigkeiten bei der Umsetzung unserer Zielvorstellungen verleug-
nen, noch den recht unvollkommenen Charakter der von uns bis-
her erreichten Ergebnisse. 
Wie kann man erreichen, daß Forscher, die durch ihre Ursprün-
ge, ihre Arbeitsmethoden, die akademischen Institutionen, in de-
nen sie erfolgreich arbeiten, sich voneinander unterscheiden, daß 
diese Forscher ihre Ressourcen zusammenlegen, um zur Erhellung 
eines und desselben Gegenstandes beizutragen? Die erste Gefahr, 
und wir haben sie keineswegs immer erfolgreich gebannt, besteht 
in der Aneinanderreihung von in sich interessanten Beiträgen, die 
sich aber mit den unterschiedlichsten Problemstellungen befassen, 
um einen wirklichen Reflexionsgegenstand zu konstituieren. Hier 
liegt die wesentliche Aufgabe eines Redalctionsgremiums, das da-
mit betraut ist, die Nummern hinreichend früh zu gestalten, und 
wenn auch nicht ihren Inhalt, so doch zumindest ihren Anspruch 
und ihre Fluchtlinien zu entwerfen und die Koordinierungsarbeit 
einer Gruppe oder einem einzelnen zu übertragen, die die notwen-
digen Kontakte knüpfen. Mit der Zeit sind wir übereingekommen, 
in unseren Redaktionsstab, relativ ausgewogen, Repräsentanten 
aller uns interessierenden Disziplinen aufzunehmen. Es gilt auch 
darüber zu wachen - und wir tun da unser Möglichstes - , daß 
dieses Redaktionsgremium sich hinreichend erneuert, um auch 
junge Forscher zu intergrieren, die neue Interessen und neue Ar-
beitsmethoden mitbringen. 
Eine weitere Schwierigkeit, der die Verantwortlichen für die 
Zeitschrift selbstverständlich stets ihre Aufmerksamkeit widmen, 
ist nicht auf der Ebene der Mitarbeiter, sondern der Ebene der 
Leser angesiedelt. Die Hoffnung, daß ein Spezialist der Werke 
Chateaubriands sich für einen Ende des Jahrhunderts publizierten 
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Artikel über die wissenschaftliche Popularisierung interessieren 
werde oder ein französischer Revolutionshistoriker für eine Studie 
über Huysmans, diese Hoffnung impliziert eine gewagte Wette, 
aber gerade diese Wette ist unsere Existenzberechtigung und unser 
Ansporn. Nun gilt es noch, den Einsatz genau zu bestimmen. Wir 
wetten nicht auf ein mythisches Verlangen nach „allgemeiner Kul-
tur", die neue Enzyklopädisten hervorbringen würde, die alle Wis-
sensgebiete zu erfassen trachten, wenn auch nur im Rahmen einer 
relativ eingegrenzten Epoche. Ob einem das paßt oder nicht, das 
Zeitalter dieser Enzyklopädisten ist vorüber, und die Information, 
die auf legitime Befriedigung von Allgemeinwissen abzielt, wird 
heute von Medien geleistet, mit denen wir nicht konkurrieren 
können und denen wir nicht nacheifern möchten. Unsere unver-
brüchliche Überzeugung lautet, daß alle Menschen, die in einer 
bestimmten Epoche leben, mit Zeitverschiebungen und unter-
schiedlichen Kompetenzen, denen Rechnung getragen werden 
muß, sich gemeinsamen Problemen gegenüber sehen und daß man 
ihnen Antworten geben muß, die von einer Reihe von Faktoren 
abhängen, die wiederum nur unter Verweis auf diese Probleme 
ganz verstanden werden können. Das kann am Beispiel der Indu-
strialisierung und Urbanisierung exemplifiziert werden. Wer sähe 
nicht, daß diese Phänomene ebenso die sozialen Beziehungen wie 
die Architektur, die plastischen Künste, die Raumwahrnehmung, 
die Konzeption, die der Dichter von seiner Funktion entwickelt, 
und die rückständigsten Träumereien anläßlich idyllischer Natur 
beeinflussen? Es ist unsere Aufgabe, Fragestellungen zu ent-
vickeln, die erlauben, offensichtlich sehr unterschiedliche Wis-
;ensbereiche miteinander in Beziehung zu setzen, Kontinuitäten 
lort wahrzunehmen, wo man gewohnt war, Brüche zu registrieren, 
Echofolgen und Spiegelungen zu erkennen, die ein wenig mehr 
ntelligibilität in eine historische Landschaft bringen, deren Auf-
eilung in Disziplinen gerade die Heterogenität und Kontingent 
Detont. Nur um diesen Preis werden unsere Leser, selbst wenn sie 
von sehr entfernten Horizonten kommen und wenn sie mit den 
hnen eigenen Interessen lesen, in unserer Zeitschrift Nahrung für 
hre Reflexionen finden. 
Man darf aber nicht ins Träumen verfallen. Kompromisse sind 
notwendig. Der Basis unserer Leserschaft, die in ihrer Mehrheit 
im wesentlichen noch literarisch orientiert ist, erwartet, daß wir 
ihr Arbeits- und Dokumentationsinstrumente bereitstellen und 
darüber hinaus die Möglichkeit bieten, Artikel zu publizieren, die 
für die Qualifikation an den Universitäten nötig sind. Die doku-
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mentarische Funktion wird durch die Forschungsberichte abge-
deckt und durch die in unregelmäßigen Abständen erscheinenden 
bibliographischen Dossiers. Bei beiden Gattungen sind wir be-
müht, uns nicht auf reine Rechenschaftsberichte über das, was 
erscheint oder erschienen ist, zu beschränken, sondern in der zeit-
genössischen Kritik das auszumachen, was sich mit unseren um-
fassenden Interessen trifft. Die vor kurzem erfolgte Gründung ei-
nes zweiten Periodikums, Dix-neuvieme siecle, entlastet Roman-
tisme im übrigen zu einem großen Teil von dieser dokumentari-
schen Aufgabe. Dix-neuvieme siecle dient als verbindendes Bulle-
tin zu der ,Societe des Etudes Romantiques et Dix-neuviemistes', 
und ihr gehören die meisten Mitglieder unseres Redaktionsgre-
miums an. Die Aufnahme von uns zugesandten Artikeln ist von 
der Möglichkeit abhängig, sie in kohärente Gesamtzusammen-
hänge integrieren zu können - und das gelingt häufiger, als man 
annehmen sollte - und vom im Prinzip einmal jährlichen Erschei-
nen von Nummern mit „Panoramacharakter", deren einziges An-
nahmekriterium ihre Qualität ist und ihre Eignung, ein über einen 
engen Spezialistenkreis hinausgehendes Publikum anzusprechen. 
Kompromisse müssen geschlossen werden, habe ich gesagt. 
Aber nicht nur. Eines hat uns die zwanzigjährige Erfahrung sicher-
lich gelehrt, daß Erneuerung nämlich nicht programmierbar ist. 
Die Hauptqualität einer Zeitschrift, wenn sie dem Surren regelmä-
ßiger aber wenig leistungsfähiger Motoren entgehen will, beruht 
folglich auf der Aufmerksamkeit für alles, was die Forschung, als 
deren Echo sie sich versteht, in Bewegung bringt oder -besser 
noch - auf ihrer Fähigkeit, durch diese Aufmerksamkeit selbst zur 
Fortbewegung der Forschung beizutragen. Es ist bekannt, dali je-
des sinnvolle epistemologische Vorgehen mehr oder weniger sei-
nen Gegenstand hervorbringt. Wir verstehen uns nicht als Zeit-
schrift Über das 19. Jahrhundert. Das 19. Jahrhundert gibt es 
nlcnt Es besteht aus dem, was wir aus ihm mit unseren 1fragen 
machen, und auch aus seiner Weise - denn ^ % ^ ^ ^ 
absurden Subjektivismus verfallen -, unseren Fragen ^ wlderste 
hen und uns dazu zu zwingen, uns ihm mit ^ ^ ^ 
hern die Mängel eines Programms durch ein anderes zu^ompen 
sTeren neue Wege neben denen von uns bereits geebneten zu be-
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sagen hat, zu denen wir uns ihm mit unseren Fragen zuwenden. 
Das setzt Treue zu einer anfänglichen oder quasianfänglichen Ab-
sicht voraus und die Möglichkeit zu unendlichen Variationen bei 
der Verwirklichung dieser Absicht. 
Es bleibt eine Frage, die durch diese vielleicht etwas zu dialekti-
sche Schlußfolgerung nicht vernachlässigt werden darf. Als ich 
behauptet habe: „Das 19. Jahrhundert gibt es nicht", habe ich 
mich auf den einzigen Boden der Definition eines Wissensobjektes 
begeben und habe sogleich das korrigiert, was in dieser Behaup-
tung unklar sein könnte. Aber es ist nicht verboten, sie buchstäb-
lich zu verstehen. Vielleicht sind wir immer noch Anhänger einer 
vom 19. Jahrhundert, und da vor allem von der Romantik hervor-
gebrachten Perspektive, indem wir denken, daß es einen Zeitgeist 
(dtsch im Original) gebe, eine Art von unsichtbarem Atem, der alle 
Phänomene beseelt, die während einer bestimmten Periode in Er-
scheinung treten. Gleichgültig, ob diese Periode nun mit den Gren-
zen eines Jahrhunderts koinzidiert oder ob sie sie leicht über-
schneidet, wie es uns die vom ,Musee d'Orsay4 vorgeschlagene 
Einteilung nahelegt. Wenn sich unsere Epoche als postmodern ver-
steht, so hätte sie wohl eher die Tendenz, das Gegenteil zu meinen 
und diese Illusion in das untergeordnete Magazin eines abge-
schlossenen Modernismus einzuordnen. Der Verzicht auf umfas-
sende Synthesen und totalisierende Systeme ist (vorübergehend?) 
vielleicht gut für unsere Epoche, und es bleibt immer vorteilhaft, 
selbst wenn man die vorhergehende Epoche studiert, dem mit 
Mißtrauen zu begegnen, was den Eindruck einer geschlossenen 
Veitsicht auf Kosten einer offenen erweckt. Meine Ausführungen 
:u unserer Arbeitsweise beweisen hoffentlich, daß wir uns dieser 
jefahr bewußt sind. Aber wir meinen, es wäre eine echte Demis-
ion des Geistes, wenn wir uns, wozu man uns einlädt, mit der 
Zerstückelung des Wissens und der Beschränkung auf die reine 
iteratur abfinden würden - eine Demission, die das Feld dem 
Imperialismus der Technik und ihrer auf den größtmöglichen Pro-
fit schielenden Manipulateure überließe. Die Lehre, die das 
19. Jahrhundert uns in dieser Hinsicht erteilt, verdient vielleicht 
trotz ihrer überholten Aspekte stärker als je zuvor Gehör. 
Wenn wir dem Rechnung tragen wollen, dann sind wir, wie 
deutlich wurde, in doppelter Hinsicht in der Pflicht: wir müssen, 
eine bestimmte Vorstellung von der Romantik vertiefen und die 
Gesamtheit des Jahrhunderts mit unzureichend definierten Kon-
turen ausstatten; wir müssen die Aufmerksamkeit von nicht litera-
risch Interessierten wecken, ohne die literarisch Interessierten zu 
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vergraulen, die uns Vertrauen geschenkt haben und bei uns das 
finden, was sie woanders vergeblich suchen (und umgekehrt aber 
auch die Historiker oder Soziologen nicht zu sehr durch einen 
Zugang zu Texten irritieren, der ihnen nur byzantinisch erscheinen 
kann); wir müssen die unverzichtbare Programmgestaltung mit 
der nicht weniger notwendigen Offenheit versöhnen. ,In doppelter 
Hinsicht in der Pflicht' kann man im Englischen mit „double 
bind" übersetzen und, folgt man einer bestimmten psychiatrischen 
Schule, so stellt diese Struktur die Hauptursache für Schizophrenie 
dar. Mein letzter Wunsch lautete: Gelänge es uns doch, nicht in 
Schizophrenie zu versinken! 
deutsch von Renate Hörisch-Helligrath 

•HHI 
„Das Christentum [...] ist nothwendig Kirche 
und Catholicismus." 
Eine Miszelle zur kritischen Edition von Schellings Philosophie 
der Kunst (1802/03) 
Die im Jahre 1976 edierte Nachschrift Henry Crabb Robinsons 
von Schellings Jenaer Vorlesungen über die Philosophie der Kunst 
aus dem Wintersemester 1802/03 ist der einzige größere Text, den 
wir von dieser wichtigen Entwicklungsstufe in Schellings Denken 
besitzen.1 Die Bedeutung dieser Vorlesung besteht kurz gesagt dar-
in, daß sich Schelling in ihr dem Gebiet der Kunst als einem 
besonderen Bereich zuwandte und damit jene Sphäre der mensch-
lichen Tätigkeiten einer näheren Untersuchung unterzog, die er in 
den berühmten Schlußabschnitten aus dem System des transzen-
dentalen Idealismus von 1801 als die höchste Form der menschli-
chen Aktivität angesehen und noch über die Philosophie gestellt 
hatte („wo die Kunst sei, soll die Wissenschaft erst hinkommen").2 
Obwohl in diesen Vorlesungen nun die Kunst und die Ästhetik 
thematisiert und als ein eigenes Gebiet entfaltet werden, erfolgt 
damit gleichzeitig die Preisgabe der Vorrangstellung der Kunst 
und ihre Einordnung neben der Philosophie als eine besondere 
Anschauungsweise des Absoluten. Die Kunst stand nun mit der 
Philosophie „auf der gleichen Höhe", insofern „wie für die Philo-
sophie das Absolute das Urbild der Wahrheit - so für die Kunst das 
Urbild der Schönheit" ist und „Wahrheit und Schönheit nur zwei 
verschiedene Betrachtungsweisen des Einen Absoluten sind"3. 
1 Ernst Behler, „Schellings Ästhetik in der Überlieferung von Henry Crabb Robin-
son", Philosophisches Jahrbuch 83 (1976), 133-183. Im folgenden „Schellings Äs-
thetik". 
2 Friedrich Wilhelm Joseph von Schellings Sämtliche Werke. Hrsg. von Karl Fried-
rich August Schelling (Stuttgart-Augsburg: Cotta 1856-1861). Erste Abteilung, 
Bd. 3, 623. 
3 Sämtliche Werke. Erste Abteilung, Bd. 5, 369-70. 
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Schelling verläßt den Standpunkt der Identität, der zur Glorifizie-
rung der Kunst geführt hatte, und geht in die schier endlose Ent-
wicklung seiner späteren Gedanken über. 
Die Bedeutung dieser Vorlesungen besteht ferner in der meister-
haften Beherrschung vieler Bereiche der bildenden (Musik, Male-
rei, Skulptur) und redenden Künste (Lyrik, Epik, Tragödie, Dra-
ma, Roman), sowohl in der Antike als auch in der Moderne, und in 
der Entwicklung aller dieser Kunstformen aus ihnen allen gemein-
samen Prinzipien. Schelling hat die Vorlesung über die Philoso-
phie der Kunst im Wintersemester 1803/04 in Würzburg wieder-
holt und weiter ausgeführt. Auf seinem eigenen Manuskript für 
diese Würzburger Vorlesung beruht die Ausgabe der Philosophie 
der Kunst, die Schellings Sohn Karl Friedrich August Schelling 
1859 im fünften Band der Sämtlichen Werke seines Vaters heraus-
gab. Die frühere Fassung der Jenaer Vorlesung von 1802/03 ist 
damit aber nicht überholt, da diese einen eigenständigen Aufbau 
und eigene Gedanken hat, die von der Würzburger Vorlesung ver-
schieden sind. Vor allem zeigt sich in der Jenaer Vorlesung eine 
größere Nähe zur Frühromantik, zumal Schelling während der 
Ausführung mit August Wilhelm Schlegel korrespondierte und 
sich von diesem Materialien für seine Vorlesung zur Verfügung 
stellen ließ. 
Der größte Mangel des Jenaer Vorlesungstextes gegenüber dem 
in Würzburg vorgetragenen besteht aber darin, daß er kurz nach 
der Behandlung der Malerei abbricht. Hier fehlen also die Sektio-
nen über die Architektur, die menschliche Gestalt, aber vor allem 
über die einzelnen Gattungen der Poesie, die sich in der Würzbur-
ger Vorlesung hieran anschließen. Daß diese Teile in Robinsons 
Nachschrift fehlen, besagt keineswegs, daß Schelling diese in Jena 
noch nicht vorgetragen hat. Vielmehr ist anzunehmen, daß Robin-
son mit der Bemerkung „Ende der Malerei"4 die Nachschrift ent-
weder abgebrochen hat oder daß die folgenden Teile seiner Nach-
schrift verlorengegangen sind. 
Diese Vermutung erhält nun eine volle Bestätigung durch die 
philosophischen Vorlesungen, die Robinson von Ende Januar bis 
Ende Februar 1804 in Weimar vor Frau von Stael und Benjamin 
Constant vorgetragen hat. Es handelt sich dabei um zwei Vorle-
sungsreihen: 
Schellings Ästhetik, 176. 
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On the Philosophy ofSchelling -
On the German Aesthetics or Philosophy of Taste.5 
W ^ Einführung in die Philosophie 
Schellmgs, die hier nicht von Interesse ist. In der zweiten Vorle-
sung.entwickelt Robinson den Gang des ästhetischen Denkens in 
Deutschland, wie er sich von Kant über Schiller und Schelling bis 
zu den Brüdern Schlegel abzeichnet. Es handelt sich um die erste 
zusammenhängende Darstellung der Ästhetik in Deutschland seit 
Kant, wobei die Autoren und ihre Werke mit bemerkenswerter 
Kenntnis ausgewählt sind. Der Text, auf den sich Robinson bei der 
Behandlung Schellings stützt, besteht aber in dessen vor einem 
Jahr in Jena gehaltenen Vorlesung Philosophie der Kunst, an der 
Robinson teilgenommen hatte. In seiner eigenen Vorlesung trägt 
Robinson mit anderen Worten seinen Hörern eine Kurzfassung 
von ihr vor. Lange vor der Veröffentlichung von Schellings Philo-
sophie der Kunst im Jahre 1859 hatten Frau von Stael und Benja-
min Constant somit bereits eine ziemlich genaue Kenntnis von 
Schellings Ästhetik, wenn man berücksichtigt, daß es sich bei dem 
Vorlesungsmanuskript wohl nur um einen gedrängten Abriß ban-
det, der im mündlichen Vortrag und in der Diskussion weiter 
ausgeführt wurde. Bei ihrer Abreise nahm Frau von Stael Robin-
sons Manuskript mit nach Coppet.6 Der Schelling gewidmete Ab-
schnitt dieser Vorlesung wird hier zum erstenmal mitgeteilt und 
lautet: 
Schelling 
The Philosophy ofSchelling professing to unfold the one great Law, which 
is found in the Universe, and the one great process of its action and 
Organization of its structure. It follows that each particular object of consi-
deration must reflect the principle common to the Universe, in other 
words, that each particular Science must inclue in it the general Science, 
Die kritische Edition dieser Vorlesungen erfolgt in meinem im Verlag Ferdinand 
SchÖningh erscheinenden Buch Frau von Stael in Weimar 1803/04 (vorgesehen 
für 1993). Die vorliegende Miszelle greift einen Komplex aus diesen Vorlesungen 
heraus, der bei der kritischen Edition und Kommentierung der Texte nicht behan-
delt werden konnte. 
Die hier erfolgte Edition beruht nicht auf dem Original des Vorlesungsmanu-
skriptes von Robinson, das zwar heute noch in Coppet aufbewahrt wird, aber der 
Forschung nicht zur Verfügung steht, sondern auf einer Abschrift, die vor der 
Abreise Frau von Staels durch Luise von Göchhausen, der Hofdame der Herzogin 
von Weimar, angefertigt wurde. Diese Abschrift befindet sich im Nachlaß von 
Karl August Böttiger der Sächsischen Landesbibliothek in Dresden. 
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exhibiting the well known alter et idem. But this renders it impossible to 
render any particular Science clear to him, who has not a previous ac-
quaintance with the general Philosophy. Which Philosophy in like manner 
can be impressed with force and effect only as it is exhibited in the 
concrete form of some concrete science. Hence the Philosophy of S.[chel-
ling] carries in itself the principles of its speedy destruction or rapid 
demonstration and perfection. 
The Aestheticks is one of those infinite repetitions and applications of 
which S.[chelling's] Philosophy is susceptible. 
The characteristick doctrines of this Philosophy are: The Universe is 
essentially one and the same, and the appearance of difference and plura-
lity arises only from the limitation of our flnite faculties: 
Alle Gestalten sind ähnlich und keine gleichet der andern, 
Und so deutet das Chor auf ein geheimes Gesetz 
Auf ein heiliges Räthsel; O könnt ich dir, liebliche Freundin 
überliefern sogleich glücklich das loesende Wort. 
Goethes Metamorphose der Pflanzen.7 
The understanding distinguishes things only by their being opposed to 
each other. But the reason is conscious that this Opposition is but apparent 
and attributes real Existence alone to that in each which is common to 
both. Thus Matter and Spirit are in our Understanding different, but if 
they were not essentially one, we could not possibly contemplate either. 
For as we can not conceive of a human being which is not both Matter and 
Spirit, so we cannot think matter without thinking of the living power by 
virtue of which ist is, nor can we think Spirit without thinking its forma-
tion in real Substance. By which it is not meant that we can n't by a 
voluntary abstraction of the mind conceive these notions, but these no-
tions have no reality whatever, tho' by means of them alone we think all 
the objects of sense arzfinite: the Antithesis is the infinite. In like manner 
what actually is for our senses is the real, what we think as opposed is the 
ideal The indifference of these two or the essential identity of them is the 
absolute. And these three gradations or powers form that triplicity which 
is ever repeated in the Philosophy of Schelling.8 
In this outline it is impossible to do more than barely State these repeated 
antitheses. The proof and evidence that they are real, must be studied in 
the Works of the Author, or must be seif evident from the minute acquain-
tance with the particular subjeckt, that ist, the Philosophy of Art. 
In the real World is Art 
In the ideal Philosophy 
Which are commensurate with each other. 
Johann Wolfgang von Goethe, Die Metamorphose der Pflanze von 1798, ein 
Lehrgedicht, das 1799 im Musen-Almanach fiXr das Jahr 1799. Hrsg. von Fried-
rich Schiller (Tübingen: Cotta 1799), 17-68 erschien. 
Schellings Ästhetik §§ 1-25 (S. 153-57). 
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In like manner as 
Art has for its object Beauty 
Philosophy Truth9 
But Art itself as well as all its subordinate members contains a like Anti-
thesis (For the Doctrine resembles the wellknown evolution Theory of 
Generation according to which an infinity of beings lie enveloped in the 
seed). 
Art forms in the real World the forming arts 
in the ideal Arts oflanguage10 
(NB. in the German bildende und redende Künste. I fear that neither the 
french nor english language contain perfect parallel terms.) These arts 
dis-play the three powers already stated as - for instance. Forming Art 
is 
In the real or finite Musick 
In the ideal or infinite Painting 
In the absolute Piastick11 
Musick too contains its three powers. 
In the real Rhythmus. 
In the ideal Modulation 
In the absolute Melody or Harmony. 
Harmony is opposed to Melody in this that in Melody, Rhythmus, Har-
mony, Modulation, prevails. 
Painting includes 
1 st Drawing 
2nd clear - obscure 
3rd Colouring 
The Piastick comprehends 
1 st . Architecture 
2nd Bas and Haut Relief 
3rd Sculpture 
As the Philosophy of Art consists in the discovery of the infinite analogies 
of nature, in which all things are found to be but one in Nature, and three 
in Form. - A Variety in Unity. It will not excite astonishment to find this 
hunting after analogy carried to a degree that has no medium between a 
sense of admiration or ridicule. The necessary medium accepted of mo-
dest and inquiring scepticism. 
Thus it is stated that the threefold forming arts correspond to the three 
dimensions of matter 
Musick being Length 
Painting Surface 
Piastick Thickness 
9 Schellings Ästhetik §§26-35 (S. 157-58). 
10 Schellings Ästhetik §§ 87-88 (S. 167). 
11 Schellings Ästhetik, Se. 168-75 (§§92-109). 
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It is further obvious that each of the three powers in the three arts must 
correspond - thus for instance 
In Musick 
Rhythmus is its Musick 
Modulation its Painting 





It follows of course that speaking art is capable of a similar treatment, 
which Schelling has not yet done, so diffusely as in his Statement of the 
internal structure of the forming Arts, the following remark will suffice. 
Language12 is Sound in its highest power that is all diversity of tone is lost 
and absorbed in articulation. Language therefore corresponds to matter as 
organised while Sound ressembles matter only as anorgical „Speach is the 
chaos of sounds, as flesh is the chaos of colours." The forms of poetry 
correspond of course with the forming arts. They are in the three powers 
so often cited. 
Lyrical poetry harmonising with Musick 
Epical poetry Painting 
Dramatical poetry Piastick 
The Illustration of these three poetick forms is made of the great Antithesis 
in the System of Idealism between the subjective and the objective. 
Lyrical poetry is entirely subjective, it goes from and returns to the sub-
ject. And it exhibits the objective or necessary of nature only as it appears 
in the free mind of poetry himself. 
Epick poetry on the contrary is objective, it displays the external world or 
Nature, and the poet far from mixing his sentiments is absolutely cold and 
indifferent, he has not even moral feeling, but exhibits the good and bad 
with uniform unconcern. 
Freedom and Necessity are not opposed to each other in the Epick - they 
are not even distinguished. 
On the contrary the Drama in which the subjective and objective are 
united, exhibits the contrast between the subjective objective, that is mind 
and nature, or freedom and necessity. 
Tragedy exhibits freedom as subjective, necessity as objective. 
Comedy is Tragedy reversed, here the freedom is objective and necessity 
subjective. 
It may be worth while to illustrate this: The Characteristick of Tragedy' 
was given by Schiller with great force and excellence, he shewed how it 
exhibited man struggling with fate, observing that in this contest both 
were victorious. Fate of Necessity conquer'd in the event, but freedom 
Die hier folgenden Sektionen fehlen in Schellings Ästhetik. 
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was Victor in the sentiment and mind it displayed - eitfaer the heroism of 
virtue or the homage paid to truth by remorse, or at all events the power of 
intellect even in a false direction were the counterbalances against the all 
crushing weight of necessity. 
It is obvious, that this Idea of fate lies at the basis of the Greek Tragedy 
which exhibits whole families as the victims of destiny. And tho' this is not 
so apparent in the outward structure of Shakespeares Tragedy it is still to 
be detected. The part of the fate of the ancient is performed in Macbeth by 
the Witches, and they have assuredly never understood this divine Work 
who have thought this part superflous or even faulty. 
Perhaps (for I don't venture to give importance to a casual thought) the 
bodily ugliness of Richard III aught to be considered as the corner stone or 
soul of this excellent piece. 
Othello's jealousy is grounded openly on his complexion. 
And according to a recent explanation of the character of Hamlet, the 
original view of this prince of Denmark is the Want of Harmony, between 
his active and passive powers. 
Thus in all these powers we find the heavy and irresistable hand of nature 
against which the mind in vain struggles. 
Schelling's Explanation of the comedy is not hard to comprehend. 
Freedom is here said to be objective. But Freedom considered as objective 
is chance and comedy, accident plys a principal part. 
Necessity is said to be subjective, that is the mind is enslaved by its own 
follies and passions. The ridiculous in the absurd and unfitting - and what 
is more absurd than that nature should appear to be free, and man appear 
enslaved. 
But when the Slavery in which the mind is bound is at the same time 
exhibited as imposed by higher and superior power, that is, when destiny 
interferes, the character becomes tragical. 
As essential parts of Sch.[elling's] Aesthetics are to be considered his 
deduction of Mythology, for this I must refer to his Methodology}1 It is 
enough here to remark that according to him, Gods are in the ideal World, 
what Ideas are in the real World. 
In like manner Sch.[elling's] Antitheses between the ancient and modern 
poetry and the Polytheism of the Greeks, and the Monotheism of Christia-
nity are frought with very important and original ideas.14 Here only can be 
remarked that in respect to the arts, all the previous determinations in the 
Ist Potence or Power belong to the Antique. In the second Potence to the 
modern. 
13 Methodologie F. W. J. Schelling, Vorlesungen über die Methode des akademi-
schen Studiums (1803): Sämtliche Werke, Bd. 5. 
14 Dieser Abschnitt findet in Schellings Ästhetik in dem Anhang Gegensatz des 
Heidentums und Christentums seine Entsprechung (S. 177-78). 
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As a concluding remark it may be observed that tho' on the one side it may 
be acknowledged that some violence seems to be done to the subject 
brought into this relation, on the other side it must be confessed that all our 
notions, defmitions and which are the results only of casual Observation are 
arbitrary, and what that Authority and weight which these modifications 
possess which are grounded the principles as well of mind as of nature. 
Principles that are grounded on that obvious correspondence between the 
external and internal world which Leibnitz explains by means of an assu-
med praeestablished Harmony a notion perfectly just, if we understand by 
this praeestablishment not a positive establishment by some mind out of 
the universe but an establishment grounded in the nature of things and 
which is before established in the order of dignity not of time. 
Diese Vorlesungen haben ihren Eindruck auf Frau von Stael nicht 
verfehlt. Als diese am 14. Dezember 1803 zu ihrem zweieinhalb-
monatigen Besuch in Weimar eintraf, sprach sie ziemlich gering-
schätzig oder auch auf scharf ablehnende Weise von Schelling, den 
sie damals noch der frühromantischen Schule zurechnete. Karl 
August Böttiger, der über diesen Besuch ein Tagebuch geführt hat, 
stellt Frau von Staels wechselnde Meinungen über Schelling ziem-
lich genau dar. Zu Anfang des Aufenthaltes notiert er: 
Sie bekämpft mit allen Waffen, die ihr Verstand und Witz darboten, die 
alles vernichtende, alles erschaffende Idealitätswuth der Schellingischen 
Schule; ja sie veranlaßte sogar ihren treuen Freund Benjamin Constant, 
der des Deutschen vollkommen mächtig ist, aus Frankfurt am Mayn zu 
ihr hieher zu kommen, damit sie mit seiner Beihilfe einige Einsicht in die 
Tiefen und Höhen dieser Schule bekommen möchte und bediente sich 
nun der auf diesem Wege erhaltenen Aufschlüsse zur Verspottung jener 
transzendierenden Hirngeburten. Allein, so oft ich sie auch mit Wärme 
dagegen deklamieren hörte, so geschah dieß doch niemals bloß zur Parade 
und um sich zu zeigen, sondern mit unverhohlener Indignation gegen die 
Tendenz dieser Schule zum Mystizismus und zur Verfinsterung. Ihre Er-
fahrungen haben ihr den stärksten Widerwillen gegen Despotismus und 
seine Hauptstütze den zahmgläubigen Catholizismus eingeflößt. Da nun 
die Schellingische Schule alle gewöhnlichen Vemunftkriterien aufhebt 
und sich in die Tiefe des vom Indifferenzpunkt heraus alles selbsterschaf-
fenden Idealismus versenkt: So ist der Ueberschritt zu der höllischen 
Beschaulichkeit des Mysticismus hier schon gemacht und es daher kein 
Wunder, daß die Jesuiten in Dillingen den großen Repräsentanten der 
göttlichen Naturweißheit, Schelling, für nostrifiziert halten, daß sich 
Schellings Hörsaal in Würzburg mit Katholiken füllt und daß Mlle. Al-
berti in Dresden15, in Tiecks Katechismus unterrichtet, eben jetzt katho-
Tiecks Schwägerin, Tochter des aufgeklärten Hamburger Theologen Julius Gu-
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lisch wurde. Auf diese und mehr dergleichen Erfahrungen beruft sich die 
Frau von Stael jeden Augenblick und klagt mit Bitterkeit über diesen 
Seelenschnupfen, der gerade in dem Augenblick in Deutschland epide-
misch werde, wo sich alle guten Köpfe in dem noch nicht durch Talleyrand 
unterjochten Deutschland den Alarm geben und gegen die mächtig einbre-
chende Verfinsterungspolitik der Caprara16 und Portalis17 rüsten sollten.18 
Ein paar Wochen später hatte sich diese Einstellung gegenüber 
Schelling und der Frühromantik völlig geändert. In Nr. 21 seiner 
literarischen Portraits schreibt Böttiger gegen Ende Februar: 
Abends erklärte sie beim Engländer Gore19 dem Herzog das ganze System 
der Schellingschen Ästhethik und seines Indifferentialpunctes, wo das 
Ideale und Reale in Ruhe und Gleichgewicht kommt. Selbst die Dreieinig-
keit ist in diesem Indifferentialpunct. Der Sohn ist das Reale, der heilige 
Geist ist das Ideale und Gott der Vater oder die Gottheit überhaupt ist der 
Indifferentialpunct zwischen beiden. Goethe in seiner Schrift über die 
Pflanze, Brown in seinem System von Irritabilität und Sensibilität, selbst 
Leibnitz in seiner prästabilierten Harmonie sind Schellingisch. Wer nur 
von einer Peripherie ernstlich in ein Centrum vorrückt, kommt auf eine 
Schellingische Zone. Sie erklärte die Anwendung der Schellingischen 
Lehre auf die Poesie (lyrisch ist ideal, episch ist real, der Indifferential-
punct le repos de l'ideal et du real, ist die dramatische Poesie), die Musik, 
die Mahlerei, Plastik usw. mit solcher Klarheit und Präcision, daß wir uns 
alle davon ergriffen fühlten. 
Der Grund für diesen Wandel besteht in dem Einfluß, den Henry 
Crabb Robinson durch seine Vorlesungen auf Frau von Stael aus-
übte. Böttiger, keineswegs ein Freund der Philosophie Schellings 
oder der frühromantischen Theorie, hatte Frau von Stael die 
stav Alberti (1723-1772), Maria Alberti (1767-1810), die als Malerin tätig war 
und zum Katholizismus konvertierte. Auch Tiecks Frau Amalie konvertierte ca. 
1805. 
Jean Baptiste Caprara (1733-1810), Kardinal und Erzbischof von Mailand. 
Mitarbeiter am Concordat mit der französischen Republik, der als päpstlicher 
Legat in Paris seine Zustimmung zu dem Napoleonischen Katechismus gab. 
Jean Etienne Marie Portalis (1745-1807), einer der Autoren von Napoleons 
Code Civil. Seit 1804 Kultusminister Napoleons. 
Karl August Böttiger, Frau von Stael (1803/04). Ein im Karl August Böttiger 
Nachlaß der Sächsischen Landesbibliothek ruhendes Manuskript, dessen kriti-
sche Edition in der Anmerkung 5 genannten Buchveröffentlichung erfolgt: Mscr. 
Dresden h37, Verruf IX, Nr. 2, im folgenden „Böttiger". Die einzelnen Berichte 
Böttigers sind dort fortlaufend numeriert, und das hier mitgeteilte Zitat stammt 
aus Nr. 1. 
Eine damals in Weimar lebende Familie, die mit dem Herzog und seiner Frau in 
enger Beziehung stand. 
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Nachschrift Robinsons von Schellings Vorlesung über die Philoso-
phie der Kunst mitgeteilt, und diese hatte mit der „Beihilfe Con-
stants die ersten 20 Paragraphen ins Französische" übersetzt. 
Diese Kenntnisnahme Schellings rief in ihr den Wunsch nach einer 
näheren Ergründung seiner Philosophie, vor allem seiner Ästhetik 
wach. Böttiger übernahm ebenfalls diese Vermittlung und arran-
gierte es, daß Robinson zweimal die Woche von Jena nach Weimar 
kam und in dem Zeitraum vom 28. Januar bis zum 19. Februar 
1804 die zwei genannten Vorlesungsreihen vortrug. Böttiger no-
tierte darüber in einer Fußnote zu Nr. 1 seines Tagbuchs, das sich 
auf den Zeitraum von Ende Januar bezieht: 
Sie bat dann Herrn Robinson selbst herüberzukommen und so wurde bei 
ihr ein philosophisches Diner fertig, wobei aber niemand den andern 
bekehrte. Robinson steckte im Wasser, während sie in der Luft schwebte. 
Keiner konnte in das Element des andern gelangen. Wenn Frau von Stael 
über die unsittliche Tendenz des Idealismus klagte, sagte Robinson grade 
aus, daß sein System alle Moral schon a priori ausschlösse. Ich verschaffte 
ihr'Reinhold, Fichte, Schelling von Frieß.20 Dieß fand sie zu polemisch 
gegen die neue Schule und also einseitig. Mehr tat ihr Weiller gegen Schel-
ling (München 1803) genug.21 Viel Vergnügen machten ihr die von Fer-
now ihr mitgetheilten italienisch abgefaßten Hefte über die Kantische 
Philosophie.22 
Um den Vergleich von Schellings früher Jenaer Fassung der Philo-
sophie der Kunst mit der späteren Würzburger Version auf einen 
konkreten Punkt zu konzentrieren, empfiehlt es sich, jenen Satz 
herauszugreifen, der in der Würzburger Fassung fehlt und die Le-
ser des Jenaer Text sofort nach seinem Erscheinen konsterniert 
hat. Er findet sich in dem angehängten Stück von Schellings Aes-
thetick, dem Robinson den Titel „Gegensatz des Heidenthums 
und Christentums" gegeben hat und lautet: 
Das Christenthum, da in ihm das Endliche ins Unendliche aufgenommen 
ist, ist nothwendig Kirche und Katholicismus. 
(Schellings Ästhethik, 178.) 
20 Jakob Friedrich Fries, Reinhold, Fichte und Schelling (Leipzig 1803). 
21 Kajetan Weiller, Der Geist der allerneuesten Philosophie der HH. Schelling, He-
gel und Kompagnie. Eine Übersetzung aus der Schulsprache in die Sprache der 
Welt (München: Leutner 1804). 
22 Karl Ludwig Fernow (1763-1808), Kunstschriftsteller, der in Rom wirkte und 
seit 1802 als außerordentlicher Professor der Philosophie in Jena und Bibliothe-
kar der Herzogin von Weimar weilte. Seine auf italienisch verfaßten Hefte über 
die Kantische Philosophie werden von Böttiger mehrmals erwähnt, sind aber 
nicht nachweisbar. 
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Die Konzentration auf diesem Punkt empfiehlt sich auch deshalb, 
weil die von Böttiger berichteten anfänglichen Vorurteile Frau von 
Staels gegen Schelling eine anti-katholische Färbung hatten. 
Wenn man den Sinn dieses Satzes bei Schelling zu ergründen 
sucht, dann ergibt sich dieser zunächst aus dem Abschnitt „Gegen-
satz des Heidenthums und Christenthums", den er in Jena als 
„Anhang" zu seiner Ästhetik vorgetragen hat.23 Im „Heidenthum", 
bei den Griechen und Römern, wird die „Einheit des Endlichen 
und Unendlichen" im „Realen" angeschaut, im Christentum dage-
gen im „Idealen". In der griechischen Mythologie ist jede einzelne 
Gestalt der Götterwelt „real", und diese ist damit „Apothese der 
Natur und Menschheit". Mit dem Christentum beginnt „eine neue 
Welt". Wenn auch der „Stifter des Christenthums" selbst noch 
nicht daran dachte, die neue Lehre „weiter als innerhalb der Grän-
zen seines Vaterlandes" zu verbreiten, so entstand doch bei den 
„ersten Häuptern", Paulus und Petrus, der Gedanke, „die Lehre 
Christi weltherrschend zu machen". Bald war auch unter den ver-
schiedenen Völkern der Zeit der Moment gekommen, in dem „die 
Lehre der Sehnsucht und des Hoffens jedes Gemüth ergreiffen" 
und zum Unendlichen hinziehen mußte. 
Hiermit erfolgt der „Abfall von der Natur". Alles Endliche wird 
„Allegorie des Unendlichen". Während im Heidentum „alles ge-
genwärtig" ist, steht das Christentum „unter dem Schema der 
Zeit". Diese Welt wird aber mit der Objektivität und der Natur 
dadurch wieder vereinigt, daß Gott, seinem ewigen Ratschluß zu-
folge, „selbst Mensch wird, und irdische Natur annimmt". Das 
Heidentum erscheint hiernach als „Vergötterung der Menschheit", 
das Christentum als „Menschwerdung Gottes". Dieser Charakter 
zeigt sich in der „Poesie des Christenthums", d. h. im gesamten 
Bereich der christlichen Kunst, auf besonders deutliche Weise. 
Alle Gestalten des Christentums sind „in der Zeit entstanden" und 
Figuren, in denen „sich Gott geoffenbart hat". Die „Idee der Drei-
einigkeit" ist dabei die „Hauptidee". Der menschgewordene Sohn 
Gottes ist „Symbol des den Leiden der Zeit unterworfenen und 
fröhnenden Gottes"; die Mutter Gottes ist „Symbol der ewig sich 
gebärenden und ewig jungfräulichen Natur"; die Engel sind die 
erstgeborenen „Söhne Gottes"; und Luzifer, „Symbol des natürli-
chen Prinzips", „dessen Gewalt durch die Menschwerdung Gottes 
vermindert" wird, hat einen mehr mythologischen Charakter. 
23 Siehe zum folgenden Schelling, Ästhethik, 177-78. 
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Aus dieser Eigenschaft des Christentums, daß alle endlichen 
Erscheinungen in ihm „Theile des großen Schauspiels" sind und 
alle „an den Mysterien" teilnehmen, ergibt sich für Schelling auch 
seine notwendige Bestimmung als Kirche und Katholizismus. 
„Kirche" scheint sich auf das festgelegte Schema in der Ordnung 
dieser Phänomene zu beziehen und „Katholizismus" den univer-
salen Zusammenhang auszudrücken, der darin besteht, daß die 
katholische Kirche „alle Elemente" in sich vereint. Da alles Endli-
che im Christentum in das Unendliche aufgenommen wird, so 
mußte die katholische Kirche „sich selbst aus sich selbst heraus 
ihren Zerstörer den Protestantismus gebären, mit deßen Daseyn 
sie als Katholische aufgehoben ist". Schelling sagt: „Im Protestan-
tismus erlischt das Christenthum selbst, indem er in ihm seinen 
historischen Charakter verliert." 
In der Würzburger Fassung der Philosophie der Kunst sind diese 
Gedanken über Heidentum und Christentum in den ausführlichen 
Paragraphen 42 (S. 58-95) eingegangen, in dem die extreme For-
mulierung von „Kirche" und „Katholizismus" zwar fallengelassen 
ist, der grundlegende Gedanke aber noch stärker hervortritt. Die-
ser besteht darin, daß nur im Katholizismus eine „Heiterkeit der 
poetischen Werke", eine „Leichtigkeit und Freiheit" in der Be-
handlung des Stoffs wie in der griechischen Mythologie bestehen 
konnte, wogegen im Protestantismus „fast nur Unterordnung un-
ter den Stoff, gezwungene Bewegung ohne Heiterkeit und bloße 
Subjektivität des Gebrauchs erwartet werden" kann.24 Damit er-
weist sich aber dieser Teil von Schellings Philosophie der Kunst als 
die bloß in eine philosophische Sprache übertragene Version eines 
entscheidenden Aspektes der frühromantischen Theorie, nämlich 
der Unterscheidung des Klassischen und Romantischen. Der 
wichtigste Punkt in diesem Argument, die Bezeichnung der Tren-
nungslinie zwischen der alten und neuen Welt, stammt aus Fried-
rich Schlegels Studium-Aufsatz von 1795-97, wo diese als Über-
gang von der natürlichen zur künstlichen Bildung bezeichnet ist, 
der genau an der Stelle erfolgt, an der lokale und partikulare Inter-
essen von universalen, d. h. menschheitlichen, abgelöst werden.25 
Im Athenäum sagte Friedrich Schlegel über diesen mit dem Chri-
stentum entstandenen Charakter der Modernität: 
24 Sämtliche Werke. Erste Abteilung, Bd. 5, 87. 
25 Friedrich Schlegel, „Über das Studium der Griechischen Poesie, »Kritische 
Friedrich Schlegel Ausgabe", Bd. 1, 229-31. Deutlicher drückt sich Schlegel in 
seiner Rezension von Herders „Humanitätsbriefen" aus, wo er es als eine für den 
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Der revolutionäre Wunsch, das Reich Gottes zu realisieren, ist der elasti-
sche Punkt der progressiven Bildung, und der Anfang der modernen Ge-
schichte. Was in gar keiner Beziehung aufs Reich Gottes steht, ist in ihr 
nur Nebensache.26 
August Wilhelm Schlegel hat jedoch am meisten unter den Frühro-
mantikern über den Bezug der neuen Theorie zum Katholizismus 
nachgedacht, zumal er nicht nur in seinen theoretischen Schriften, 
sondern vor allem auch in seinen Gedichten und Übersetzungen 
den katholischen Geist wiederzugeben suchte und zumindest eine 
künstlerische Identifizierung mit der katholischen Kirche vor-
nahm. Sein Gedicht ,Der Bund der Kirche mit den Künsten' ist 
hierfür das prominenteste Beispiel27, aber auch eine Reihe von 
„Madonnen-Sonetten", die er für den mit Caroline verfaßten Dia-
log ,Die Gemälde' dichtete, der im Athenäum veröffentlicht wur-
de.28 Lange nachdem das Athenäum sein Erscheinen eingestellt 
hatte und August Wilhelm Schlegel als Professor der Literatur in 
Bonn weilte, ist er auf die Frage der religiösen Überzeugung der 
Frühromantiker zurückgekommen. Der unmittelbare Anlaß dafür 
bestand in einem auf Französisch mit der Herzogin von Broglie 
geführten Briefwechsel, in dem die Erörterung religiöser Fragen 
akut wurde. Die Herzogin machte als überzeugte Katholikin An-
nahmen und Voraussetzungen, die für August Wilhelm Schlegel 
nicht zutrafen, der den Standpunkt eines wissenschaftlichen Athe-
ismus vertrat und sich deshalb genötigt sah, in einem Akt von 
Wahrhaftigkeit oder intellektueller Redlichkeit auf die Unter-
schiede in ihren religiösen Überzeugungen hinzuweisen. Was die-
sen Briefwechsel ferner in einen direkten Zusammenhang mit der 
Frühromantik und Schelling bringt, besteht darin, daß August Wil-
helm Schlegels Korrespondenzpartnerin die Herzogin Albertine d 
Broglie, also die Tochter Frau von Staels ist, die im Winter 1802 
04 als junges Mädchen mit ihrer Mutter in Weimar geweilt hatte 
Geschichtsforscher „merkwürdige Erscheinung" bezeichnet, „wenn er gewahr 
wird, daß eben dieses Streben, das absolut Vollkommene und Unendliche zu 
realisieren, eine unter dem unaufhörlichen Wechsel der Zeiten und bei der 
größten Verschiedenheit der Völker bleibende Eigenschaft alles dessen ist, was 
man mit dem besten Rechte modern nennen darf4 {Kritische Friedrich Schlegel 
Ausgabe, Bd. 2, 49). 
26 Kritische Friedrich Schlegel Ausgabe, Bd. 2, 201 (Nr. 222). 
27 August Wilhelm von Schlegels Sämtliche Werke. Hrsg. von Eduard Böcking 
(Leipzig: Weidemann 1846), Bd. 1, 87-96. 
28 August Wilhelm von Schlegels Sämtliche Werke, Bd. 1, 305-315. 
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und deren Erzieher August Wilhelm Schlegel seit April 1804 ge-
worden war. 
Der entscheidende Brief stammt vom 13. August 1838, und in 
Ihm legt Schlegel dar, daß er in seiner Jugend einen „scepticisme 
theologique" vertreten habe, der aber durch die Philosophie von 
Piaton und Hemsterhuis nuanciert wurde. Zusammen mit seinen 
Freunden, die sich mit ihm zu dem Kreis der Frühromantiker 
vereint hatten, führte er „une guerre active aux tendances prosai-
ques et negatives du temps". Dabei führten sie die Wiederent-
deckung des Mittelalters und der christlichen Poesie herbei, die 
damals völlig aus der Mode gekommen waren. Mit Dante und 
Calderon traten dichterische Qualitäten in Erscheinung, für die 
der Protestantismus völlig ungenügend ist, wie Milton und Klop-
stock beweisen. Dieselbe Beziehung zur Tradition der katholi-
schen Kirche zeigt sich in der modernen Malerei. Über seine dies-
bezüglichen Gedichte sagt Schlegel: 
je retraduisis, pour ainsi dire, en paroles, quelques-uns des plus beaux 
sujets pittoresques. C'etait une predilection d'artiste; ce rapport est encore 
plus chairement marque dans mon poeme: VAlliance de VEglise avec les 
beaux-arts.30 
In diesem bekenntnishaften Brief geht Schlegel so weit, ein Ereig-
nis einzubeziehen, das ihn im Jahre 1800 sehr nah an die Tore der 
katholischen Kirche herangeführt hatte. Dies war der Tod seiner 
Stieftochter Auguste Böhmer im Jahre 1800, der erfolgte, als diese 
mit ihrer Mutter in Bamberg weilte. Schlegel berichtet, daß er zu 
Augustens Beerdigungsstätte pilgerte und in der bischöflichen Re-
sidenz häufig dem Gottesdienst beiwohnte, wobei der „magisme 
du rituel, avec tout son cortege", eine mächtige Wirkung auf ihn 
ausübte. Zum erstenmal sah er „la religion majestueusement reve-
tue d'un habit de fete", was sich für ihn sehr eindrucksvoll von 
dem „deuil monotone" abhob, den er von protestantischen Kir-
chen gewohnt war.31 
Weiter ist er aber in seiner Annäherung an den Katholizismus 
nicht gegangen. Im Gegenteil, in dem Maße, in dem sein Bruder 
August Wilhelm von Schlegel, Oeuvres icrites enfrancais et publikes par Eduard 
Böcking (Sämtliche Werke, Bde. 13-15), Bd. 13, 190. 
Oeuvres, Bd. 13, 191. Schlegel bezieht sich hier aufsein stark katholisierendes 
Gedicht ,Der Bund der Kirche mit den Künsten': Sämtliche Werke, Bd. 1, 87-
96. 
Ausdruck dieser Stimmung ist Schlegels Gedicht ,Totenopfer\ das er aus diesem 
Anlaß dichtete: Sämtliche Werke Bd. 1, 127-29. 
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Friedrich sich auf diesem Gebiet vorwärts bewegte, trat er den 
Rückweg an, was schließlich sogar zu einer „divorce des ämes" 
führte, als er sich in der Berichtigung einiger Mißdeutungen von 
1828 öffentlich von seinem Bruder auf Grund von dessen Katholi-
zismus lossagte. 
Aus diesem Komplex verdient noch ein Punkt hervorgehoben 
zu werden, der die Religiosität des Novalis betrifft. Die Stelle in 
Schlegels Brief erscheint wichtig genug, daß sie hier ganz und in 
deutscher Übersetzung wiedergegeben wird: 
Unter meinen Freunden ergab sich Novalis, ein kühner Denker, ahnungs-
voller Träumer und gegen Ende ein Visionär, ganz dem christlichen Glau-
ben - wie ein Zugvogel, der von seinem Flug über einen unermeßlichen 
Ozean müde geworden sich auf einer kleinen grün belaubten Insel nieder-
läßt und hier sein altes Vaterland wie auch die weite Gegend vergißt, die er 
erreichen wollte. Dennoch wechselte er nicht das Glaubensbekenntnis; 
sein Vater war Mitglied der Herrnhuter Brudergemeinde, und man konnte 
in der Frömmigkeit des Sohnes einen verwandten Charakterzug bemer-
ken. Er starb bald danach.32 
Alle diese Elemente und sicher noch viele andere sind als Bestand-
teile in Schellings Feststellung über den Komplex „Christentum -
Kirche - Katholizismus" enthalten. 

BH^^^^^^H 
Jochen Hörisch über 
Herbert Uerlings: Friedrich von Hardenberg, genannt Novalis -
Werk und Forschung* 
Es gibt auch Genies des Referie-
rens. Sie sind nicht weniger selten 
als die „eigentlichen" Genies. 
Denn sie müssen sich auf zwei sehr 
unterschiedliche Aktivitäten (ge-
nauer: eine Aktivität und eine Pas-
sivität) zugleich verstehen: näm-
lich erstens umfangreiche Abhand-
lungen in ihren wesentlichen Im-
pulsen und Konzepten pointiert 
wiederzugeben und zweitens auf 
eben das zu verzichten, was das 
leidvolle Leben eines Genies ab 
und an denn doch mit Lust versieht 
und versüßt: auf die selbstbewußte 
Produktion buchstäblich unerhör-
ter Werke. Unerhörtes aber pflegen 
Forschungsberichte nicht auszu-
breiten. Denn das widerspräche ih-
rem Begriff. Sollen sie doch, so 
kompakt und verläßlich wie mög-
lich, reproduzieren, was andere 
produziert haben, was man also 
schon gehört oder gelesen hat (oder 
doch, so man „Spezialist" sein will, 
gelesen haben sollte). Und das lei-
stet Uerlings Darstellung in mu-
stergültiger Weise. 
Nun will die monumentale Studie 
aber über dieses Ziel noch hinaus. 
Denn sie verfolgt ausdrücklich 
„zwei Ziele. Sie möchte (1) die er-
ste umfassende Beschreibung von 
Geschichte, Stand und Perspektiven 
der Novalisforschung geben, und sie 
versucht (2), die erste umfassende, 
nicht auf ein einzelnes Thema (wie 
das ,goldene Zeitalter', die Ästhe-
tik' etc.) eingeschränkte Deutung 
des Gesamtwerkes vorzulegen." 
(S. 5) Das erste Ziel hat Uerlings, 
wie gesagt, in beeindruckender 
Weise erreicht; das zweite Ziel ist 
unerreichbar - und das hätte einem 
Kenner des Hardenbergschen Wer-
kes auffallen müssen. Uerlings ist 
eben kein doppeltes Genie, son-
dern nur ein Genie des Referierens. 
Ad (1): Eine stupende Rezeptions-
leistung, ein dienender Gestus, ein 
gewisser intellektueller Masochis-
mus (nämlich auch das Schlecht 
zu seinem Recht kommen zu las 
sen), ein Wille, für andere die Kärr-
nerarbeit auf sich zu nehmen, alles, 
schlechthin alles zu lesen, was über 
Novalis und sein Werk geschrieben 
wurde - das charakterisiert den 
(mehr als 90 % des Textes einneh-
menden) Teil der vorliegenden Un-
tersuchung, der unter dem Etikett 
„Forschungsbericht" daherkommt. 
Uerlings hat die Novalis-Literatur 
* Stuttgart 1991 (Metzler), 712 Seiten. 
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bis 1990 akribisch bibliographiert, 
auch Entlegenes aus pazifischen 
Räumen und Weiten ist ihm nicht 
entgangen. Die Bibliographie um-
faßt über 60 eng bedruckte Seiten -
an die neuen Lieferungen der Zeit-
schrift ,Germanistik' oder an die 
vierteljährlichen Updates der 
MLA-CD-ROMS mag man ange-
sichts dieses schönen Scheins der 
Vollständigkeit und der Vollen-
dung gar nicht denken. Daß Regi-
ster zu den Werken von Novalis 
und zu den Verfassern der For-
schungsliteratur den Umgang mit 
dem großen Werk erleichtern, un-
terschlägt das Inhaltsverzeichnis 
allzu bescheiden. 
Die Gliederung des dicken Buches, 
mit dem man freche Rezensenten 
auch körperlich behelligen könnte, 
ist plausibel, gerade weil sie ab 
1945 von einer chronologischen zu 
einer Orientierung an Werkgrup-
pen (Philosophie, Naturphiloso-
phie, Ästhetik, Lyrik, Epik, Politi-
sches Werk) umschwenkt. Die 
frühe Novalis-Rezeption wird ein-
gangs in zwei Etappen (1800-1890, 
1890-1945) auf „nur" hundert Sei-
ten referiert. Scharf tritt dabei her-
vor, wie unterschiedlich, ja wider-
streitend die Zurechnungen des 
frühromantischen Werkes ausfal-
len können: Novalis als Jakobiner, 
Novalis als Reaktionär, Novalis als 
Anthroposoph, Novalis als geistrei-
chelnder Intellektueller avant la 
lettre, Novalis als Mystiker, Nova-
lis als Medientheoretiker - ja als 
Träumer der neuen Medientech-
nik. Egon Friedeil hat es 1904 (!) in 
seinem bemerkenswerten Buch 
,Novalis als Philosoph' verstanden, 
das vermeintlich Vertraute so über-
raschend (und so zutreffend!) neu 
zu sehen, wie er es an Novalis ler-
nen konnte: „Die Beherrschung des 
Erdballs durch Telegraphie, Tele-
phon und Dampfrad, die Fixierung 
des Menschen durch Photographie, 
Phonographie und Kinematograph 
(...): dies alles sind Tatsachen, die 
in der Richtung des magischen 
Idealismus liegen, und wenn man 
Novalis richtig versteht, so paßt 
niemand besser in sein System als 
ein Bismarck oder ein Edison." 
(zit. S. 89) Die alten Blicke und 
Einblicke sind nicht immer auch 
die veralteten. 
„Wenn man Novalis richtig ver-
steht . . . " Wie man die hochdispa-
raten Schriften des Novalis richtig 
zu verstehen habe, das ist die Leit-
frage des folgenden Hauptteils, der 
die Forschungsliteratur nach 1945 
zu den einzelnen Werkgruppen 
sichtet. Und nun ist das bisherige 
Rezensentenlob über die fast er-
reichte Vollständigkeit doch einzu-
schränken. Uerlings bibiiogra-
phiert hingebungsvoll - bis auf eine 
(zwei, drei, vier, fünf) wirklich selt-
same Ausnahmen. Die für die 
neuere französische Frühromantik-
Rezeption schlechthin bestimmen-
de, umfangreich kommentierende 
und dekonstruktiv pointierende 
Textsammlung von Ph. Lacoue-
Labarthe und J.-L. Nancy unter 
dem schönen Titel ,L'absolu litt-
eraire - Theorie de la litterature du 
romantisme allemand' (Paris 1978) 
ist Uerlings offenbar entgangen. 
Das darf nicht wahr sein, ist es 
aber. Bibliographisch eher zu ver-
zeihen ist es, daß Uerlings die groß-
artigen Arbeiten von Werner Ha-
macher souverän ignoriert. Denn 
sie geben im Titel nicht immer zu 
erkennen, daß sie Novalis entschei-
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dende Impulse verdanken und daß 
sie dekonstruktive Denk« und 
Schreibfiguren des Frühromanti-
kers akribisch rekonstruieren. Die 
Wirkungsgeschichte der Hama-
cherschen Hegel- (und eben auch 
Novalis- bzw. Schlegel-) Studie un-
ter dem Titel ,pleroma - zu Genesis 
und Struktur einer dialektischen 
Hermeneutik bei Hegel4 (1978) auf 
viele neuere Frühromantik-Stu-
dien (z. B. auf die von W. Men-
ninghaus, die Uerlings eindringlich 
referiert) ist kaum zu überschätzen. 
Ähnliches gilt vom Novalis-Essay 
,Über romantische Autorschaft4, 
den Norbert Bolz 1977 in den ,Ur-
szenen4 (hg. von Kittler/Turk) pla-
zierte. Randständiges, Exzentri-
sches, Nicht-Konstruktives? Aber 
wie steht es dann mit Arthur Hen-
kels klassischem Romantik-Essay 
,Was ist eigentlich romantisch?4 
Doch das sind typische Rezensen-
ten-Mäkeleien. Und sie treffen 
z. T. das Genre Forschungsbericht 
überhaupt: es springt zumeist nur 
auf Reizworte, ja nur auf Eigenna-
men an; Literatur, in deren Titel 
der Name Novalis oder Harden-
berg nicht vorkommt, wird gleich-
sam a priori wegdeduziert. Über-
dies: die meisten der genannten 
Hinweise bringen den Rezensenten 
um das Anrecht, das Uerlings ihm 
großzügig attestiert: seine Disserta-
tion ,Die fröhliche Wissenschaft 
der Poesie4 (1976) markiere den 
Beginn der „Frage, wie man die Li-
teratur der Romantik, vor allem 
die der Frühromantik, im Umfeld 
der Theoreme von Postmoderne 
und Dekonstruktion verstehen 
kann44 (S. 615). Und damit ist der 
Rezensent 
ad (2): beim Anspruch der Studie, 
nicht „nur44 ein „umfassender44 
Forschungsbericht, sondern auch 
die erste „umfassende44 Deutung 
des Gesamtwerkes von Novalis zu 
sein. Dieser Anspruch muß schon 
aufgrund der Komposition des Bu-
ches erstaunen. Von der Fron des 
Referierens befreit sich Uerlings 
ausdrücklich nur auf den vier Sei-
ten eines „Zwischenresümees44 
(S. 229-232) und auf den elf Seiten 
des „Epilogs44, der unter dem Titel 
„Konstruktion oder Dekonstruk-
tion?44 steht (S. 615-625). Es gehört 
Mut dazu, auf insgesamt fünfzehn 
Seiten und Aug in Aug mit gut 600 
Seiten, die Zigtausende von Seiten 
referieren, eine „umfassende Ge-
samtdeutung44 vorzuschlagen. Re-
duktion von Komplexität lautet da 
ganz offenbar die Modemaxime. 
Und diese Reduktion wird noch re-
duktionistischer, wenn sie auf eine 
Wendung zusammenschnappt, die 
schon das „Zwischenresümee44 an-
zubieten hatte: „Narrative Kon-
struktion immanenter Transzen-
denz". Das sind vier schöne theo-
rieselige Fremdwörter, die tapfer 
antreten, um eine umfassende Ge-
samtdeutung des Hardenberger-
schen Werkes zu liefern. 
Nun ist diese Formel zweifellos 
(wenn nicht narrativ, sondern doch 
szientifisch) gut konstruiert (vgl 
zum Folgenden insbesondere 
S. 311 ff. und 615 ff.). Narrativ -
das meint: spätestens seit der De-
struktion traditioneller Metaphy-
sik durch Kant läßt sich allen meta-
physischen Problemen nur erzäh-
lend beikommen. Die Assonanz 
mit Lyotards Wendung von den 
,großen Erzählungen4 stellt Uer-
lings nicht eigens heraus, er nimmt 
sie aber offenbar billigend in Kauf. 
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Neue Mythologie heißt dann: dar-
über jenseits von Wahrheit und 
Lüge erzählen, worüber sich de-
duktiv-verbindlich nichts aussagen 
läßt. Konstruktion - das heißt: 
Deutungen von Welt und Dasein 
stehen ganz offenbar nicht fest und 
intersubjektiv offenbar am Ster-
nenhimmel geschrieben; sie sind 
nicht korrekt zu lesen, sondern 
eben nur zu konstruieren. Kein ra-
dikaler, sondern ein weicher, eben 
ein narrativer Konstruktivismus 
prägt die frühromantischen Denk-
figuren. Immanenz - das meint: 
wenn das Absolute nicht darstell-
bar ist (weil es dieses Absolute ent-
weder nicht gibt oder weil es sich 
nicht allen gleichermaßen offenba-
ren will), so hat die Immanenz end-
lichen (Da-)Seins notwendiger-
weise das letzte (narrative) Wort. 
Transzendenz - das meint: mit der 
Betonung endlicher Immanenz 
sind Übergriffe, Überschreitungen, 
Kategorienfehler, wissenschaftlich 
unstatthafte Vermutungen, Glau-
bensakte etc. nicht ausgeschlossen 
- es gibt sie. Der Mensch ist Meta-
pher, oder in wissenschaftlicher 
Übersetzung: Menschen neigen zu 
(ja sind vielleicht gar) Kategorien-
fehler(n). 
Der Rezensent bildet sich ein, da-
mit die Formel von der „narrativen 
Konstruktion immanenter Tran-
szendenz" knapper, pointierter 
und präziser entfaltet zu haben als 
Uerlings. Für Uerlings aber wird 
sie zum Joker: sie soll alles einheit-
lich abdecken, was am Werk des 
Novalis disparat scheint. Novalis 
aber dürfte tatsächlich einer der er-
sten sein, die die Vorzüge der Un-
einheitlichkeit, des Disparaten, der 
Moden, der mehrfachen Identitä-
ten und Rollen, kurzum: die das 
Ende des Konsequenz-Denkens zu 
schätzen wußten. Novalis wäre 
dann so etwas wie der Hans-Ma-
gnus Enzensberger der Goethezeit 
- bzw. Hans-Magnus Enzensberger 
der Novalis des ausgehenden 
20. Jahrhunderts, dem die Gnade 
eines hinlänglich langen Lebens zu-
teil wird. 
Uerlings aber will Novalis „umfas-
send" auf eine (wenn auch intelli-
gente) Formel festlegen. Wenn Uer-
lings dann aber ein wenig genauer 
werden möchte, wird's heikel. 
„Umfassend" deutende Sätze wie 
„Novalis gehört zu jener kleinen 
Gruppe von Intellektuellen, die am 
Ende des 18. Jahrhunderts die ge-
rade erst beginnende ,Neuzeit' auf 
den Begriff gebracht haben" 
(S. 624) klingen gut, geben aber zu 
nörgelnden Kommentaren reichen 
Anlaß. „Kleine Gruppe?" Erstaun-
lich ist doch eigentlich, wie groß in 
der Kleinstadt Jena die Gruppe der 
romantischen Intellektuellen wer-
den konnte; und haben Goethe und 
Schiller, Kleist und Hölderlin und 
all die vielen anderen denn etwa 
nicht versucht, die Neuzeit auf den 
Begriff zu bringen? „Intellektuel-
le"? Der Begriff stammt doch nicht 
aus dem endenden 18. sondern aus 
dem endenden 19. Jahrhundert. 
„Gerade erst beginnende Neuzeit"? 
Soll man tatsächlich die ,Neuzeit' 
am Ende des 18. Jahrhunderts „ge-
rade erst" beginnen lassen? Das 
wäre nicht zuletzt deshalb unge-
wöhnlich, weil gerade Novalis so 
deutlich geschichtsphilosophisch 
akzentuiert und in der Europa-
Rede den Beginn der Neuzeit ge-
nau auf den 31. Oktober 1517 (also 
immerhin fast 300 Jahre früher als 
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Uerlings) datiert. „Auf den Begriff 
bringen"? Betrieb dieses Geschäft 
nicht ein gewisser scharfer Roman-
tik-Kritiker? Hat nicht Novalis 
vielmehr „narrativ konstruiert"? 
Doch das sind wiederum Nörge-
leien und Mäkeleien. Und sie stam-
men aus der Feder (genauer: aus 
dem PC) eines undankbaren Re-
zensenten, der nun nochmals dank-
bar begrüßt: 
1. die leitende These: Novalis übt 
nach den grundstürzenden Ereig-
nissen von 1789 Denk- und Deu-
tungsfiguren jenseits aller Letztbe-
gründungsversuche ein. Das be-
gründet seine Affinität zur Geste 
der Dekonstruktion. Wie Uerlings 
dann allerdings schreiben kann: 
„Was hat Novalis gegenüber Der-
rida an substantiell anderem zu 
bieten? Die Antwort ist einfach: 
Geschichtphilosophie" (S. 619), 
bleibt angesichts von Derrida-Ti-
teln wie ,No apocalypse, not now4 
unerfindlich. Zu begrüßen ist 
2. die ungemein präzise Darstel-
lung und Nachzeichnung der For-
schungsliteratur, die darzustellen 
sich in Annäherung an die Jetztzeit 
zunehmend lohnt. Dies belegt (und 
das ist nicht das geringste Ver-
dienst der Studie) 
3. daß die Literaturwissenschaft in 
forschungslogischer Hinsicht eben 
nicht in einer Krise steckt (es sei 
denn in einer Überproduktionskri-
se), sondern endlich in der Lage ist, 
begründete Urteile zu produzieren. 
Wie schrieb doch Novalis, ge-
schichtsphiiosophisch ahnend, auf 
welche Bücher und welches Buch 
seine Fragmente, Gedichte, Bücher 
und Philosopheme hinauslaufen 
würden: „Eine gute Geschichte 
kann nur aus Quellen entstehen, 
die auch schon gute Geschichten 
sind". 
Jochen Hörisch über 
Die ästhetische Prügeley - Streitschriften der antiromantischen 
Bewegung, hg. von Rainer Schmitz.* 
„Schon bey der ersten Vorstellung 
(von A. W. Schlegels Drama Jon) 
rannte dieser Tigeraffe im Parterre 
herum, durch pedantische Anmer-
kungen den Genuß einer Darstel-
lung, wie sie Weimar noch nicht ge-
habt hat, zu stören", so schreibt 
kein anderer als Goethe 1802 über 
den Weimarer Gymnasialdirektor 
und Kritiker Karl August Böttiger 
an Wieland. Warum? Um zu ver-
hindern, daß Böttiger, welchem 
„Schuft" Goethe „zu Leibe gehen 
wollte" und in den Xenien schon zu 
Leibe gegangen war, nun Wielands 
Zeitschrift Merkur „zum Gefäß sei-
ner Unreinigkeiten ersehe". Diese 
* Göttingen (Wallstein Verlag) 1992. 
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wie andere Interventionen waren 
erfolgreich; Knebel hatte Grund, in 
einem Brief an Karoline Herder 
von der „Unterdrückungsgeschich-
te der Böttigerschen Kritik" zu 
schreiben.1 
Es wurde mit harten Bandagen ge-
kämpft zwischen den Romantikern 
und ihren Gegnern. Und es ging da-
bei recht tierisch zu: im Bestiarium 
dieses Kampfes tummeln und bal-
gen sich Tigeraffen und Esel, 
Gänse und Schweine zuhauf. 
Wenn's menschlicher, wenn's hu-
manistischer zuging, so blieb es bei 
netten Namensverballhornungen: 
„Clemens Demens Angebrennta-
no". Auch das ist ein Spektrum der 
Weimarer Hochkultur, der wir in 
den heutigen Zeiten der Dekadenz, 
des Niveauverlustes und der kultu-
rellen Auflösung nachzutrauern so 
viel Grund haben. Schlegel reimt 
sich auf Flegel; der bucklige Schlei-
er-Macher nähert sich, ja wie wohl, 
der Madame Herz; Kotzebue reimt 
sich auf... na ja; La(b)ermann läßt 
Derridada und Lacancan grüßen; 
das Labermaß ist voll; Reich-Ra-
nicki verfügt über reiche Gaben -
er hat nur einen Nachteil: er ist 
(nicht nur im Vergleich mit den 
Frühromantikern oder Walter Ben-
jamin) ein sensationell schlechter 
Literaturkritiker. 
Solche Tonlagen sind (Henscheid 
zum Trotz oder auch wegen Hen-
scheid?) heute im literaturkriti-
schen Geschäft unüblich gewor-
den. Das kokette Geplänkel zwi-
schen FAZ und ZEIT kann mit 
dem, was um 1800 üblich war, nie 
und nimmer mithalten. Die aggres-
sive Dimension des Kampfes um 
die kulturelle Hegemonie von 1800 
ist heute weitgehend vergessen 
worden. Man kann sich wohl gar 
nicht schneidend genug klar ma-
chen, wie unterschiedlich man 
Goethe, Kotzebue oder die Ro-
mantiker las und liest: man - der 
zeitgenössische Leser bzw. die zeit-
genössische Leserin einerseits und 
der Deutschlehrer oder Germani-
stikprofessor heute andererseits. 
Doch, man kann. Dank der vorlie-
genden sorgfältigen, bibliophilen 
und teuren (120 DM) Edition von 
Streitschriften der antiromanti-
schen Bewegung. Rainer Schmitz 
hat die z. T. nur noch schwer er-
reichbaren Schriften zusammenge-
stellt. Um wenigstens einige zu 
nennen: Der Hyperboreeische Esel 
oder heutige Bildung - ein drasti-
sches Drama... von Kotzebue 
(1799). Gar nicht schlecht ge-
macht: Kotzebue läßt Karl von der 
Jenaer Universität nach Hause zu-
rückkehren - und seinem Mund 
entquillen zum Entsetzen seiner 
Mutter, seiner Verlobten, seines 
Onkels und des Fürsten, der ihn 
denn auch nicht, wie zuvor vorge-
sehen, in den Staatsdienst über-
nimmt, lauter Friedrich-Schlegel-
Fragmente und Lucinde-Frechhei-
ten. Der ganze Spaß endet dann 
freilich so bieder, daß man den 
Band nicht im Athenäum bespre-
chen mußte, um die Romantiker 
gewinnen zu lassen. Die Verlobte 
nimmt den Bruder und entscheidet 
sich so für die Inkarnation des ge-
sunden Menschenverstandes: „Ja, 
Zur Rolle Böttigers als aufmerksamer 
Beobachter und Kritiker der Kultur-
szene um 1800 vgl. auch die Miszelle 
von Ernst Behler in diesem Jahrbuch. 
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du bist ein wackerer Mensch, und 
ein guter Oberforstmeister. Du ver-
stehst Wälder anzupflanzen...; Je-
ner Bube versteht nur alles anzu-
wurzeln, was unsern Vorfahren 
und uns Schatten und Wärme gab". 
A. W. Schlegel repliziert 1800 un-
ter dem Titel Ehrenpforte und Tri-
umphbogen für den Theater-Präsi-
denten von Kotzebue mi t formvoll-
endeten Gedichten. Sie tragen 
schneidend leicht das proto-frühro-
mantische Argument vor: es kann 
doch (zumal nach 1789) nicht 
ernsthaft die Aufgabe von Kunst 
und Literatur sein, den gesunden 
Menschenverstand von Oberforst-
meistern zu feiern. Literatur und 
Denk-Kunst können vielmehr in 
der Moderne kaum umhin, alterna-
tive Realitätsversionen und Se-
mantiken vorzuschlagen, zu erpro-
ben und präsent zu halten. Johann 
Daniel Falk hat in seinem Anti-
Goethe- und Romantik-Verschnitt 
Der Jahrmarkt zu Plundersweilern 
(1801) die romantische Position 
schon angemessen auf den Punkt 
gebracht, wenn er Friedrich (Schle-
gel) frech fragen läßt: „Sie verlan-
gen also eine Unterordnung der 
Kunst unter Policeyzwecke" ? 
Der geharnischste und erregteste 
unter den zeitgenössischen Ro-
mantik-Kritikern, Garlieb Helvig 
Merkel (er gab die Zeitschriften 
Ernst und Scherz und Der Freimü-
thige heraus) hat die Jenaer 
Gruppe als „einen Klub ästheti-
scher Maratisten" charakterisiert, 
die weder religiös noch philoso-
phisch noch politisch mehr ein fe-
stes Fundament beglaubige. An der 
Lucinde (sie ist der beliebteste An-
laß antiromantischer Denunziatio-
nen) könne man sehen, wohin der-
gleichen führe. Daß der Antirevo-
lutionär Goethe sich in diesem 
Kampf so eindeutig auf die Seite 
der Jenaer Romantiker stelle, hat 
viele Zeitgenossen regelrecht ver-
stört. 
Einigen Stellenkommentaren des 
Herausgebers möchte man, um das 
Rezensentenlob für diese vorzügli-
che und erhellende Edition durch-
halten zu können, gerne unterstel-
len, daß sie sich vom satirischen 
Geist der Schriften, die sie kom-
mentieren, haben mitreißen lassen. 
Im Turm zu Babel oder die Nacht 
vor dem neuen Jahrhundert - Lust-
spiel das Göthe krönen wird (1801 
anonym erschienen, Kotzebue 
wurde als Autor vermutet), findet 
sich der bedeutende Vers „Und 
drinnen grunzte das Fichtesche 
Ich". Der Kommentar ist nicht we-
niger gewichtig: „Das reine (nicht 
individuelle) ,Ich' ist das verbin-
dende Prinzip der Philosophie 
Fichtes". Das verbindende Prinzip 
(besser: Antiprinzip) der frühro-
mantischen Denkfiguren hat A. W. 
Schlegel in seinem Brief vom 
16. Dezember 1800 an Goethe auf 
eine schöne Formel gebracht: es 
komme darauf an, die „Carnevals-
freyheit zu Anfange des neuen 
Jahrhunderts" zu nutzen. 
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Jochen Höriscfa 
Eine ganz fragmentarisch/romantische Bücher-Revue 
Kann das, was täglich an die Tür 
klopft, das Telefon klingeln und 
den Fernsehschirm erstrahlen läßt, 
noch unheimlich sein? Der Nihilis-
mus, dieser unheimlichste aller Gä-
ste, steht nicht länger vor der Tür -
er ist längst in den Wohn-, Schlaf-
und Arbeitszimmern, in den Sen-
deanstalten und Universitäten, in 
den Kirchen und Akademien hei-
misch geworden. Er ist, wenn der 
Kalauer erlaubt ist, in und drin. 
Man kann auf seine inzwischen 
(mindestens!) 200 Jahre lange Ge-
schichte zurückblicken. Bruno Hil-
lebrand: Ästhetik des Nihilismus -
Von der Romantik zum Modernis-
mus. Stuttgart (Metzeier) 1991; 
statt einer Rezension nur ein typi-
sches Zitat aus diesem Geister-
bahnBuch, das einen „Panorama-
blick" riskiert, der die Romantiker 
und Büchner, Nietzsche und die 
Dadaisten, Heidegger und Konrad 
Bayer und viele andere streift: „So 
sieht das aus in jenem globalen 
Überblick, den wir seit langem 
schon haben, nur verstellen wir uns 
oft angesichts der Fakten die tiefere 
Sicht". (S. 14) 
Ganz anders prozediert da Fede-
rico Vercellone: Introduzione a il ni-
hilismo. Rom-Bari (Editori Later-
za) 1992 - das Buch erfüllt (soweit 
die allenfalls touristischen Italie-
nisch-Kenntnisse des mutigen Re-
zensenten dies Urteil zulassen) ein-
fach und bescheiden das Verspre-
chen seines Titels. Und es macht 
dezent darauf aufmerksam, daß 
Nihilismus wohl in deutsch-ro-
mantischen Kontexten (genauer: in 
der Jacobi-Fichte-Debatte) seine 
Ursprünge hat, aber dennoch kein 
deutsches Privileg ist. Die leitende 
These, an Dostojewski und Ernst 
Jünger konzis entfaltet: Die nihili-
stische Annäherung an den Null-
punkt „rende possibile . . . una 
maggiore luciditä inteliettuale". 
(S. 120) Daß Nihilisten in der Re-
gel die Dümmsten nicht sind, stellt 
auch heraus Hans-Jürgen Gawoll: 
Nihilismus und Metaphysik - Ent-
wicklungsgesch ichtliehe Untersu-
chung vom deutschen Idealismus 
bis zu Heidegger. Stuttgart/Bad 
Cannstatt (Frommann) 1989- eine 
vorzügliche begriffsgeschichtliche 
Studie, die mit Kants Destruktion 
des ontologischen Gottesbeweises 
und den vorromantischen Reaktio-
nen auf dieses grundstürzende 
Denken den „sachlichen" und mit 
instruktiven wortgeschichtlichen 
Hinweisen den begrifflichen An-
fang macht: „Der Negationsparti-
kel ,nihil', von dem das Begriffs-
wort Nihilismus4 abgeleitet ist, 
setzt sich aus ne hilum, d. h. filum, 
nicht einen Faden zusammen". 
Der Faden, der die eine große 
Welt-, Seins- und Heilsgeschichte 
mit den vielen kleinen Daseins-Ge-
schichten verwoben und vertextet 
hat, ist um 1789 gerissen. Das kon-
statieren, worauf Gawoll nach-
drücklich aufmerksam macht, 
schon vor den Romantikern Auto-
ren wie Obereit (Der wiederkom-
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mende Lebensgeist der verzweifel-
ten Metaphysik / 1787) und Hey-
denreich (Betrachtungen über die 
Philosophie der natürlichen Reli-
gion / 1790). Wie fortan der Sinn 
von Sein zu texten, zu dichten, zu 
verdichten sei, wird für die Ro-
mantiker zum unvermeidbaren 
Problem. Markus Heilmann: Die 
Krise der Aufklärung als Krise des 
Erzählens - Tiecks, William LoveW 
und der europäische Briefroman. 
Stuttgart (Metzler) 1992 hat es, all 
seiner Belesenheit und dem Ver-
sprechen des Titels seiner Disserta-
tion zum Trotz, nicht gelöst. Eine 
klare These zur Krise der Erzählens 
um 1800 sucht man in dieser Ab-
handlung, die ansonsten fast nichts 
unerwähnt läßt, vergebens. Wie 
man bei dieser Themenstellung 
Brentanos Godwi übergehen kann, 
bleibt unerfindlich. Die Krise der 
(im vorliegenden Fall zweifellos 
klug gescheiterten) Doktorarbeiten 
ist aus diesem Buch eher ersichtlich 
als die des Erzählens. 
Gisela Dischner: Die Stimme des 
Fremden, Hofheim (Wolke) 1992 -
ein sensibles und sensitives Buch 
u. a. zur Gestalt des Fremden und 
Befremdenden bei Tieck, Novalis, 
Hölderlin und E. T. A. Hoffmann, 
ein Buch jenseits aller Doktoran-
denprosa, aber mitunter auch dies-
seits der Tugenden, die solche 
Prosa denn doch auszeichnet. Wie 
befremdliche und befremdende 
Stimmen und Schriften zu verneh-
men und zu entziffern sind, stellt 
Ulla Haselstein: Entziffernde Her-
meneutik - Zum Begriff der Lek-
türe in der psychoanalytischen 
Theorie des Unbewußten, München 
(Fink) 1991 dar. Ein beein-
druckend klares und kluges Buch 
nicht nur zur psychoanalytischen 
Lesekunst der „freres Jacques" (La-
can und Derrida), sondern auch zu 
der romantischen Schauerliteratur 
(E. A. Poes, aber auch des Mär-
chenerzählers Andersen), die sol-
che Entzifferungskünste nötig 
macht. Wenn Sinn und wenn die 
Unterscheidbarkeit und Tauglich-
keit der traditionellen Trennung 
von Fiktion und Realität nicht 
mehr ersichtlich sind, tut Scharf-
sinn (acumen) not, so die gut ent-
faltete These der scharfsinnigen 
Arbeit. 
Abwehrgefechte auf intelligente-
stem Niveau (mit Sartres Begriff 
der ,mauvaise foi4 gegen Lacan 
und) gegen die Einkehr des Begriffs 
,Unbewußtes4 in philosophische 
Gefilde führt (wenn auch nur ne-
benher, der zentrale Impuls der Ar-
beit geht bekanntlich in andere 
Richtung) Manfred Frank: Der un-
endliche Mangel an Sein - Schel-
lings Hegelkritik und die Anfänge 
der Marxschen Dialektik - 2. stark 
erweiterte und überarbeitete Aufla-
ge. München (Fink) 1992. Das 
rächt sich: ins Vorwort zur Neuauf-
lage dieser sicher gewichtigsten 
(und endlich wieder greifbaren) Ar-
beit zur spätromantischen Philoso-
phie haben sich verblüffend viele 
deutungsbedürftige Druckfehler 
eingeschlichen. Da wird aus „Dok-
trin" „Doktorin" - aber das macht 
ja auch Sinn; denn „niemand ist 
ganz Herr über die Bewegung sei-
ner Gedanken." (S. 10). 
Stefanie Roth: Friedrich Hölderlin 
und die deutsche Frühromantik. 
Stuttgart (Metzler) 1991 erklärt 
Hölderlin zum Frühromantiker -
keine Einwände; aber daß sein 
Werk aufgrund dieser Zurechnung 
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nun anders zu lesen sei, ist nicht 
ersichtlich. Friedrich von Harden-
berg, Friedrich Schlegel, Friedrich 
Hölderlin: sie gehören zusammen, 
wie schon der gemeinsame Vor-
name zeigt. „Wahrlich, allzuviele 
sind auf Friedrich getauft. Als seien 
wir Exemplare einer Tierart, frede-
ricus communis", heißt es klug bei 
Gisela Kraft: Prolog zu Novalis -
Roman. Berlin (Aufbau) 1990. Ro-
mantische Prosa über Novalis, wei-
Diese beiden Bände der wunder-
schönen „Bibliotheque des Histoi-
res" bestehen aus zweiundzwanzig 
Texten, die zum größten Teil in den 
vergangenen zehn Jahren verfaßt 
wurden. Dem Leser dieser reich-
haltigen Sammlung erschließt sich 
rasch die Kohärenz der Arbeits-
weise eines Historikers, der sich 
nur aus Bescheidenheit unstet 
nennt. Als ausgewiesener Spezialist 
für das politische Leben im Frank-
reich des 19. Jahrhunderts konzen-
triert Maurice Agulhon seine Auf-
merksamkeit auf das Wesentliche 
dieser Zeit. Die Aufgabe ist schwie-
rig, weil es gilt, einen psychologi-
schen Anachronismus zu vermei-
den. Tatsächlich wiederholt der 
Autor allzugern und -oft den Ge-
meinplatz von den Errungenschaf-
ten, die nach und nach in die Sitten 
und Gebräuche Eingang gefunden 
tere Bände werden folgen: sehr 
rhythmisch, sehr hypotaktisch, 
sehr psychisch, sehr feministisch, 
sehr romantisch. Gäbe es darin 
nicht Sätze wie „Das Pferd merkte, 
daß wieder einmal Philosophie in 
die Zügel griff4..., könnte der Re-
zensent abschließend loben. So 
aber wischt er sich den Schweiß 
von der Stirn - nach dem Parforce-
ritt über sekundärromantische Bü-
cherberge und -täler. 
haben, und läßt darüber die Inten-
sität der Leidenschaften, die Leb-
haftigkeit der Debatten und den 
Preis der Siege vergessen, mit de-
nen und um derentwillen sie er-
stritten wurden. Die Logik vom 
Vorrang des wirklich Wesentlichen, 
der er folgt, hat Maurice Agulhon 
zum Historiker der Republik wer-
den lassen. Diese Entscheidung 
reiht ihn in eine produktive Reihe 
von Forschern ein, die unlängst 
von Georges Weil begründet wur-
de. Agulhon ist aber bekanntlich 
durchaus kein Epigone; er ist wohl 
eher derjenige, der diese historeo-
graphische Tradition am gründ-
lichsten bereichert hat. Aus der 
Überzeugung heraus, daß „die 
* Gallimard, 1988. 320 und 310 Seiten. 
Alain Corbin über 
Maurice Agulhon, Histoire vagabonde. 
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Ideen- und Meinungsgeschichte, 
die Geschichte der theorie- und or-
ganisationsfreundlichen Politik 
nicht die Gesamtheit von Verhal-
tensweisen erkläre", wollte er „den 
Ausdrucksformen der Politik 
ebenso wie ihrem Inhalt und ihren 
Auseinandersetzungen" Aufmerk-
samkeit schenken (II, 299; I, 101). 
Diese, lange von ihm allein prakti-
zierte Wachsamkeit für vergängli-
che Zeichen der Inkarnation des 
Politischen in der sozialen Tiefen-
schicht hat die Geschichtsschrei-
bung des 19. Jahrhunderts in 
Frankreich nach und nach erneu-
ert. 
Die vorliegende Textsammlung il-
lustriert diese geduldige, sorgfältige 
und innovative Suche sehr gut. 
Zwei Artikel machen die subtile 
Originalität der Methode beson-
ders deutlich. Der eine beschäftigt 
sich mit der provenzalischen 
Schlafkammer und der andere mit 
der Geselligkeit der Arbeiter. Der 
erste belegt die Historizität des eth-
nologischen Gegenstandes. Der 
zweite beschreibt die sukzessiven 
Veränderungen des Assoziations-
prozesses und den fortschreitenden 
Übergang vom Informellen zum 
Formellen, die nach und nach die 
Gestalt einer republikanischen und 
militanten Geselligkeit annehmen 
und schließlich über einen anti-
associationistischen Staat siegen, 
der von dem zweifachen Gespenst 
des Jakobinerclubs und des Clubs 
der Congregation heimgesucht 
wurde. 
Fünf weitere Studien befassen sich 
mit den Zeichen- und Emblemsy-
stemen, die die staatsbürgerliche 
Bilderwelt konstituieren, und mit 
der republikanischen Statue - mit 
zwei Bereichen also, die sich in die-
ser von einer figurativen und mo-
numentalen Didaktik geprägten 
Epoche erst profilieren. Maurice 
Agulhon korrigiert die Chronologie 
dieses figurativen Proklamations-
bedürfnisses und zeigt, daß es sich 
bereits seit der Juli-Monarchie ver-
festigte, bevor es unter der III. Re-
publik seinen Höhepunkt erreich-
te. Wir wissen, daß der Autor sich 
unermüdlich für diese progressive 
Republikanisierung des Dekors be-
geistert hat, die weniger aus einem 
Willen der Zentralmacht erwuchs 
als aus lokalen Initiativen, die an-
gespornt wurden vom militanten 
Enthusiasmus einer radikalen, 
vom Laizismus gepackten Basis. 
Dieses Buch beschäftigt sich nach-
einander mit dem Hahn auf den 
Kirchtürmen, der Fassade der Rat-
häuser und den Statuengruppen, 
die die Brunnen bevölkern. Der Le-
ser folgt der langsamen Förderung 
dieser Embleme bis zum Status von 
polysemischen Symbolen, die stark 
mit Affektivität besetzt sind. Der 
Verfasser präsentiert ein weiteres 
Beispiel für seine Vorgehensweise, 
wenn er die semantischen Brüche 
aufzeigt, die merkwürdigerweise 
gerade die Beständigkeit des My-
thos Garibaldi gestützt haben. 
Maurice Agulhon unterschlägt aber 
auch den Spott nicht, den die de-
klamatorische Manie jener empha-
tischen Republikaner provoziert 
hat, die ihr Tun andauernd von 
pädagogischen Absichten abhängig 
machten. 
Diese beharrlichen Analysen erlau-
ben eine genauere Differenzierung 
des undurchsichtigen Verbrei-
tungsmechanismus und des Nie-
dergangs des republikanischen Ge-
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fühls, die langsam die Regionen er-
faßten und nach und nach von der 
Spitze bis zum Fuß der sozialen Py-
ramide durchsickern. Nach den 
Großstädten und den kleineren 
Städten wurden auch zahlreiche 
Dörfer von Politik und Geschichte 
erfaßt. Die fortschreitende Demo-
kratisierung der Helden, die für 
würdig befunden wurden, die Sta-
tuen zu schmücken, begleitet diese 
Propagierung des Bürgersinns 
durch Verzweigung. 
Die Aufmerksamkeit für die Viel-
zahl von Zeichen und die sorgfal-
tige Analyse der semantischen Ver-
schiebungen erlauben es, die Inter-
pretation zu bereichern und die 
ganze Komplexität des politischen 
Lebens in diesem zerrissenen Jahr-
hundert zu berücksichtigen, das 
zahlreiche Kämpfe bestehen muß-
te. 
Maurice Agulhon erkennt in dieser 
Geschichte durchaus Ausdrucks-
formen eines Klassenkampfes, ob-
wohl er ihm in diesem Buch insge-
samt wenig Aufmerksamkeit 
schenkt. Auf der Suche nach einem 
Modell für das Mittelmeer, das die 
Aufstände berücksichtigt, die nach-
einander zum Blutvergießen auf Si-
zilien unter den Bourbonen, in der 
Provence um 1851 und 1936 auch 
in Andalusien führen, betont der 
Verfasser verstärkt die Intensität 
des Hasses und der Angst, die sich 
in den Kleinstädten der Region an-
gestaut haben. Ein bodenständiges 
Bürgertum, stolz auf seine Muße, 
seine Geselligkeiten, seine Riten 
und seinen Hochmut weckt den 
lange gezügelten Zorn einer arbei-
tenden Masse, die nach der Über-
nahme der örtlichen Macht mit 
Waffengewalt ein Bedürfnis nach 
der strukturierenden Gewalt von 
Massenexekutionen entwickelt. 
Dennoch erkennt der Autor an, 
daß im 19. Jahrhundert die Korre-
lation zwischen „ideologischen 
Tendenzen und materiellen Inter-
essengruppen" (II, 231) nicht zwin-
gend sei. Er gesteht zu, daß Fran-
cois Füret und Guy Chaussinand-
Nogaret mit ihrer Aufforderung 
recht haben, den Antagonismus 
zwischen den Eliten am Vorabend 
von 1789 nicht zu übertreiben; er 
geht davon aus, daß A.-J. Tudesq 
zu Recht die Fusion des Landadels 
in dem umfassenden Schmelztiegel 
der großen Notabein unterstreicht, 
die die Juli-Monarchie beherr-
schen. Maurice Agulhon weiß bes-
ser als irgendein anderer um das 
Gewicht von Landbesitz und reli-
giösen Überzeugungen, die dazu 
beitragen, die Karten neu zu mi-
schen. Kurz, er schreibt: „Die seri-
öse Geschichtsschreibung muß von 
Zeit zu Zeit Marx vergessen, um 
verstehen zu können, was sich 
wirklich zugetragen hat" (II, 236). 
Deutlich beherrscht den Verfasser 
dieser unsteten Geschichte die 
Furcht, daß der Klassenkampf die 
philosophische Schlacht der großen 
Männer von achtundvierzig verne-
bele. Für ihn ist wesentlich, daß die 
metaphysische Schlacht nicht ver-
gessen wird. Sicher schreibt er: „Es 
gab Klassenkonflikte, aber es gab 
auch philosophische Anhänglich-
keiten, die durch oder sogar gegen 
das soziale Gefalle resistent geblie-
ben sind" (II, 241); und es handelt 
sich um „die beständige Interfe-
renz zwischen zwei Kampfreihen, 
die nicht auf einander reduzierbar 
sind, deren Felder und Fronten 
nicht übereinstimmen", die die po-
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litische Geschichte des ^.Jahr-
hunderts so komplex werden las-
sen. Maurice Agulhon, für den die 
Definition der „historischen Lin-
ken" zunächst eine philosophische 
ist, bündelt ganz logisch seine Auf-
merksamkeit auf das Erbe der Auf-
klärung, die Anwendung der Prin-
zipien von 89, die Fortschritte von 
Freiheit und Laizismus. Über das 
gesamte Jahrhundert verfolgt er die 
langsame Revanche der humanisti-
schen und universalen Werte, de-
nen er selbst sichtlich verbunden 
ist. Er setzt sich mit allen Spielar-
ten der Pädagogik auseinander, die 
daran arbeiten, diese Werte zu ver-
mitteln, und er beweist eine tiefe 
Empathie für die Aktivisten, die 
sich ihrer Verbreitung gewidmet 
haben. 
Von daher wird auch verständlich, 
daß Maurice Agulhon der „welt-
weiten Revolution von 1830", dem 
großen Ausbruch der Freiheit, be-
sondere Aufmerksamkeit schenkt, 
deren Ansehen auch bei den Acht-
undvierzigern sehr groß blieb. Dar-
über hinaus begreift man, daß er an 
den lebhaften Debatten über die 
Gedächtnisfeier zum zweihundert-
sten Jahrestag der Revolution teil-
nahm. Mehrere Kapitel des Buches 
beschäftigen sich mit ihr. Der Au-
tor tritt für eine Feier von 1789 im 
Zeichen des Konsens ein, und er ist 
nicht bereit, den ,Terror' von 93 als 
Ausdruck des revolutionären Pro-
zesses zu verstehen, der vier Jahre 
früher begann. Ein wichtiges Argu-
ment spricht seiner Auffassung 
nach gegen diese Filiation: anstatt 
zur Volkstyrannei zu fuhren, hat 
die Kultur der Linken als Tochter 
der Aufklärung die französische 
Gesellschaft gerade gegen die Ver-
suchung durch die totalitäre De-
mokratie gefeit. Wie im Gleichnis 
des Evangeliums genügt es, den 
Baum nach seinen Früchten zu be-
urteilen, um sich von der Harmlo-
sigkeit von 89 zu überzeugen. Wie 
lassen sich dann aber der Terror 
und die „Oradours" der Vendee er-
klären? Maurice Agulhon nähert 
sich ihnen auf einem Umweg über 
das, was er „eine Theorie der Um-
stände" nennt. Die Revolution ist 
gewalttätig geworden, weil sie an-
gegriffen wurde. Die entscheidende 
Phase ist Anfang Juli 89, als Necker 
entlassen wird. Die Revolutionäre, 
die nach Agulhon in der Minder-
heit waren, hatten die Vernunft 
und die Aufklärung auf ihrer Seite; 
ihre gewaltsame Verteidigung war 
also legitim. Darüber hinaus erwies 
sich diese Gewalt als grundlegend; 
ihre Spuren haben die Kämpfe des 
folgenden Jahrhunderts tiefgrei-
fend bestimmt. Und diese wie-
derum wurden um so härter ausge-
fochten, als sich in ihnen zwei Kon-
flikte unentwirrbar vermengt ha-
ben. In dem einen ging es um „die 
politische Modernität gegen den 
König und die Privilegierten" (II, 
237) und in dem andern um die gei-
stige Freiheit im Verhältnis zur 
Kirche. Nach der Verdammung des 
weltlichen Status des Klerus durch 
Papst Pius VI. hat die Konterrevo-
lution in der Tat die Form eines 
Kreuzzuges angenommen, der die 
unterschiedlichsten von der Revo-
lution verletzten Interessen gebün-
delt und in gewisser Weise geheiligt 
hat. 
Wir wollen uns nicht auf die uner-
schöpfliche Debatte einlassen, in 
deren Verlauf die Spezialisten ver-
suchen, die Wohlbegründetheit des 
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Widerstandes und die Legitimität 
der Gewalt gegeneinander abzuwä-
gen; schließlich kann man sich auf 
den Standpunkt stellen, daß das 
nicht die Aufgabe des Historikers 
sei. Entscheidend ist hier wohl, daß 
Maurice Agulhon überzeugend her-
ausarbeiten kann, welche Bedeu-
tung die metaphysischen Annah-
men, der Einfluß des Blutvergie-
ßens, die Logik des Antiklerikalis-
mus und des Kampfes für den 
Laizismus für das gesamte 19. 
Jahrhundert besaßen, das die poli-
tischen Kämpfe zugleich als Kreuz-
züge erlebte. 
Man sollte die Vielfältigkeit, die 
Bedeutung und die Aktualität des 
Werkes von Maurice Agulhon noch 
ausführlicher belegen, aber hier 
können nur geglückte, repräsenta-
tive Kostproben geboten werden. 
Dennoch wollen wir uns auf einige 
Reflexionen einlassen, die sich in 
der Fortführung freundschaftlicher 
Gespräche mit dem Autor ergeben 
haben. In seinen Augen - und in 
diesem Punkt befindet er sich in 
Einklang mit Sebastien Charlety -
erschien die Etablierung der Repu-
blik seit dem Ende der Juli-Monar-
chie als „selbstverständlich"; diese 
Versicherung impliziert den Glau-
ben an einen notwendigen Ge-
schichtsverlauf, der in dem 
Triumph von 1879 mündet. Von 
diesem Zeitpunkt an besteht die 
Gefahr eines teleologischen Vorge-
hens und der Konstruktion einer 
Erzählung, die sich am Geschehen 
eines Momentes des historischen 
Kontinuums orientiert. Gleichzei-
tig werden bestimmte Gegebenhei-
ten, durch das Wissen über die Zu-
kunft wenn nicht diskreditiert so 
doch marginalisiert und in gewisser 
Weise bagatellisiert. So zum Bei-
spiel die Begeisterungsstürme des 
Volkes für die Person des Souve-
räns. Der Nachdruck, mit dem sich 
nach dem Herbst 1877 die Em-
bleme der Republik durchsetzen, 
scheint den Wunsch zu verdeutli-
chen, eine Lücke auszufüllen, ein 
Defizit an Heiligem. Er legt das Be-
dürfnis nahe, die Auslöschung der 
Präsidentengestalt zu kompensie-
ren, deren anfängliche Diskreditie-
rung so nachdrücklich mit der Zur-
schaustellung eines Regimes kon-
trastiert, das zuvor alles auf den Er-
folg der Inszenierungen der Person 
und der Macht des Kaisers gesetzt 
hatte. 
Maurice Agulhon, der bekanntlich 
in die unter seiner Leitung heraus-
gegebenen Reihe das informative 
Buch von Benard Menager, „Les 
Napoleon du peuple" (Die Napo-
leone des Volkes) aufgenommen 
hat, ordnet den Bonapartismus 
und die beiden Kaiser ein wenig 
schematisch der Konter-Revolu-
tion zu und sieht sie nicht in der 
Erbfolge von 89. Beinahe alle Ge-
lehrten, die die Geschichte des 
19. Jahrhunderts im Zusammen-
hang mit der Revolution und der 
Republik denken, fühlen sich in 
der Tat von der Notwendigkeit 
peinlich berührt, die beiden Bona-
partes in diese Entwicklungslinie 
einzuschreiben. Es wird wohl eines 
Tages nötig sein, die beiden Kaiser-
reiche an sich zu untersuchen und 
ihre Besonderheit herauszuarbei-
ten. Auch in Hinblick auf sie soll-
ten die Kontinuitätshypothesen in 
Frage gestellt werden. 
Der Verfasser dieser „Histoire Va-
gabonde" versteht es, seine Auffas-
sungen zu bestätigen. Er rechtfer-
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tigt sie durch ethische Überlegun-
gen. „Was macht denn tatsächlich 
das Wesen der Linken aus, wenn 
nicht der Wille und die Absicht, die 
Politik zu moralisieren?" (II, 64). 
Die Rechte dagegen ist bemüht, sie 
von einer unverbindlichen Ethik 
abzuleiten; und sie kann daher nur 
eine Theokratie oder einen schlich-
ten Empirismus hervorbringen. In-
folgedessen findet die politische 
Auseinandersetzung also zwischen 
den legitimen „Kräften des Fort-
schritts" und einer moralisch dis-
kreditierten Konter-Revolution 
statt. Das führt zu einem Zusam-
menspiel von Überzeugungen, das 
explizite Werturteile zu verschiede-
nen Höhepunkten der politischen 
Geschichte fällt. Was Maurice 
Agulhon aber nicht daran hindert, 
für gewisse Konterrevolutionäre 
viel Verständnis aufzubringen, wie 
in den vorliegenden Bänden die 
schönen Kapitel belegen, die sich 
mit Portalis, mit Emile Ollivier 
und Maxime du Camp befassen. 
Die theoretischen Risiken einer te-
leologischen, von ethischen Über-
Romantik - Aufbruch zur Moder-
ne, so lautet der Titel des umfang-
reichen Bandes, der die vom 6.-
9. Oktober 1986 in Bad Homburg 
bei der Werner-Reimers-Stiftung 
vorgetragenen Beiträge des 5. Ro-
manistischen Kolloquiums ver-
zeugungen geordneten Geschichte 
wagt man, ehrlich gesagt, ange-
sichts der Arbeit von Maurice 
Agulhon kaum zu erwähnen. Sie 
zeichnet sich nämlich durch 
strenge Forschungsarbeit aus. Es 
gibt wahrscheinlich keinen Histori-
ker der Mentalitätsgeschichte, bei 
dem sich die Furcht vor ungenü-
gend belegten Behauptungen und 
vor subjektiver Ableitung stärker 
zeigt. All diese schönen Texte las-
sen eine permanente Spannung er-
kennen zwischen dem Bestreben 
nach Innovation, dem Wunsch, 
neue Wege zu erschließen und sie 
abzustecken, und dem Bedürfnis, 
Material zu sammeln, um die Ge-
wißheiten abzusichern. Das 
Gleichgewicht zwischen einem aus-
geprägten Bildungsstreben und ei-
nem ununterdrückbaren Bedürfnis 
nach dem historischen Abenteuer 
macht die Größe dieses Werks aus, 
dessen schönste Elemente diese 
Bände versammeln. 
(Übersetzt von R. Hörisch-
Helligrath) 
sammelt und zugänglich macht. In 
romantischer Manier formuliert 
der Titel bereits ein Programm. 
Wurde die Romantik in Frankreich 
* München (Fink) 1991. 
Renate Hörisch-Helligrath über 
Romantik - Aufbruch zur Moderne, hg. von Karl Maurer und 
Winfried Wehle 
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kanonisch auf die 30 Jahre zwi-
schen 1818 und 1848 datiert, so 
werden heute zunehmend Zweifel 
an dieser strikten Periodisierung 
angemeldet. Sollte man den ,Prero-
mantisme' als eigenständige Epo-
che wirklich ausgrenzen? Und wo 
anders sind, wenn man schon ein 
unromantisches Ordnungsbedürf-
nis hat, die späten Werke Gerard 
de Nervals oder gar Victor Hugos 
einzuordnen als unter dem Etikett 
der Romantik? Um eine Eingren-
zung oder Präzisierung des Ro-
mantikbegriffs geht es den versam-
melten Autoren allerdings nicht, 
sie erliegen eher der Tendenz, seine 
Dehnbarkeit auf die Probe zu stel-
len. Wie die Herausgeber, Karl 
Maurer und Winfried Wehle, im 
Vorwort bereits betonen, beruft 
man sich auf den „Doppelcharak-
ter insbesondere der französischen 
Romantik, die sich von Anfang an 
zugleich als romantisch und mo-
dern darstellt - Romantik gewis-
sermaßen als das erste Stadium ei-
nes weitgespannten Prozesses der 
ästhetischen Modernität, der mit 
ihr zwar einsetzt, aber doch erst 
nach und nach entfaltet, was schon 
in ihr prinzipiell angelegt war" 
(S. 7). Als Wiege der Moderne wird 
die Romantik im vorliegenden 
Band also verstanden. 
Die Aufsätze sind in drei Hauptab-
teilungen gruppiert, die wiederum 
verschiedene Beiträge unter thema-
tischen Schwerpunkten versam-
meln. ,Brechungen des Metaphysi-
schen* lautet der erste Untertitel. 
Reinhold R. Grimm entwickelt in 
einer kleinen Abhandlung ausführ-
lich ,Chateaubriands nachrevolu-
tionäre Apologie der Religion'. Er 
rekonstruiert mit Chateaubriand 
die Funktion der Religion in der 
nachrevolutionären Gesellschaft, 
ihre Verschränkung mit und ihre 
Verhältnisbestimmung gegenüber 
von Politik, Anthropologie und 
Poetik, sowie ihre identitässtiften-
de und gesellschaftliches Handeln 
fundierende Rolle im Kult. Grimm 
macht dann aber abschließend eine 
„doppelte Lektüre" geltend, „die 
im ,romantischen Christentum' 
eine vielleicht entschiedenere Ver-
abschiedung der überlieferten Reli-
gion erkennen läßt, als sie selbst die 
aufklärerische Religionskritik be-
absichtigte" (S. 69). Im ,G6nie du 
Christianisme' wird das ange-
strebte Ziel einer einheitlichen 
Welterfahrung durch poetische Ta-
bleaus erreicht, „die Religion im 
Zustand einer,schönen Ruine4 dar-
stellen" (S. 71). Chateaubriands 
Apologie des Christentums leitete 
eine Entwicklung ein, die - ganz ge-
gen die offiziellen' Absichten ihres 
Autors - von der umdeutenden Re-
stitution altvertrauter christlicher 
Begriffe zu einer Poetisierung des 
Christentums und schließlich zum 
Konzept der ästhetischen Autono-
mie führte, womit der Weg der 
französischen Romantik umschrie-
ben ist (S. 69). 
Während Grimm also trotz der Fo-
kussierung auf das Christentum 
einführend einen ,tour d'horizon' 
über die von den Romantikem neu 
gestellten Fragen bietet, beschrän-
ken sich die beiden folgenden Bei-
träge auf festumrissene Teilaspek-
te. Inhaltlich den roten Leitfaden 
der Religion aufgreifend, exempli-
fiziert Ilse Nolting-Hauff am Bei-
spiel von Th. Gautiers ,La Morte 
amoureuse' „die fantastische Er-
zählung als Transformation religio-
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ser Erzählgattungen", während 
Wolfgang Preisendanz dem „Prin-
zip Ironie in Merimees Erzählpro-
sa" nachgeht. 
,Traum als Revolte - Revolte als 
Traum' - unter diesem Chiasmus 
sind die übrigen Essais der ersten 
Gruppe vereinigt. Klaus Dirschel 
untersucht die „Traumrhetorik von 
Jean Paul bis Lautreamont". „Die 
Art der Traumtexte, die eine Epo-
che hervorbringt, ist sicher nicht 
nur von der historisch je verschie-
denen Konzeption des Traums ab-
hängig, sondern auch und vielleicht 
noch mehr von den generellen Dis-
kursidealen, die die jeweilige Epo-
che prägen und gegen die neue For-
men der Literatur gegebenenfalls 
anschreiben und sie dekonstru-
ieren" (S. 135). Davon zeugt auch 
die pointiert gekürzte Übersetzung 
der Jean Paulschen ,Rede des toten 
Christus' durch Mme de Stael und 
Villers, die in Frankreich auf breite 
Resonanz stieß. In diesem Traum-
bericht verlieren weder der Erzäh-
ler noch der Leser den Überblick, 
Wachzustände und Traumerlebnis-
se sind klar geschieden, und es han-
delt sich nach Dirschel um einen 
,erkenntnisstiftenden' Traum, in 
dem der wiederauferstehende Chri-
stus die Nichtexistenz Gottes afflr-
miert. 
Auch in Victor Hugos ,Pente de la 
reverie4 macht sich der Dichter 
zum Seher und Propheten, der die 
Leser an den ihm durch seinen 
Traum zugewachsenen Erkenntnis-
sen teilhaben läßt. „Erst bei Nerval 
wird die Traumerfahrung zu einer 
echten Herausforderung an die Sta-
bilität literarischer Rede" (S. 159). 
„Der Schreiber ist Erlebnissubjekt 
und Darstellungsobjekt in konkur-
rierenden Welten, ohne selbst diese 
Unterscheidung pragmatisch über-
zeugend treffen zu können" 
(S. 150). Bei Lautreamont schließ-
lich wird der Traum in den ,Chants 
de Maldoror4 zur Provokation, ob-
wohl er sowohl Elemente des er-
kenntnisstiftenden wie des exi-
stenzerweiternden Traumberichts 
verbindet, denn er pervertiert ih-
ren in der Romantik zumeist posi-
tiv gesehenen Gebrauch auf unter-
schiedlichste Weise. „Die alte Er-
kenntnis, daß literarische Formen 
sich am besten in der Parodie er-
halten, wird hier erneut bestätigt" 
(S. 160). Max Milner schließt sich 
mit einem Beitrag an, der sich ganz 
auf das Werk Gerard de Nervals 
konzentriert, und Friedrich Wolf-
zettel erweitert die Perspektive mit 
„Überlegungen zu einem tiefenpsy-
chologischen Paradigma des ro-
mantischen Dramas in Spanien". 
Die zweite Hauptabteilung ist wie-
derum durch Untertitel in drei Ka-
pitel gegliedert. Unter der Rubrik 
,Abbau des Idyllischen4 beschäftigt 
sich Winfried Wehle mit der „Ita-
lienische^) Modernität" am Bei-
spiel von Foscolos ,Ultime lettere 
di Jacopo Ortis4. Marianne Kesting 
geht unter dem Titel „Un voyage 
imaginaire ä Cythere" dem Zusam-
menbruch der mythischen Idylle 
von Watteau bis Baudelaire nach. 
Thematisch einander sehr nah sind 
die beiden Beiträge, die unter dem 
Stichwort von der ,Entsubstantiali-
sierung der Landschaft4 vereinigt 
sind. Rainer Warning untersucht 
die „Romantische Tiefenperspekti-
vik und (den) moderne(n) Perspek-
tivismus". Er beschreibt eine Ent-
wicklungslinie von der romanti-
schen Korrespondenzlandschaft 
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bei Chateaubriand, zu ihrer De-
mentierung durch eine neutrale Er-
zählerinstanz bei Flaubert und 
schließlich zu einem inszenierten 
Perspektivismus in der ,Recherche' 
bei Proust, der Subjektivität nur 
noch „auf Metaphern der Dezen-
triertheit" (S. 324) zu reduzieren 
vermag. Luzius Keller konzentriert 
sich ganz auf „Prousts Verhältnis 
zur Romantik am Beispiel seines 
Dialoges mit Chateaubriand". Die 
wesentlichen Ausdrucksformen 
dieses Dialoges untersucht er „mit 
Zitat, Imitation, Parodie, Pastiche, 
mit der Konfrontation mehrerer 
Texte im gleichen Kontext, der In-
szenierung von Kritik in Roman-
szenen und der Inkarnation litera-
rischer oder ideologischer Positio-
nen in Romanfiguren" (S. 338). 
Unter der Rubrik ,Absage an Na-
tur, Wissenschaft und Fortschritt4 
untersucht H. R. Jauss in seinem 
Beitrag die „Ursprünge der Natur-
feindschaft in der Ästhetik der Mo-
derne". Er läßt seine Ausführungen 
von der Modernität der Romantik 
in eine aktuelle Einsicht münden. 
„Die Erfahrung, auf die der Homo 
faber am Ende unseres Jahrhun-
derts stoßen mußte, enthält schon 
ihr ältester Begriff, den ihre Ent-
mächtigung im historischen Wan-
del ihrer Bedeutung nie ganz aufhe-
ben konnte: Natur als Inbegriff des-
sen, was sich nicht machen, wohl 
aber - wie wir heute in vollem Aus-
maß und hoffentlich nicht zu spät 
erkennen - zerstören läßt" (S. 382). 
Sebastian Neumeister setzt mit 
„Leopardi und die Moderne" einen 
italienischen Akzent. Er präsen-
tiert Leopardi als einen „,nouveau 
philosophe' von 1830, (der sich) ei-
nem Modernitätskarneval in den 
Weg (stellt), der den eigenen Fort-
schrittswahn für ganz normal hält" 
(S. 400). Eberhard Leube rekon-
struiert in der Auseinandersetzung 
mit der Wissenschaftsgläubigkeit 
der Aufklärer die Ursprünge der 
Wissenschaftskritik in der franzö-
sischen Romantik auch als Sprach-
kritik. Aus der Einsicht in das Ver-
sagen der cartesianischen Wissen-
schaft leitet sich ein antiszientifi-
sches Erkenntnismodell von Lite-
ratur ab, das er u. a. bei Chateau-
briand, Nerval, Nodier und Proust 
dokumentiert. 
,Poetik der Diskontinuität4 ist 
schließlich das erste Kapitel der 
dritten Hauptabteilung überschrie-
ben. Karlheinz Stierle gelingt es, 
den Ursprung dieser „Kategorie 
des modernen Dichtens bei Nerval 
und Goethe" deutlich zu machen. 
Die Nähe von Nervals Gedicht 
,Delflca4 zu Goethes Mignon-Ge-
dicht aus ,Wilhelm Meisters Lehr-
jahren' wird nicht nur behauptet, 
sondern in äußerst subtiler Ausein-
andersetzung mit den Texten be-
legt. Während Goethe noch mit ei-
ner Poetik der Diskontinuität ex-
perimentiert, wird sie bei Nerval 
zum bestimmenden Moment des 
dichterischen Sprechens. „Damit 
wird aber die Natur des Textes 
selbst problematisch Der Text 
wird so zum Palimpsest, zum Ort 
der Schichtungen, Überlagerungen, 
Verwerfungen, die sich nicht mehr 
der linearen Bewegungen des Le-
sens erschließen, sondern die 
mehrfache, in die Geschichtetheit 
des Textes eindringende Lektüre 
voraussetzen" (S. 438). Das fuhrt 
Stierle selbst paradigmatisch und 
überzeugend vor. Karl Maurers 
sich anschließende Interpretation 
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zielt in die gleiche Richtung. Aus-
gehend von den letzten Worten 
Christi am Kreuz beschäftigt er 
sich mit unterbrochenen Gedich-
ten ,vorn Sturm und Drang bis zur 
europäischen Spätromantik4, wor-
unter er lyrische Texte versteht, die 
durch ihre Neigung zum Zerfall ins 
Fragmentarische auffallen. 
Abschließend unternimmt Fritz 
Nies einen ikonographischen 
Streifzug durch sein „gutbestücktes 
imaginäres Museum" (S. 513), das 
ausschließlich Darstellungen des 
Lesers vom Beginn des 19. Jahr-
hunderts bis gegen Ende seiner 
fünfziger Jahre beherbergt. Er 
räumt selbst ein, daß der romanti-
sche Leser in seiner Typologie nur 
eine Randstellung einnimmt. Aber 
die vielen Bildbeispiele, die häufig 
zur Karikatur hin tendieren, beloh-
nen den Leser des Sammelbandes 
nach fünfhundert Seiten Lektüre 
launig, bevor er sich von Stefan 
Kunze noch einmal in die Welt des 
teutonischen Ernstes und des äs-
thetischen Tiefsinns entführen 
läßt: in die Welt von Wagners Mu-
sikdramen, die weder mit dem 
Schlagwort ,Romantik* noch mit 
einer wie immer auch gearteten 
»Modernität4 adäquat charakteri-
siert werden können, denn „Wag-
ner setzt die Romantik voraus, 
aber er setzt sie nicht fort" (S. 556). 
Obwohl der Sammelband verschie-
dene anregende Beiträge enthält, 
vermag er in toto nicht ganz zu 
überzeugen. Die Anordnung der 
Beiträge ist nicht schlüssig, und die 
Untertitel verkitten eher beste-
hende Ungereimtheiten, als daß sie 
sie sinnvoll strukturieren. Zweifel-
los gibt es Schwerpunkte, vor allem 
bei der Auswahl der behandelten 
Autoren (Chateaubriand, Nerval, 
Baudelaire, Proust) und bei der 
zum Teil forcierten Perspektive des 
Verhältnisses von Romantik und 
Moderne. Dennoch kann man sich 
des Eindrucks nicht erwehren, daß 
dieser Sammelband Erträge der 
Forschung versammelt, die nicht in 
erster Linie mit Blick auf ein ge-
meinsames Gespräch konzipiert 
wurden, sondern bestenfalls für das 
Kolloquium bearbeitet wurden. 
Das ist schade und steht, wenn 
schon nicht im Widerspruch zu den 
gängigen Gepflogenheiten, so doch 
zur romantischen Idee der ,Sym-
philosophie'. 
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Glenn Haagensen über 
Lothar Pikulik „Frühromantik - Epoche, Werke, Wirkung" 
Es scheint, als ob nach einigen Tur-
bulenzen eine Zeit der Konsolidie-
rung in der zeitgenössischen 
(Früh)Romantikforschung stattfin-
det. Zunächst erbrachte Herbert 
Uerlings die enorme Leistung einer 
Zusammenfassung des Standes der 
Novalisforschung (s. die Bespre-
chung von G Hörsch in diesem 
Band), und nun liegen uns zwei 
Werke renommierter Spezialisten 
vor, die in ihren Gesamtdarstellun-
gen der frühromantischen Epoche 
Anspruch erheben, neue Maßstäbe 
zu setzen: Ernst Behlers „Frühro-
mantik" und Lothar Pikuliks 
gleichbetitelte Arbeit. Obwohl 
diese Rezension sich mit der letzte-
ren befaßt, werden Vergleiche auch 
zur ersten gelegentlich gezogen. 
Es versteht sich von selbst, daß Pi-
kuliks Deutung der frühromanti-
schen Geistesepoche aus der Per-
spektive unserer Zeit erfolgt. Aber 
es ging ihm offensichtlich nicht 
darum, noch einmal „blindlings" 
die „wahre (Post)Modernität der 
Frühromantik" zu feiern, oder zu 
verleugnen. 
Statt dessen erhält der Leser eine 
sehr sachkundige und differen-
zierte Einführung in das Phäno-
men der Frühromantik. Pikulik be-
spricht in der Einführung jene 
Grundgedanken, die seine Darstel-
lung geleitet haben: 
1. Die Frühromantik darf nicht 
einfach als „Gegenaufklärung" ver-
standen werden: So ist der erste 
Teil des Buches der „Geburt der 
Romantik aus dem Geist des 
18. Jahrhunderts" gewidmet. Piku-
lik bedient sich hierbei einer Reihe 
hermeneutischer Perspektiven: gei-
stes-, sozial- und politikgeschichtli-
che und nicht zuletzt psychologi-
sche Aspekte überwiegen. Solche 
Ansätze, die gerade in den letzten 
zwei Jahrzehnten viel an Aktualität 
gewonnen haben, fehlen bei Behlei 
hingegen, der in ihrer Eigenlogik in 
seinem Buch die Frühromantik als 
ein literaturgeschichtliches Phäno-
men betrachtet. Im ersten Ab-
schnitt zeigt Pikulik ein großes Ta-
lent, Komplexes auf das Wesentli-
che zu reduzieren und äußerst ver-
ständlich zu erklären (z. B. seine 
knappe und doch präzise Darstel-
lung der philosophischen Grundla-
gen der Frühromantik (S. 33-44). 
Die Ergebnisse ziehen sich dann 
wie ein roter Faden durch die fol-
genden Werkanalysen. 
2. Es sollte keine scharfe Grenze 
zwischen früher und später Ro-
mantik gezogen werden: dieser 
zweite Grundgedanke entsteht als 
Spiegelbild des ersten: Pikulik (der 
hier nicht allein steht, siehe auch 
H. Kurzke, „Die Wende von der 
Frühromantik zur Spätromantik" 
in Athenäum 2, 1992) will die Kon-
tinuität und nicht den Bruch beto-
nen. Eine durchaus sinnvoll er-
scheinende These; jedoch wird sie 
nur behauptet, aber nicht auf über-
zeugende Weise ausgeführt. Er be-
* München (C. H. Beck Verlag) 1992, 
327 Seiten. 
Renate Hörisch-Helligrath: Romantik - Aufbruch zur Moderne 319 
handelt mit bewundernswerter Sou-
veränität die wichtigsten theoreti-
schen Konzepte und dichterischen 
Texte der Frühromantik. Dabei bie-
tet Pikulik eine breitere Auswahl 
von wichtigen Texten als Behler, 
und seine Analysen setzen sich in 
einem größeren und tieferen Um-
fang mit dem aktuellen Forschungs-
stand auseinander. Behler hingegen 
vertieft sich stärker in manche para-
digmatische Werke der Frühroman-
tik. Namen und Werke der späte-
ren4 Romantik werden gelegentlich 
erwähnt, aber eine konsequentere 
Behandlung fehlt. 
3. Die literarische Frühromantik 
ist im wesentlichen als Experiment 
zu verstehen: folglich also als etwas 
Unvollendetes und Unvollendba-
res. Ausgehend von dem - von Pi-
kulik selbst schon erforschten -
,Ungenügen an der Normalität4 
„äußert sich der experimentelle 
Charakter der Frühromantik als 
ein mit Mitteln der Sprache insze-
niertes ,operatives' Spiel mit neuen 
Möglichkeiten des Erkennens, Wis-
sens, Glaubens, Erlebens und Le-
bens" (S. 10). Zweifellos ist gerade 
hier, in ihrer (stets kontinuieren-
den) Schwellensituation die Aktua-
lität der Frühromantik zu suchen; 
deshalb repräsentiert sie „das Den-
ken und Fühlen der anbrechenden 
Moderne, und auch eine in der Mo-
derne liegende Tendenz zur Erwei-
terung, Ergänzung und Selbstrelati-
vierung" (S. 10). Zusätzlichen Ge-
winn für Studenten sowie für Spe-
zialisten bieten die umfassenden 
Grundlageninformationen sowohl 
über die Entstehung aller im Buch 
besprochenen Werke als auch über 
die Sekundärliteratur zur Frühro-
mantik. Zu jedem Einzelthema 
wird eine gute Auswahl der wich-
tigsten Analysen aufgelistet und 
mit kurzen, aber nützlichen Kom-
mentaren versehen. 
Zwei Mängel, die besonders im 
Vergleich mit Behlers Abhandlung 
sich hervorheben, muß man jedoch 
erwähnen: das drastische Weglas-
sen der Beiträge zum frühromanti-
schen Denken von August Wilhelm 
Schlegel und Friedrich Schleierma-
cher. Durch diese Auslassung ent-
zieht sich Pikulik der Diskussion 
über die Rolle von Übersetzung4 
und ,Hermeneutik4 in der Frühro-
mantik. Gerade im Fall A. W. 
Schlegel böte es sich an, eine 
Brücke zwischen Aufklärung und 
Spätromantik zu schlagen. Viel-
leicht wäre es auch ergiebig, Höl-
derlin aus seinem „Turm der Ein-
samkeit" zu befreien, indem man 
ihn als „Frühromantiker ohne Be-
rechtigungskarte44 betrachtet? Wie 
Pikulik selbst erkennt: (S. 69) Höl-
derlin unterscheidet sich von den 
anderen Frühromantikern nicht 
wesentlicher, als die Frühromanti-
ker unter sich es tun. 
Solche Unzulänglichkeiten nimmt 
man aber bei Gesamtdarstellungen 
in Kauf: Pikulik bietet uns mit sei-
nem Überblick wenig neue Thesen, 
aber breitet vor uns eine hochde-
taillierte Landkarte des jetzigen 
Zustandes und gibt uns dabei die 
Möglichkeit zu sehen, wohin man 
noch, von „hier" aus, gehen kann. 
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Rolf Breuer über 
Robert Nye: 
The Memoirs ofLord Byron - A Novel* 
Bis weit in die Nachkriegszeit hin-
ein war der englische Roman hin-
sichtlich Erzähltechnik und Wirk-
lichkeitsbezug relativ traditionell, 
weit traditioneller als etwa der 
französische, (anglo-)irische oder 
US-amerikanische Roman. Das 
übermächtige Vorbild der großen 
Viktorianer von Charles Dickens 
bis Thomas Hardy wirkte hier be-
sonders stark nach. Seit den sechzi-
ger Jahren jedoch ist auch der eng-
lische Roman experimenteller ge-
worden, der Bezug zur Wirklich-
keit problematischer, mit dem Er-
gebnis etwa, daß die Charaktere oft 
deutlich als imaginär gekennzeich-
net sind und daß Individualität 
oder psychologische Tiefe kaum in-
teressiert.1 
Gleichzeitig ist in England eine In-
flation biographischer Literatur zu 
beobachten, und vielleicht besteht 
hier sogar ein Zusammenhang der-
gestalt, daß die Biographie das of-
fenbar weiterbestehende Bedürfnis 
des breiten Lesepublikums nach 
,Welthaltigkeit' und ,runden Cha-
rakteren4 befriedigt, das der zeitge-
nössische Roman (wenn man ein-
mal von der blühenden Triviallite-
ratur absieht) oft verweigert. 
Darauf reagieren nun seit einigen 
Jahren wiederum die Romanauto-
ren, indem sie vielfach reale Perso-
nen, darunter häufig Dichter, zu 
Romanfiguren machen, so An-
thony Burgess mit ABBA ABBA 
(1977, über John Keats), Andrew 
Sinclair mit The Facts in the Case 
ofE. A. Poe (1979), D. M. Thomas 
mit The White Hotel (1981, über 
Sigmund Freud), Peter Ackroyd 
mit The Last Testament of Oscar 
Wilde (1983) und Chatterton 
(1987), Julian Barnes mit Flau-
bert's Parrot (1984) oder Angela 
Carter mit Black Venus (1985, über 
Charles Baudelaire). Einzelne Au-
toren haben sich geradezu auf das 
Genre des biographischen Romans 
spezialisiert, etwa John Banville 
oder Robert Nye. 
Vor allem der englische Romanti-
ker George Noel Gordon Lord By-
ron und die Literaten in seinem 
Umkreis haben es den zeitgenössi-
schen britischen Schriftstellern an-
getan. Allein in den allerletzten 
Jahren erschienen mehrere Werke, 
so die Romane Conversations with 
Lord Byron on Perversion, 163 
Years after His Lordship's Death 
(1987) von Amanda Prantera oder 
Mab's Daughters (1991) von Ju-
dith Chemaik, die Theaterstücke 
* London, Abacus/Sphere Books, 1991 
(zuerst 1989 bei Hamish Hamilton). 
1 Ich folge hier Annegret Maack, „Cha-
raktere als Echo: Zur Poetologie fikti-
ver Biographien", in: Martin Brunk-
horst et al. (Edd.), Klassiker-Renais-
sance: Modelle der Gegenwartslitera-
tur (Tübingen: Stauffenburg, 1991), 
S. 249 f. 
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Bloody Poetry (1985) von Howard 
Brenton oder Blood and Ice (1985) 
von Liz Lochhead sowie der Film 
Gothic (1986) von Ken Russell. 
Zum 200. Geburtstag von Percy 
Bysshe Shelley im Jahre 1992 ist 
noch einmal ein Schub von Roma-
nen erschienen, beispielweise Mar-
garet Morleys WildSpirit: The Sto-
ry of Percy Bysshe Shelley - A No-
vel, Desmond Hawkim'Shelley's 
First Love: A Love Story of Percy 
Bysshe Shelley and Harriet Grove 
sowie Jane Blumbergs Byron and 
the Shelleys: The Story ofa Friends-
hip. 
Allerdings konterkarieren viele die-
ser biographischen Romane die Le-
sererwartung einer konventionellen 
Erzählung, da sie nicht zum Kon-
zept des psychologisch glaubhaften, 
realistisch dargestellten Individu-
ums zurückkehren, sondern poeto-
logische Fragen nach dem Verhält-
nis von Wirklichkeit und Literatur 
aufwerfen. Hierhin gehören auch 
Robert Nyes Memoirs of Lord By-
ron. 
Robert Nye (1939 in London gebo-
ren, Herausgeber mehrerer Ge-
dichtanthologien und Verfasser ei-
ner Vielzahl von Dramen, Kurzge-
schichten- und Gedichtbänden so-
wie Kinderbüchern) ist vor allem 
als Romancier bekanntgeworden. 
Seine Spezialität ist die fiktionale 
Rekonstruktion literarischer Ge-
stalten: Falstaff (1976), Merlin 
(1979), Faust (1981), The Voyage 
ofDestiny (1982, über den Höfling, 
Entdecker und Poeten Sir Walter 
Raleigh) und als letzter Roman in 
dieser Reihe nun kürzlich The Me-
moirs ofLord Byron. 
Gleich der Titel samt Untertitel 
führt mitten hinein in das Vexier-
spiel der biographisch-faktischen 
und der fiktionalen Aspekte. Na-
türlich weiß jeder Byron-Kenner -
und bei Byrons politisch und vor 
allem amourös regem Leben sind 
nach wie vor viele Engländer inter-
essierte Kenner -, daß Byron sei-
nem Dichterfreund Thomas Moore 
das Manuskript einer Art Autobio-
graphie hinterlassen hatte, die 
Moore „Memoranda" oder „Me-
moirs" nannte2, und daß dieses 
Manuskript von den Nachlaßver-
waltern - neben dem biederen 
Moore Byrons Halbschwester Au-
gusta Leigh und andere - nach By-
rons Tod im Jahre 1824 vernichtet 
wurde, weil sie es als tödliche Ge-
fahr für Byrons Reputation ansa-
hen und überdies für in alle Zeiten 
unpublizierbar.3 (Für den Fall 
aber, daß die Vorgänge doch je-
mandem nicht geläufig sind, infor-
miert ein Epilog am Ende der Me-
moirs über die Manuskript-Ver-
nichtung.) Kurioserweise hat man 
die verlorenen Memoiren aber 
trotzdem soeben lesen können, ab-
gedruckt auf 215 (in römischen Zif-
fern numerierten!) Seiten, aller-
dings als Roman von Robert Nye. 
Die (fiktive) Autobiographie be-
steht, von der Erzählperspektive 
her gesehen, aus drei Abschnitten. 
Der erste, der Hauptabschnitt, be-
steht aus 16 Kapiteln und ist - in 
der Logik dieser Textebene - von 
2 Thomas Moore, The Life, Lettersand 
Journals of Lord Byron (London: 
John Murray, 21860, 11830), S. 654. 
3 So jedenfalls behauptete es Byrons 
Freund John Cam Hobhouse; für eine 
weniger dramatische Schilderung der 
Ereignisse vgl. Karl Elze, Lord Byron 
(Straßburg: Trübner, 1886), S. 238-
240 und 511-515. 
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Byron zwischen Sommer 1818 und 
Herbst 1819 niedergeschrieben 
worden; darin erzählt er in chrono-
logischer Reihenfolge die wichtigen 
Ereignisse seines Lebens, sich im-
mer wieder mit Erzähleinschüben 
aus der Gegenwart der Nieder-
schrift unterbrechend, bis er sich 
zuletzt eingeholt hat, seinen Le-
bensbericht also bis an die Schreib-
gegenwart herangeführt hat. Dann 
folgt als 17. Kapitel ein Postskript 
vom 22. 4. 1822, in dem Byron die 
letzten zweieinhalb Jahre rekapitu-
liert, vor allem den Tod seiner 
Tochter Allegra, der ihn bewogen 
hat, das schon versiegelte Manu-
skript wieder zu öffnen und zu er-
gänzen. Und schließlich folgt noch 
ein 18. Kapitel, ein zweites Post-
skript, diesmal vom 31.8. 1822, in 
dem der Tod seines Freundes und 
Dichterkollegen - des einzigen, den 
er unter den Zeitgenossen als eben-
bürtig anerkannte - Percy Bysshe 
Shelley berichtet wird. 
Man kann die Memoirs als Auto-
biographie (von Lord Byron) lesen 
oder als Roman (von Robert Nye) 
oder natürlich als Mischung, als 
biographischen Roman. 
Die Lektüre als Roman ist aller-
dings unergiebig. Wenn der Erzäh-
ler und Protagonist nicht Byron 
wäre/hieße, so würde das Buch 
kaum beachtet werden; dafür ist es 
stilistisch, künstlerisch zu gleich-
gültig. Interessant ist der Text aber 
durch seine Anlage und wegen sei-
nes Helden, eines berühmten Dich-
ters, der tatsächlich gelebt hat. 
Die Lektüre des Werks als Autobio-
graphie dürfte der Normalfall sein4 
und bietet sich an, da es ja vermut-
lich kein Zufall ist, daß Nye seinem 
Ich-Erzähler den Namen „Byron" 
gegeben hat und nicht etwa „Mil-
ler" oder „N." Diese Lesart "wird 
auch belohnt, denn Nye ist ausge-
zeichnet informiert: es ,stimmf 
fast alles, soweit ich sehe. Anderer-
seits gibt es keine .Überraschun-
gen', denn Nye kann die Autobio-
graphie Byrons ja nur aus den be-
kannten Dokumenten rekonstruie-
ren; Unbekanntes könnte uns nur 
Byron selbst mitteilen; Unbekann-
tes aus der Feder Nyes wäre Fäl-
schung bzw. Bruch der fiktionalen 
Logik. Es ist wie mit der Auffüllung 
eines weißen Flecks auf der Land-
karte der Rückseite des Mondes 
beispielsweise, wenn die Funkbil-
der eines bestimmten Quadrats 
verlorengegangen sind. Man wird 
dann - wenn es denn nicht anders 
geht - die Daten der anderen Bilder 
in einen Computer geben und sich 
daraus eine Extrapolation machen 
lassen. Dann ist unser Horror vacui 
befriedigt; sachlich wird das Ver-
fahren aber nichts erbringen kön-
nen, denn es wird uns nur ein stati-
stisches Mittel dessen komponie-
ren können, was man aus den ande-
ren Funkbildern über den Mond 
schon weiß. Dennoch: Wer sich in 
unterhaltsamer Weise über Byrons 
Leben informieren will, wird bei 
Nye gut bedient. Faktengetreu wie-
dergegeben sind die wohlbekann-
ten Ereignisse, etwa die trostlose 
Ehe mit Annabelle Milbanke, die 
große Liebe zur Halbschwester Au-
gusta, die Beziehung zu Shelley, 
aber auch zahlreiche Kleinigkeiten, 
4 So liest die Memoirs auch der Rezen-
sent des Byron Journal, Vincent Ne-
wey; vgl. The Byron Journal 18 (1990) 
103 f. 
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zum Beispiel die Beerdigung des 
treuen Boatswain (seines Hundes), 
die Durchschwimmung des Helles-
pont, die Marotte, bei der Ausspra-
che die „r's" auszulassen.5 
Nur psychologisch stimmt der Text 
für mich nicht immer ganz. Die 
dunklen, düsteren Seiten Byrons, 
das, was die Zeitgenossen als sata-
nisch' empfanden, fehlt. Byrons Se-
xualität funktioniert in diesen Me-
moirs als Genuß ohne Reue, wäh-
rend es doch so war, daß er auf 
seine homo- und heterosexuellen 
Ausschweifungen - beispielsweise 
im venezianischen Karneval - im-
mer wieder mit Ekel und Selbsthaß 
reagierte.6 (Beim europäischen Pu-
blikum kam das im Werk als subli-
mierter Weltschmerz bestens an.) 
Über seinen verkrüppelten Fuß 
spricht der Byron Robert Nyes frei 
und locker, wohingegen der Byron 
mit dem wirklichen verkrüppelten 
Fuß diesen niemals jemanden se-
hen ließ, nicht einmal den Arzt am 
Totenbett, Zeichen eines überwäl-
tigenden und geheimen Gefühls 
der Scham, der Schande, der 
Schmach.7 Vielleicht war es Nyes 
Absicht, der Tradition der dämoni-
sierenden Künstlerbiographie ent-
gegenzuarbeiten, ähnlich wie es Pe-
ter Shaffer in Amadeus für Mozart 
versuchte, aber der Preis ist eine 
gewisse Nivellierung. 
Dabei zeigt sich ein generelles Pro-
blem des Vorhabens, verlorenge-
gangene Memoiren aus den Jahren 
um 1820 im Jahr 1989 nachzu-
schaffen. Die vielen notierten sexu-
ellen ,Perversionen' Bisexualität, 
Ehebruch, Fellatio zwischen „con-
senting adults", Inzest mit der er-
wachsenen Halbschwester etc. -
waren 1820 tatsächlich Perversio-
nen, sowohl für Byron als auch für 
seine Umwelt, und sie waren ris-
kant; heute haben sie viel von ihrer 
Stigmatisierang und ihrem Wagnis 
verloren. Es steht mit den Memoirs 
so wie mit dem von Jorge Luis Bor-
ges erfundenen Fall des Don Quijo-
te des Pierre Menard8: auch da, wo 
der Text Menards aus den Jahren 
um 1930 identisch ist mit dem Ori-
ginal von Cervantes aus den Jahren 
um 1610, ist es ein anderer Text. So 
wären Nyes Memoirs selbst dann 
nicht die „Memoranda44 Byrons, 
wenn doch noch ein Manuskript 
dieser „Memoranda44 auftauchte 
und sich herausstellte, daß sie 
wortgleich mit Nyes Text sind. Was 
aber bei der Kurzgeschichte von 
Borges nur die Besprechung einer 
Abstrusität mit interessanten Wei-
terangen ist, wird hier auf zweihun-
dert Seiten durchgeführt - und ver-
liert dabei seine Dämonie. 
Der Witz der Memoirs ofLord By-
ron liegt also weder in ihren Quali-
täten als Roman noch in ihren 
Qualitäten als Byrons Autobiogra-
5 So sprach Byron seinen eigenen Na-
men [baien] aus, nicht [baieren], wie 
es normal ist. 
6 Ähnlich denkt Neil Berry in seiner 
Rezension der Memoirs (The Times 
Literary Supplement vom 17.11. 
1989, S. 1271). 
7 Vgl. Hartmut Müller, Lord Byron in 
Selbstzeugnissen und Bilddokumenten 
(Reinbek: Rowohlt, 1981), S. 21-23. 
8 In der Kurzgeschichte „Pierre Me-
nard, autor del Quijote" stellt Borges 
(oder sein Erzähler) einen Romancier 
vor, der sich so sehr in die Zeit des 
Miguel de Cervantes hineingelebt hat, 
daß es ihm gelungen ist, einzelne Ka-
pitel des Don Quijote Wort für Wort 
nachzuschauen (nicht etwa abzu-
schreiben!). 
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phie, sondern in ihrer Anlage als 
hybride Mischung beider Elemen-
te, also der biographischen (fakti-
schen') und der romanhaften (,fik-
tionalen') Komponente. Der Ro-
man als Geschichtsschreibung und 
die (Auto-)Biographie als Roman 
schlagen ineinander um und erin-
nern uns daran, daß beide Gattun-
Gesichter sehen kann, das andere 
Mal die weiße Fläche als Pokal: 
Hier kommt es auch nicht darauf 
an, ob die Darstellung der Gesich-
ter bzw. des Pokals künstlerisch be-
deutend ist, sondern nur darauf, ob 
das Bild als Auslöser eines visuel-
len Umschlagprozesses funktio-
niert. Mit anderen Worten: Die 
gen nicht so disjunkt sind, wie es 
von den Geschichtswissenschaft-
lern vor Beginn der Narrativik-De-
batte in den siebziger Jahren ange-
nommen wurde. Allerdings ist der 
Umschlag nicht im Text selbst an-
gelegt9, sondern einfach durch die 
Ausgangslage gegeben, also da-
durch, daß wir wissen, daß Byrons 
Autobiographie verloren ist, die 
vorliegende Schrift folglich nicht 
echt sein kann. 
Es ist bei den Memoirs wie bei ei-
nem Vexierbild, bei dem man ein-
mal die schwarze Fläche als zwei 
kunsttheoretischen Fragen, die 
Nyes Memoirs aufwerfen, sind in-
teressanter als der Text selbst. Oder 
positiv gewendet: Der Text Nyes ist 
weder als Roman noch als fiktive 
Autobiographie bedeutend, wirft 
aber höchst aktuelle Fragen des 
Verhältnisses von Fiktion und 
Wirklichkeit auf. 
9 Mit Ausnahme einiger netter stilisti-
scher Anachronismen und sonstiger 
Verweise aus der Autobiographie her-
aus in unsere Gegenwart. 
Ernst Ribbat: W. Daniel Wilson 325 
Ernst Ribbat über 
W. Daniel Wilson: 
Geheimräte gegen Geheimbünde* 
Ein sehr interessantes Buch und ein 
fatales zugleich. Eine philologisch-
historische Leistung und Gerede, 
das sich fortschrittlich zu sein 
dünkt. Hätte Wilson nur seinen An-
hang (Dokumente, Verzeichnisse, 
Bibliographie und Personenregister: 
S. 267-391) publiziert, hätte er we-
nigstens nach der Erläuterung der 
von ihm entdeckten oder gesam-
melten Materialien innegehalten 
(etwa bei S. 138) - er hätte aufrich-
tigen Dank geerntet von allen jenen 
Literarhistorikern, die über die Ge-
schichte und innere Verfassung des 
Illuminaten-Ordens noch wenig 
wußten und denen vor allem nicht 
geläufig war, daß Goethe, der Her-
zog Carl August und auch Herder 
eben jener Sozietät förmlich beige-
treten sind. Was danach kommt, zu-
mal die Polemik gegen den 'ätheri-
schen Raum der romantischen Poe-
tik4 (S. 242), gegen Friedrich Schle-
gel, der schon vor „seiner erzreak-
tionären Epoche nach 1802" 
(S. 240) sich der „Mystik" zugewen-
det habe, was „dem Untertan eines 
mystisch veranlagten Königs völlig 
angemessen" gewesen sei (Friedrich 
Wilhelm II ist gemeint), gegen No-
valis, den Wilson in der Nähe „fa-
schistoider Tendenzen" situiert 
(S. 248) - das wird insbesondere 
den Lesern dieses Jahrbuchs nicht 
akzeptabel erscheinen. 
Doch zur Sache: Es geht um die II-
luminaten, den 1776 von Adam 
Weishaupt gegründeten, später mit 
der „Strikten Observanz" der Frei-
maurer verzahnten Geheimbund, 
der es bis 1785 auf etwa zweitau-
send Mitglieder in vielen europäi-
schen Staaten brachte, dann de-
couvriert und vom bayerischen 
Kurfürsten Karl Theodor verboten 
wurde, welcher 1787 die Schriften 
und Briefe Weishaupts in drei Bän-
den publizieren ließ.1 Das löste 
schon einen großen Skandal in der 
vorrevolutionären Öffentlichkeit 
aus, doch vollends berühmt-be-
rüchtigt wurden die Illuminaten 
erst, als der Abbe Augustin Barruel 
in einer weit wirksamen Ge-
schichte der Jakobiner die These 
vertrat, die französische Revolu-
* W. Daniel Wilson: Geheimräte gegen 
Geheimbünde. Ein unbekanntes Ka-
pitel der klassisch-romantischen Ge-
schichte Weimars. Stuttgart 1991. 
1 Die Standardwerke zu den Illumina-
ten sind: Rene" Le Forestier: Les illu-
minSs de Baviere et ia Franc-Macon-
nerie allemande. Paris 1914. Nachdr. 
Genf 1974 - Richard van Dülmen: 
Der Geheimbund der Illuminaten. 
Darstellung, Analyse, Dokumenta-
tion. Stuttgart 1975 - Bei Wilson nicht 
erwähnt: Eberhard Weis: Der Illumi-
natenorden (1776-1786). München 
1987 (Bayer. Akademie der Wissen-
schaften. Phil.-histor. Klasse. 1987. 
H. 4). sowie Agethen, Manfred: Ge-
heimbund und Utopie. Illuminaten, 
Freimaurer und deutsche Spätaufklä-
rung. Oldenburg 1987. 
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tion sei aus einem Komplott von 
Freimaurern und insbesondere II-
luminaten hervorgegangen. Mit 
dieser „Verschwörungsthese" ar-
beitete fortan die gegenaufkläreri-
sche Publizistik, die „Wiener Zeit-
schrift" etwa oder die „Eudämo-
nia", und es wurde dann in der Tat 
für einen Beamten oder Schriftstel-
ler gefährlich, als Illumina-
ten-Freund zu gelten. 
Die neuen Quellen nun, die Wilson 
erschlossen hat, beziehen sich auf 
die Aktivitäten des Ordens in der 
Provinz „Obersachsen" (Gotha, 
Weimar, Jena). Zentralflgur ist Jo-
hann Joachim Christoph Bode 
(1730-1793), der bedeutende 
Übersetzer, der seit 1779 in Wei-
mar lebte und enger Vertrauter des 
hohen Ordens-Regenten Ernst II 
Ludwig, Herzog von Sachsen-Go-
tha (1745-1804) gewesen ist. Bo-
des aus 19 Foliobänden bestehen-
der Nachlaß wurde sekretiert, hat -
als „Schwedenkiste" - eine wech-
selvolle Geschichte erlebt und steht 
erst neuerdings in Merseburg für 
Forschungen zur Verfügung. Doku-
mentiert wird, daß es Bode gelang, 
im Februar 1783 sowohl den Her-
zog (Ordensname „Aeschylus") als 
auch dessen Minister Goethe (Or-
densname „Abaris") zum Eintritt 
in den Bund zu bewegen und diese 
dort zu „Regenten" zu befördern. 
Weiterhin zählten Herder, Musäus 
und die Geheimräte Voigt und 
Fritsch neben anderen zur Weima-
rer „Kirche", während in Jena 
Reinhold der wichtigste Repräsen-
tant war. 
„Ein neues, überraschendes Bild 
der Weimarer Klassik" (so die Ver-
lagswerbung auf der Rückseite von 
Wilsons Buch) kann man freilich 
aus solchen Informationen nicht 
ableiten. Dazu hätten sich die pro-
minenten Illuminaten für den Or-
den auch engagieren müssen - und 
das gerade haben sie nicht getan. 
Sie haben vielmehr hartnäckig 
blockiert, daß Welshaupt, wie vom 
Gothaer Herzog gewünscht, nach 
seiner Entlassung in Ingolstadt eine 
Professur in Jena erhielt, und sie 
haben später, als Goethe aus Italien 
zurück war, energisch alle Versuche 
Bodes, den Bund in Gestalt einer 
Maurerloge zu erneuern, verhin-
dert. Wenn Wilson solches Verhal-
ten scharf kritisiert als unmorali-
sche Kabinettspolitik und als An-
passung an die vom preußischen 
Kronprinz, dann König repräsen-
tierte Gegenaufklärung (organisiert 
auch in einem Geheimbund, den 
„Rosenkreuzern"), dann unterstellt 
er Adam Weishaupt und den Illu-
minaten eine in „fortschrittlicher" 
Weise sich vom main-stream der 
Aufklärung abhebende Program-
matik, die andere Historiker nicht 
haben finden können. Weil man 
aus Briefen Bodes u. a. entnehmen 
kann, daß es der illuminatischen 
Kerngruppe unbehaglich wurde, 
als regierende Fürsten und Mini-
ster eintraten, sieht Wilson durch 
die Feudalherren ein demokra-
tisch-republikanisches Konzept, 
die freie Assoziation „privater" In-
dividuen gefährdet. Näher liegt 
aber die Interpretation, daß Weis-
haupt und seine Getreuen bei den 
Mitgliedern eine gespaltene Loyali-
tät befürchteten, eine Beeinträchti-
gung der Machtbefugnisse des 
durchaus autoritären Ordensgrün-
ders, der gerade nicht durch ein 
Programm, sondern durch ein raf-
finiertes System persönlicher Ab-
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hängigkeitsverhältnisse sich be-
hauptete. Selbst wenn demnach die 
Vermutung gerechtfertigt ist, daß 
Goethe und sein Herzog den Illu-
minaten nur beitraten, um sie so 
besser kontrollieren zu können, 
würde man daraus noch nicht ei-
nen verwerflichen Verrat am Ethos 
der Aufklärung ableiten müssen -
es wäre dies ganz konform mit ih-
rem System eines kulturell liberall-
sierten Absolutismus gewesen. 
Nicht plausibel jedenfalls ist Wil-
sons Versuch, von diesen Vorfällen 
aus eine Linie zu ziehen bis hin zur 
Entlassung Fichtes, zumal ihm für 
jene Angelegenheit neue Quellen 
fehlen.2 
Auch über Wielands und Herders 
Stellung zum Ordenswesen wird 
gesprochen, wozu man jedoch bes-
ser die einläßliche Darstellung von 
Michael Voges konsultiert3, am 
Rande kommt Schiller vor - dessen 
Marquis Posa als das Modell eines 
Illuminaten gelten darf.4 Zentrales 
Schreibmotiv aber bleibt die Irrita-
tion durch Goethe und Goethe-Re-
zeption, bleibt das Bestreben, die 
„Klassik-Legende" zu destruieren, 
die dubiosen Geheimnisse dessen 
aufzudecken, der sein erstes Wei-
marer Jahrzehnt nicht beschrieben 
und seine Verwicklung in heikle Af-
fären kaschiert hat und dennoch als 
Inbegriff exemplarischer Humani-
tät figurieren konnte. Aber wir wis-
sen doch, wie das kam - oder be-
steht noch Bedarf an Goethe-Bio-
graphie? 
2 Vgl. Waltraud Beyer: Der Atheismus-
streit um Fichte. In: Hans-Dietrich 
Dahnke und Bernd Leistner (Hrsg.): 
Debatten und Kontroversen. Berlin 
und Weimar 1989. Bd. 2, S. 154-245. 
3 Michael Voges: Aufklärung und Ge-
heimnis. Untersuchungen zur Ver-
mittlung von Literatur- und Sozial-
geschichte am Beispiel der Aneignung 
des Geheimbundmaterials im Roman 
des späten 18. Jahrhunderts. Tübin-
gen 1987 (Hermaea 53). 
4 Vgl. jetzt Hans-Jürgen Schings. Die Il-
luminaten in Stuttgart. Auch ein Bei-
trag zur Geschichte des jungen Schil-
ler. In: DVjS 66 (1992), S. 48-87. 
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Constantin Hehler über 
Friedrich A. Kittlers 
Dichter - Mutter - Kind1 
In seinem Vorwort zu der amerika-
nischen Übersetzung der Aufschrei-
besysteme 1800/190Ö2 betont Da-
vid Wellbery, daß dies kein weite-
res Buch über den Poststrukturalis-
mus sei: „Vielmehr setzt es den 
Poststrukturalismus voraus, es 
macht dieses Denken zur Opera-
tionsausrüstung, zum Hardware, 
mit dem es daran geht, sein eigenes 
Forschungsprogramm zu verwirk-
lichen".3 Das gleiche gilt für die 
hier versammelten Aufsätze zu 
Lessing, Schiller, Goethe, Novalis, 
E. T. A. Hoffmann und Bettina 
von Arnim. Die theoretischen 
Grundlagen dieser Lektüren stellen 
eine bemerkenswerte Synthese und 
Kondensierung poststrukturalisti-
schen Denkens dar, vor allem des 
Werks von Foucault, Lacan und 
Derrida. Dazu noch einmal Well-
bery: „Es ist, als hätten die drei Va-
rianten des poststrukturalistischen 
Denkens die Strittigkeit ihrer indi-
viduellen Artikulationen zurückge-
lassen und als seien sie in die An-
onymität einer Episteme eingegan-
gen. [...] Indem er den individuel-
len Ausarbeitungen des poststruk-
turalistischen Denkens einen ge-
meinsamen epistemologischen Ap-
parat entlockt, gründet Kittler ein 
positives Forschungsprogramm für 
eine post-hermeneutische Litera-
turkritik".4 Was Kittlers konse-
quent theorieinformierte Lektüren 
klassisch-romantischer Texte so-
gleich von weniger gelungenen Ver-
suchen abhebt, ist der schiere 
Reichtum an differenzierenden 
und verknüpfenden Entdeckungen, 
den diese Aufsätze bieten. Mit dem 
verfremdenden Blick des Anthro-
pologen und des Semiotikers liest 
hier ein Literaturwissenschaftler 
gut und genau, und das philologi-
sche Vergnügen, wie das Vergnügen 
des Begriffs, ist entsprechend groß. 
Immer wieder verblüffend und fas-
zinierend ist vor allem die gelun-
gene Betonung des Merkwürdigen 
und Fremdartigen an den meist 
wohlbekannten Texten, bei gleich-
zeitiger Enthüllung ungeahnter 
Ordnungen und Regularitäten. Im 
bewußten Gegenzug zu allen Ak-
tualisierungen klassisch-romanti-
scher Literatur wird deren zwei 
Jahrhunderte altes „Archiv" (Fou-
cault) hier in seiner zum Teil un-
heimlichen Fremdheit beschrie-
ben, um auf eben diese Weise sei-
nen Code zu knacken. Im Unter-
schied zur „sinnverliebten Litera-
turwissenschaft" (15), die allzuoft 
1 München (Wilhelm Fink Verlag) 
1991, 270 Seiten. 
2 München (Wilhelm Fink Verlag) 
19872. 
3 Friedrich A. Kittler, Discourse Net-
works 1800/1900, Stanford Univer-
sity Press 1990, S. VIII. Meine 
Übersetzung. 
4 Ebd., XI f. 
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die goethezeitlichen Programme 
einfach fortschreibt, geht es hier 
um eine radikal historisierende 
Analyse, die daran arbeitet, den 
vermeintlich unausschöpflichen 
Sinn dieser Texte auf die Endlich-
keit und Äußerlichkeit von Regeln 
zurückzuführen. 
Im Mittelpunkt des goethezeitli-
chen Diskursregelsystems er-
scheint dabei die „konjugale Kern-
familie", deren in der Romantik 
und in „Hardenbergs [...] absolu-
te^] Familie" (Fr. Schlegel) kulmi-
nierende Genealogie hier in Etap-
pen beschrieben wird: „Am Kern-
familiensystem, das sie vorausset-
zen, propagieren und einfleischen, 
haben die literarischen Texte der 
Goethezeit ihr Gesetz" (14). An-
thropologen würde ein solcher Satz 
wohl weniger überraschen, sind sie 
es doch gewohnt, Tiefenstrukturen 
fremder Kulturen freizulegen und 
konsequent von außen zu beschrei-
ben. In der Tat, „ein Schritt beiseite 
reicht hin, um die von den Texten 
errichtete und von den Interpreten 
immer wieder fortgeschriebene In-
nenperspektive des Familienmit-
glieds zu verlassen"(14). „Ebenso 
einfach wie ungermanistisch" wird 
auf diese Weise der damals einge-
richtete „Kernfamiliencode" als 
ein Code entziffert, „der so histo-
risch und damit so kontingent wie 
jeder andere über Leute geherrscht 
hat" (14). Wer hier an eine Reduk-
tion von Literatur auf Soziologie 
denkt, mißversteht, daß es vor al-
lem die „sprachliche Ordnung" 
(Lacan) ist, die alte und neue Sy-
steme von Präferenzen und Tabus 
organisiert und instituiert. Das 
bürgerliche Drama, zum Beispiel, 
ist weder bloße „Widerspiegelung 
sozialer Verhältnisse", noch „Aus-
druck geistesgeschichtlicher 
Ideen", sondern historisch weitaus 
bedeutsamer: „eine Semiotechnik, 
die eine epochale Lebensform ein-
zurichten mitwirkt. Es geht um die 
Geburt der Familie im bürgerli-
chen Drama und durch das bürger-
liche Drama" (19). Das „um 1800" 
entstandene „Archiv, dem die Psy-
choanalyse dann ein Jahrhundert 
später ihre ganze Grabungsarbeit 
zuwenden konnte" (17), ist das hi-
storische Endprodukt eben solch 
dramatischer und wirkungsmächti-
ger Transformationen: „Die unaus-
sprechliche Arbeit, das Sprechen 
selber zu ändern, war nicht auf ei-
nen Schlag zu vollbringen. Text-
gruppen, die die Literaturge-
schichte bloß nach Stilen oder 
Weltanschauungen unterscheidet, 
bilden deshalb Etappen dieser lang-
wierigen Recodierung: Von der 
Aufklärung über den Sturm und 
Drang bis in Klassik und Romantik 
lief das Programm, Alteuropas Ver-
wandtschaftssystem Schritt um 
Schritt in eine Kemfamilie aus und 
für Individuen umzuschreiben" 
(15). 
Dabei ist durchaus nicht an eine 
weitere, in Klassik und Romantik 
kulminierende Teleologie zu den-
ken, vielmehr geht es hier gerade 
um die historisierende Dekon-
struktion jeglicher, auch klassisch-
romantischer Teleologie. So hat 
eine historisch recht gut zu bestim-
mende „Diskursmaschine" eben je-
nes „Individuum" produziert, 
„dessen Produktivität die Literatur 
der Goethezeit dann so mühelos 
entdecken und feiern konnte" (14). 
Was in Bildung, Poesie und dem 
Bestimme-dich-selbst der Philoso-
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phen schließlich meint, zu sich 
selbst zu kommen, das frei schöpfe-
rische und autonome Ich, ist zuerst 
einmal Produkt (und Re-Produ-
zent) einer neuen Form von Sozia-
lisation. Diese gründet, wie gesagt, 
vor allem auf der Ablösung des 
„altüberlieferten Familienober-
hauptes namens Vater durch eine 
Familienmitte namens Mutter" 
(15). Das Ich kann sich eben dann 
als autonom-produktiv (mißver-
stehen, wenn der Diskurs des An-
deren (Lacan) schließlich im inner-
sten Daheim angesiedelt ist: „He-
gels großer Satz, wonach ,die Mut-
ter der Genius des Kindes ist', gilt 
in aller, aber auch nur historischen 
Strenge" (15). Noch einmal: schöne 
Literatur ist keineswegs bloßer Re-
flex dieses Prozesses, sondern sie 
eben artikuliert und bezeichnet, 
d. h. produziert die „romantische 
Innerlichkeitspsychologie" des fa-
miliarisierten und zuletzt der 
Imago der Mutter verschriebenen 
Individuums: „Nicht schon das so-
zialgeschichtliche Ereignis, das der 
Bürgerfamilie die Elternfunktio-
nen differenziert und dem Vater 
die extrafamiliale Arbeit und der 
Mutter die Häuslichkeit und Inner-
lichkeit zuweist, sondern erst seine 
Codierung macht die Familie zum 
Modell des homo psychologicus" 
(182). Eben darum ist die Psycho-
analyse romantischer Literatur 
„zugleich möglich und tautolo-
gisch" (186), ist doch die Familiari-
sierung der „Logik des Unbewuß-
ten" selbst goethezeitlichen Ur-
sprungs, d. h. setzt die Psychoana-
lyse „das Ereignis einer Literatur 
voraus, die den Diskurs des Begeh-
rens einer Kernfamilienpsycholo-
gie einschreibt" (186). In der be-
kannten Frage und Antwort des 
Heinrich von Ofterdingen, dessen 
Märchen Kittler brilliant im Detail 
analysiert: „,Wo gehn wir denn 
hin?' ,Immer nach Hause"4. 
Die Romantik erscheint in dieser 
pragmatischen Hinsicht in erster 
Linie als eine bestimmte Diskurs-
technik. Sie ist historisch und sy-
stematisch von außen beschreib-
bar, weil sie eine solche Technik ne-
ben anderen ist, weshalb Kittler 
das hier vorliegende Buch „auch 
ein nachträgliches Vorspiel von 
Grammophon Film Typewriter" 
nennt (17). In philosophischer, 
d. h., zeichentheoretischer Hin-
sicht erscheint die Romantik hier 
als ein Kapitel in der westlichen 
Metaphysikgeschichte, d. h. als ein 
Versuch mehr, „das Spiel der 
Struktur" auf ein „Zentrum" (Der-
rida) zu beziehen und daran festzu-
machen. Romantischem Denken 
gemäß ist hier Die Mutter Natur 
die Quelle und der Ursprung sowie 
Ziel und Sehnsucht alles wahrhaft 
poetischen Schreibens. Sie ist die 
ideal-anwesende und so oft erman-
gelte Präsenz, die durch die endli-
chen Buchstaben wahrhaft roman-
tischer Texte hindurchscheint. Ihre 
wortlose Sprache wäre demnach 
auch der „Ort, wo Signifikant und 
Signifikat, ,Worf und ,Bedeutung\ 
,Buchstabe' und ,Sinn4 zusammen-
fallen" (191). Selbstverständlich je -
doch „ist auch und gerade sie ein 
Zeichen und kein Bezeichnetes" 
(193). In der „Diachronie der Dis-
kursmutationen" steht sie damit in 
Derridas „,Reihe der einander sub-
stituierenden Zentren', die die Me-
taphysik dieser Zentren demen-
tiert" (193). Die von Kittlers Theo-
rie der Romantik dabei deutlich ins 
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Auge gefaßte Paradoxie romanti-
scher Semiose hat für amerikani-
sche Leser Wellbery wieder schön 
und präzise (und darum nur 
schlecht übersetzbar) zusammen-
gefaßt: „Romanticism is the discur-
sive production of the Mother as 
the source of discursive produc-
tion. Before the phantasm of the 
Mother and before the attachment 
of desire to this phantasm, in other 
words, there is a discursive net-
work, and both phantasm and desi-
re are functions of and within this 
network. The Romantic (and psy-
choanalytic) origin [Ursprung] de-
rives from a beginning, from a net-
work of technologies themselves 
empirical, historical and other".5 
Dichter - Mutter - Kind erzählt fas-
zinierende und unheimliche Ge-
schichten der Herkunft und der Ef-
fekte dieses romantischen „discur-
sive network". Solidarisch erwei-
sen sich der Text und sein Autor 
dabei durchweg mit dem Pathos all 
derer, die als rebellische Opfer sol-
cher Kulturordnungen und Tech-
nologien deren Wahrheit „verra-
ten" (17): „Bettinas Liebe blieb un-
gehört und unerhört in jedem 
Wortsinn" (250), denn ihre „an-
dere Musik hat mit Familieniiebe 
und Tauschregel nichts zu tun" 
(253). Die Theorie einer anderen 
Romantik wäre gut beraten, sich 
neben Ironie und hyperreflexivem 
Spiel - die hier sicherlich etwas zu 
kurz kommen - auch auf den Sinn 
für diese Liebe und für diese an-
dere Musik zu besinnen. 
5 Vgl. Kittler (Anm. 3), S. XXIII. 
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aufgezeichnet von Gisela Kraft 
DRESDEN, Gemäldegalerie, am Samstag, den 25. August 1798, nachmittags. In 
der Inneren Galerie - so geheißen, weil sie hufeisenförmig um den Innenhof angelegt 
ist und durch dessen Fenster Licht empfangt - hängt die reichhaltige italienische 
Sammlung. Ihr Prunkstück, die Sixtinische Madonna desRaffael, steht zeitweise, so 
auch an diesem Tag, auf einer Staffelei vor ihrem eigentlichen Platz im rechten 
Abschnitt der Stirnwand des Raumes, wo sie den Besucher, sobald er von der zum 
Marstall gelegenen Treppe her die Etage betritt, von weitem anblickt und an der 
langen Front unbedeutenderer Gemälde vorbei gleichsam zu sich lockt. Das gelegent-
liche Abhängen des Bildes geschieht um der zahlreichen Malschüler willen, die es 
kopieren wollen. An die Seite der Staffelei ist eine der Fahrleitern geschoben, welche 
gewöhnlich zur Betrachtung der höher angebrachten Stücke dienen. Hier soll sie das 
Studium der Antlitze von Madonna und Kind erleichtern. Staffelei und Leiter einer-
seits und Bilderfront andererseits trennt eine in Höhe des oberen Paneelrandes 
umlaufende Schranke aus dünnen Eisenstangen. 
Vor der Sixtina verweilt eine Gruppe von sechs Personen: Friedrich Schlegel, 
August Wilhelm Schlegel, Caroline Schlegel, Novalis, Schelling, Johann Diederich 
Gries. Der Inspektor der Gemäldegalerie, Johann Anton Riedel, gibt die zur Einwei-
sung der Gäste notwendigen Erklärungen. 
Riedel: . . . im übrigen bitte ich die Herrschaften zu berücksichtigen, daß 
der obere Teil der Leinwand zu etwa einem Fußbreit zurückgeschla-
gen und vom Rahmen verdeckt worden ist. Mein verstorbener Va-
ter fand es heraus, als er das Gemälde, bald nach dessen Dresdner 
Erweri)urig vor nunmehr vierundvierzig Jahren, reinigte sowie mit 
der von ihm selbst entwickelten Tinktur namens Arcanum überzog, 
^welche ich mir erlaube, von Zeit zu Zeit wiederum aufzubringen. 
Bin ich doch meinem ehrwürdigen Vater seinerzeit nicht nur im 
Amte gefolgt, sondern treibe zugleich die von ihm so hochgeschätz-
te Malerei, so daß es die geringste Sohnespflicht scheint, Rezeptur 
samt Namen zu schützen und weiterzuverwenden. Bedenken die 
jungen Herrschaften das Alter des Bildes von nahezu dreihundert 
Jahren! Da sind wohl noch manche Geheimnisse unter den Wolken 
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verborgen. Womöglich mag ich mit Hinweisen aushelfen, nachdem 
Sie höchstselbst sich für eine geruhsame Weile dem Wunder der 
Betrachtung werden hingegeben haben. Was den weggeklappten 
Streifen betrifft, so enthält er nichts Wesentliches, lediglich eine 
Stange mit Ringen, woran die zur Seite geschobenen Bahnen des 
grünen Vorhangs befestigt sind. Gebildeter Sinn verschmerzt derlei 
gewöhnliche Zutat. Bitte gütigst mich zu entschuldigen. 
Riedel enteilt. Die sechs verharren längere Zeit schweigend. 
Novalis: Vielleicht kommt sie aus Zufall bloß daher. Aus Licht, das keine 
Absicht hat. Und im Moment des Wunders farbgeschützt, mit den 
Insignien Sophies versehen: Erdkohle-Augen. 
Friedrich: Du meinst die Madonna. 
Novalis: Freilich. Wer außer der Mutter geht, im luftigen Haushalt. 
Friedrich: Den Wolkenort, besetzt mit Engeln und Heiligen, mit einem 
Gott dazu, nennst du Haushalt. 
Novalis: Wie nicht. Sieh die Begrenzung. Wo nicht, stell sie dir vor. Den 
Vorhang, befestigt mit Ringen an einer Stange, die sich unter der 
Last weidlich durchbiegt. Zugegeben, die Stoffbahnen zur Seite 
gerafft, gepufft und gebändigt, nach Art der Gardinen protokollfei-
ner Säle oder sich pompös dünkender Wohnzimmer. Unten das 
Brett einer Fensterbank. Ablage für den Papsthut und die Ellenbo-
gen der englischen Burschen. 
Friedrich: Nur daß die von draußen nach drinnen schauen. 
Novalis: Wenn Wetter draußen ist, ja. 
Gries: Wo sonst. 
Novalis: Mein Haus schließt seit langem den Himmel ein. Und daß er hält, 
vielleicht weil er gehalten wird wie hier das Kind, und von diesem 
selbst, wollen wir hoffen. 
Friedrich: Gut. Wenn du denn einerseits haarspaltest und andererseits 
ausfahrend wirst. 
Caroline: Hört! Die beiden proben wieder den grammatischen Falten-
wurf. Angesichts des gemalten. 
August Wilhelm: Es gibt einen Schrecken der Schönheit, welcher Novalis, 
mehr noch als Friedrich, ergriffen hat. Da scheint es billig, sich am 
Rahmen festzuhalten. Nicht weil einer das Bild nicht gebührend 
betrachten will, sondern weil es ihn zu erschlagen droht. 
Caroline: Und du, Wilhelm? Ergriffen, oder bloß weise? Wie dem immer 
sei, der Not können wir forthelfen, indem wir gemeinsam hinsehen 
und jeder sein Teil abbekommt. Am Ende wird es unbeteiligt an der 
Wand hängen. Ein Bild, sonst nichts. 
Schelling: Bild eines Bildes. 
August Wilhelm: Möglicherweise hat der Künstler bereits, mit Bedacht 
auf die Wirkung, den Rahmen per Leinwand gesichert, ohne sich 
auf die Zuarbeit der Tischler, Schnitzer und Lackierer zu verlas-
sen. 
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Novalis: Wahrlich, Wilhelm, Sie sind nicht nur mir, sondern dem Raffael 
auf der Spur. Wer zu einem solchen Werk das Herz hat, muß sich 
selbst und alle Späteren vor ihm schützen. Was böte sich eher an, als 
die Vision der baren himmlischen Wirklichkeit ins Maß einer Aus-
sicht aus einem gewöhnlichen Fenster zu bannen. 
Friedrich: So gewöhnlich nun auch wieder nicht. Aus Fenstern von gut 
zweieinhalb mal knappen zwei Metern schaut kein gewöhnlicher 
Bürger aufsein Zwiebelbeet. Im übrigen hast du recht, Freiherr. 
Caroline: Nun fürchte ich aber um uns. Denn dank eurem Kunstverstand 
rückt uns die Beschränkung, in ihrem Zweck erkannt, aus dem Blick. 
Gries: Nicht ganz. Die Engel klemmen sie sich sozusagen unter die Arme, 
indem sie selbige daraufstützen. Diese Partie Holz können künftige 
Kunstfälscher, die Raffael zum Geist kastrieren und mit ihm 
stracks in den Himmel entweichen wollen, nicht abschneiden. So 
wahr ich Gries heiße. 
August Wilhelm: Ich berichtige mich. Mein Bruder Friedrich scheint der 
am tiefsten Verstörte. Nach Kenntnis seines Wesens dürfen wir 
gespannt sein, wie das, was ihm soeben Ernst und Schicklichkeit 
benimmt, in Kürze Funken der feinsinnigsten Analyse aus ihm 
herausschlagen wird. 
Friedrich: Gemach. Ehe einer auf Wolken tritt, seilt er sich fest. 
Schelling: Des weiteren darf der Rahmen, der gezimmerte wie der gemal-
te, als Garderobe gelten, an welcher unsereins zunächst den Über-
zieher Verstand zurückzulassen hat. Analyse, wohlan. Doch ohne 
die Schraublehre der Logik. 
Caroline: Noch seh ichs nicht, Schelling, warum die Logik hier passen soll 
- weil sie nicht passe. Daß Engel zu den Menschen aufschauen, ist 
so unlogisch nicht. 
Schelling: Gewiß. Daß eine Mutter ihr Kind trägt, noch weniger. Über-
haupt, die Figurengruppe dünkt mich durchaus auf ein alltägliches 
Bewußtsein berechnet. Des Betrachters, versteht sich. Sie schmei-
chelt ihm durch Gefälligkeit. Sie lupft es zart durch Attribute der 
Leichte: Flügelchen, Wölkchen, gebauschte Säume. Wehe aber dem 
zweiten Blick. 
Gries: Nämlich? 
Schelling: Dem stürzt die Idylle wieder ein. Der zertrümmert das Fünfeck 
aus den sechs Köpfen und fällt in ein Tohuwabohu von sperrenden, 
widereinanderbewegten Gliedern und Stoffmengen. 
Caroline: Das bringt mich auf die Erklärung der krankhaften Ängstlich-
keit: notorisch den zweiten Blick vor dem ersten tun. 
Novalis: Oder, noch bedauernswerter, Caroline: ein Lebtag den ersten 
Blick den letzten sein lassen. Die große Masse lebt so. 
August Wilhelm: Zwar hat Freund Schelling auch ein Wort zu dem 
Schrecken der Schönheit verloren, den ich vordem erwähnte. 
Warum aber fallen wir gleich ins Allgemeine? Wie, wenn Schelling 
mit Schauen fortführe. 
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Schelling: Es sei. Ich sehe zwei Kreuze. Genauer, lateinische Kreuze: die 
für das Kruzifix gebräuchliche Form. Das eine, kleinere, steht auf-
recht. Seine Querlinie mündet in die Stirnen hier der Barbara, dort 
des Sixtus. Die Hauptlinie führt von der Nasenwurzel der Madonna 
auf ihren rechten Fuß herab, mit welchem sie auftritt. Den Kreu-
zungspunkt bildet der schimmernde Hacken des Heilands. Das an-
dere Kreuz weicht in der Senkrechten kaum vom ersteren ab, doch 
es steht auf dem Kopf. Seine Begrenzung ist mit dem Format des 
Bildes gegeben, sein Zentrum das vorgeschobene Knie der Madon-
na, inmitten nachtblauem Tuch. Die Achsen laufen seitlich durch 
die Ellenbogen beider Heiligen, unten durch den aufgestemmten 
Ellenbogen des größeren Engels, aufwärts nunmehr über das rechte 
Knie des Kindes und der Mutter Antlitz zum Bildrand hinaus. 
Wobei der Schleier zu seinem höchsten Punkt gleichsam in leisem 
Winkel heraufgedrückt wird. Zwei Knie, drei Ellenbogen. Ein Ge-
genzeichen, falls jemand es wahrhaben will. 
Caroline: Wer - gegen wen? 
Schelling: Das Manische gegen das Manierliche. 
Während sie reden, wechseln die sechs öfter den Standort, somit auch die 
Entfernung zum Gemälde und den Blickwinkel, wodurch sie untereinander 
ebenfalls in verschiedene Positionen geraten. Nach Scheüings letzter Ant-
wort entsteht heftigere Bewegung. 
Friedrich: Ich muß widersprechen. Nicht, daß wir den Raffaello Santi 
nicht endlich dem Leumund bigotter Pinseiigkeit entreißen und ihn 
etwa von der süßen Traube auf herbere sächsische Sorten umstellen 
sollten. Wurde doch nun einmal sein Herzstück aus dem italieni-
schen Piacenca, dem Separee eines klösterlichen Betwinkels, ins 
rauhe weltliche Dresden verschleppt. Wie gern möcht ich dem Anti-
philister Schelling folgen! wenn er denn exakt wäre. Sein Madon-
nenknie, Kreuzpunkt angeblicher Achsen der Finsterheit, leuchtet 
unterm Stoff, als sei das Licht des himmlischen Stratocumulus in 
ihm wiederholt und nach vorn getragen, weg von der Leinwand, uns 
ins Auge. 
Schelling: Er spricht mir zu, Fred, nicht dawider. Denk Er an das Auge der 
Wirbelstürme. Nach den Berichten Weitgereister ein Flecken heite-
rer Stille, umsaust vom Orkan. Doch jener wandert - nach vorn, 
wenn Er will - und dieser bestimmt die Geschwindigkeit. 
Friedrich: Madonna mia. 
Schelling: Ins Optische übertragen: Das Zentrum gesättigten Dunkels ist 
eine Leere an Dunkel, id est Licht. 
Caroline: Sind Ihre Worte nicht ein wenig wild geworden, Schelling, ange-
sichts der lautersten Contenance zwischen Himmelsbürgern, heilig-
gesprochenen oder von jeher heiligen. 
Novalis: vielleicht kommt sie 
aus zufall bloß daher 
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aus licht das keine 
absieht hat und 
Im moment des wundere 
farbgeschürzt mit den insignien 
Sophies versehen: 
erdkohle-augen 
August Wilhelm: Parbleu. Wir wohnen dem Entwurf eines Gedichtes bei, 
Novaiis: Nein. Bloß dem eines Selbstzweifels. Ich kann nichts deuteln. Mir 
ist, als hätte ichs gemalt. Und dennoch will ich eurem Disput nicht 
ausweichen. Zumal der Hardenbergische Nerv und Natursinn so-
eben auf das kräftigste gereizt wird. Licht! werter Schelling! ist in 
keiner Form eine Leere an Dunkel. Freilich, es gibt ein passives 
Licht, jene allfällige Helligkeit, deren Quelle verloren scheint. Da-
von unterschieden, doch ungetrennt, das feurige lebendige Licht, 
das einer deutlichen Mitte entströmt und den Raum verwandelt. 
Beide Arten sind im Bild gegenwärtig. Diffuse Helle sinkt vornehm-
lich von oben nach unten, wo der Mantelsaum der Madonna um 
ihre Füße herum einen Schatten zeichnet. Das andere, eigengewalti-
ge Licht hat hinter ihrem Rücken seinen Ursprung. Es umstrahlt sie 
wie eine Mandorla. Ob wir nun gläubig oder aufgeklärt sind. 
Schelling: Darf ich versuchen, Novalis, Sie und auch mich selbst zu be-
sänftigen, indem ich die Grundübung unseres Lehrers Fichte an-
schlage. Licht als Antithese des Dunkels. 
Novalis: Gewiß. Wo nicht umgekehrt. 
Schelling: Licht die These schlechthin. 
Novalis: Es sind zwei erste Schritte möglich. 
Gries: Beifall! Fichtes Selbstverständlichkeiten als Vademecum: zurück In 
die Ignoranz. Indessen geht Mariens Knie, wer weiß, wohin. 
Caroline: Gries tut etwas grämlich, aber ich versteh ihn. Wenn Geister wie 
Novalis und Schelling einander zur Garderobe begleiten, um sich 
vom Wärter doch noch die Schraublehre der Logik herausgeben zu 
lassen, dann treten wir übrigen derweil recht ratlos auf der Stelle. 
Schelling: Bitte, Caroline! Das Denken soll so verläßlich werden wie ein 
chemischer Versuch, damit man ihm die sonderbarsten Befunde als 
Wirklichkeit abnimmt. Deshalb kann einer nicht gründlich genug 
seine Vorkehrungen zum Experiment überprüfen. 
Caroline: Es ist rührend anzusehn, wie vor einem schönen Kunstwerk Ihr 
Temperament sich kasteit. Denken muß fliegen, denk ich. Schel-
lings allemal. 
August Wilhelm: Ich meinerseits denke, das lösende Wort ist bereits gefal-
len. Und zwar in Novalis' hingemurmeltem poetischem Zweifel. 
Licht, das keine Absicht hat. Darin wären beide Lichter zur Syn-
these vereinigt: das verstreut scheinende und das zentrierte. Denn 
letzteres entströmt zwar einer sicheren Quelle, aber keinem gerich-
teten Willen. Eins im andern ist von absoluter Dynamik. 
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Caroline: Keinem Willen, Wilhelm? Willst du näher erklären, was du da 
nicht meinst? 
August Wilhelm: Keinem Gott, keiner Gottesperson, die eine Mühle dreht 
- und Licht stäubt heraus wie Mehl Keinem Herrn im Himmel. 
Der Alte hat abgedankt. Der Himmel ist frei. 
Friedrich: Sag das nur nicht zu laut in Jena. 
August Wilhelm: Nichts gegen Religion. Die neue Religion ist die strengste 
je dagewesene. Sie sperrt dich in die offene Wahrheit, ohne Pfört-
ner, ohne Pedell. 
Friedrich: Die Jenenser Clique siefats anders. Denen gelten Personalfragen 
alles, namentlich die irdischen. 
August Wilhelm: Doch in Dresden, zur Sache -
Novalis: Hier schirmt uns die Schönheit vorerst vor allerlei Wahrheiten 
ab. Sogar vor der Schellingschen mit dem doppelten Boden. Wenn 
der Fixpunkt seines Gegenkreuzes auf ebenjenem Lichte 
schwimmt, das jenseits des Bildes entspringt und mild dessen Teile 
beleuchtend uns entgegenflutet, ist der Ausgang des Wettstreits, 
dank Wilhelms Synthese, für diesmal entschieden. Schlag einer ei-
nen Nagel ins Wasser. Schlag einen Thron auf in der Zeit. 
Gries: Halt. Hier schwimmt Hardenberg auf Novalis - auf und davon. 
Wollten Sie sagen, daß ein Kreuz, dem das Merkmal der stationären 
Ruhe mangelt, kein Kreuz sei. Daß also das kleinere, aufrechte 
Kreuz die Botschaft trage, während das mächtige, abwärts gerich-
tete die seine verfehlt. Weil der Hacken des Kindes, spielerisch 
zwar, stillehält, das Knie der Mutter aber kräftig vorausdrängt. Daß 
sich die Balken biegen. Die behauptetermaßen daran festgemach-
ten Baiken des Gegenkreuzes. Das nenn ich: übers Knie brechen. 
Novalis: Sie haben mich halb verstanden. 
Gries: Und die restliche Hälfte? 
Novalis: Kein Kreuz gewinnt vor einem anderen, sondern das Licht gegen 
beide. Mit der Bewegung der Madonna wird es uns geradezu ins 
Gemüt überführt. 
Friedrich: Pardon. Das hat nicht Novalis, das habe ich gesagt. 
Schelling: Wollt ihr, wenn ihr mich widerlegt, euch tunlichst des Um-
Stands entsinnen, daß ein Gemälde eine Fläche ist. 
August Wilhelm: Die Leinwand ist eine Fläche. Das Bild ein Raum. Nicht 
aliein aus Gründen der Perspektive, welcher übrigens in diesem 
einiges zuwiderläuft. Dazu später. 
Caroline: Später? Derweilen wir uns so gelassen mit diversen Extremitä-
ten beschäftigen, frage ich, ob wir jemals zum Herzen vordrin-
gen. 
August Wilhelm: Geduld, meine Liebe. Allein die Hände sind ein Kosmos 
für sich. 
Caroline: Nun gut, daß wir Sommer haben. Sprich ein paar weitere Stun-
den Tageslicht, ohne das jedwedes gemalte uns schlechthin zerron-
nen wäre. 
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August Wilhelm: Wie so spöttisch, mein Weib. Ein Gemälde ist kein 
Diner, dessen Gänge eiligst auf- und wieder abgetragen werden. 
Friedrich; Im Gegenteil. Ein Gemälde ist ein Festmahl mit zahllosen 
Gängen, die einzeln, genußvoll verzehrt werden wollen. Hand aufs 
Herz, wer äße nicht gern italienisch. 
Caroline: Wenn es euch schmeckt, und um an der Bildtafel eine Runde 
voranzukommen, will Ich den Part der Hände übernehmen. Da 
^meinen das Kochen für heute erlassen ist. 
Alle Übrigen: Bravo! 
Caroline: Vorausbemerkt: Wiewohl ein Mensch zwei Hände besitzt, sind 
im Bilde, bei sechs Personen, nur elf sichtbar. Die Heilige Barbara 
streckt ihre rechte ins Jenseits des Hintergrundes. Wie der Sitz des 
Ärmels verrät: nach hinten unten, ob auswärts, ob wieder an den 
Leib gezogen. Bleiben elf. Die Elf ist eine mythisch schwache Zahl, 
von der Anzahl der Jünger, welche angeblich treu blieben, einmal 
abgesehen. 
August Wilhelm: Brav. Weiter so. 
Caroline: Die elfe streben in alle erdenklichen Richtungen. Dabei waltet 
zwischen Sixtus und Barbara eine heimliche Übereinkunft. Indem 
sie rückwärts, er aber nach vorn aus der Fläche herausweist, schaf-
fen sie dem Kreuz - dem dunklen - einen dritten, räumlichen 
Balken. Grund dazu hätten sie unbestritten aus ihren Märtyrerle-
ben. Uns, die wir frontal das Gemälde betrachten, macht die Per-
spektive doch weis, wir stünden im geschützten Winkel und schau-
ten leicht von der Seite auf den Leidensbaum . . . Den wir einstwei-
len rasch wieder vergessen wollen. Er ist eine Fiktion. 
Friedrich: Caroline hat den Rahmen endgültig fahren lassen. Jetzt schwin-
delt ihr. 
Caroline: Die Spannung zerreißt mich, die dadurch entsteht, daß ich in 
sämtliche, durch die Hände bezeichneten Ströme gleichzeitig tau-
che. Keiner übrigens fließt geradeaus. Die Biegung der Fingergelen-
ke wirkt ein Maschensystem aus Fluchten und Schlaufen, ein Netz, 
zwischen Wolken gespannt, das mich fängt - und auffangt. 
Gries: Potz Blitz. 
Caroline; Ein Kunstwerk läßt aber auch Freiheit, sich alledem zu entzie-
hen. Bei halb geschlossenen Lidern wirken die Finger kaum mehr 
alswie ohnmächtiges Gras, bald hier- bald dorthin gekrümmt. 
Novalis: Madame, Sie sind die wahre, die peinlich genaue Poetin. 
Caroline: Wartet. Zwar will ich euch, wieder offenen Auges, nicht ins 
Dickicht der Bedeutungen hinabziehn, wie sie so oder so gehaltene 
Hände - geschlossen, gespreizt, zur Brust gekehrt, hängengelassen, 
aufeinandergepreßt, ums Kinn, um den Schenkel gelegt, hinwei-
send, eine Last umfassend oder nur irgendwo aufruhend- über die 
Seele ihrer Eigner verraten. Ob Demut, Mitteilsucht, Furchtsam-
keit, Phlegma oder eine Mischung aus mehreren. Wahrlich, mein 
Ehrgeiz schlüge übel aus, wollte ich meine Freunde zu Abc-Schüt-
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zen der Bildbetrachtung erniedrigen. Ein jeder sehe das Seine. Laßt 
mich statt dessen zuletzt einen Irrtum erwähnen, dem ich beinahe 
aufgesessen bin. Wenn jemand mir zugibt, daß es ihm ähnlich er-
gangen, wärs nicht verwunderlich. 
Friedrich: Mag sein, daß du anfangs doch bis zwölf gezählt und gemeint 
hattest, die Händepaare seien komplett. Die Heilige Barbara 
täuscht mit List - Urhebers List, notabene - ineinandergeschränkte 
Hände vor. Beim zweiten Hinsehn verpuppt die rechte sich in ein 
Stück gebauschten, vom linken Daumen zusammengedrückten 
Schleiers. Ehrfurcht macht im ersten Ansturm ein wenig weitsich-
tig. Darum erweist sich Ehrfurcht erst nach dem Zweifel. 
Caroline: Merkwürdig. Heiß! möchte ich rufen, du bist meinem versteck-
ten Fehler so nah. Tatsächlich, die rechte Hand der Barbara hält ihn 
verborgen. Dir tat sie ihn in einen Stoffetzen, mir hat sie ihn mit 
Steinen vermauert. 
Schelling: Beim Gott der Aufklärung, wo geraten wir hin? 
Caroline: Ist euch aufgefallen, daß Barbara, die liebliche, die lächelnd 
andächtige mit den gesenkten Lidern, dem milde schimmernden 
Kelch aus Stirn und Nasenrücken, hübscher als die Madonna, daß 
diese edle Dienerin, die ihren Nacken so hoheitsvoll wie verquält 
nach links vorne herumdreht, höchst unbequem dasitzt, oder da-
kniet? So kann kein Mensch, länger als Sekunden, verweilen. Sie 
kniet wohl eben hin, wobei das Kleid ihr hinderlich unter den Fuß 
gerät. Überhaupt das Knie. Es echot Mariens - und hat mit ihm an 
jenem von Schellings wunder Seele diagnostizierten Mahlstrom des 
Unheils teil: wozu sie der Maler billig verdammte, indem er vor-
sätzlich den beiden Frauen die dunkelsten Gewänder überzog. Wie 
solvent dagegen hat Sixtus auf dem Wolkenfell Platz genommen. 
Nichts für ungut. Wir suchten Barbaras Rechte. Ich sah sie zu-
nächst, in der Linie der Schultern, rechts oben herausschauen. In 
der Richtung, in die auch die angewinkelte Linke, via Kehlkopf und 
Nackenlocke, zu deuten scheint. Doch jenes inkarnatfarbene Stück 
Fläche, geschnitten vom Vorhang, ist keine Hand, sondern ein 
Turm. Ihr wußtet es längst. Nämlich der Kerkerturm, in welchen ihr 
Vater die Tochter auf Jahre eingesperrt hatte. Was diese wiederum 
in alle Zukunft niemals selig, höchstens mühselig wirken läßt. In der 
Tortur des Leibes ist die des Schicksals gezeichnet. 
Novalis: Ihr Schluß, werte Freundin, möchte wohl auch der Orthodoxie 
besser nicht zu Ohren kommen. Eine Märtyrerin - nach Tod und 
Auferstehung - nicht erlöst? Schleppen wir unsere Hucke Fluch 
denn weiter, durch die Unendlichkeit und drüberhinaus? Wohin 
und bis wann? Betreten wir gar noch einmal irdischen Boden, nur 
um sie endlich abzuwerfen? Wenn je? 
Friedrich: Novalis ist ein Engel. Vorn hält er die Hände gefaltet. Hinten 
hat er Schwingen. 
Novalis: Nein. Vielleicht bin ich ein Hexenkessel. In mir kämpft Fichte 
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gegen Jenas Antijakobiner, verdampft Herrnhut, schlägt freier 
Weltgeist Blasen, indes die Stücke frommen Fleisches zum Schlach-
ter zurücklaufen. 
Friedrich: Hab Erbarmen mit dir selbst. 
Novalis: Heute nicht nötig. Was aber jene strittige Frage angeht, so ist die 
Antwort uns vor Augen bald drei Jahrhunderte alt. Drei weitere 
mag die Beweisführung brauchen. Raffael gibt Caroline recht, und 
ich ihm. 
Schelling: Rette deine Haut - und du rettest auch deine Narben. 
August Wilhelm: Geschätzte Bildgemeinde. Wer irgend uns aus dem Äther 
zuhörte, müßte meinen, wir kommentieren eine Kreuzigung. 
Gries: Allerdings. Wobei die Tragik notorisch mit dem weiblichen Ge-
schlechte verknüpft ist. Hier hilft nur der Schwenk zum solventen 
Sixtus. Gestatte mir die noble Versammlung, nach soviel Tristesse 
zum komischen Nachspiel zu laden. 
Friedrich: Was sei komisch am Papst? 
Gries: Ich habs nicht von mir. Die Malschüler schwatzen drüber und 
habens doch nach reiflichem Gelächter selbst aufgelöst. 
Friedrich: Also was? 
Gries: Schaut auf San Sistos rechte Hand. Sie hat sechs Finger. 
Griesens Eröffnung bewirkt in der Gruppe gehörigen Aufruhr, Durcheinan-
derlaufen und Ausrufe wie: uff hui, Unsinn, schuschusch, guter Raffael, da 
soll doch, soll etwa, infamer Spaß, beim Naß meiner Augen. 
Novalis: Ei nun. Das Profane geht eitel, das Erhabene heiter einher. 
Caroline: Holder Schreck, verweile noch, du machst uns zu Kindern. 
Genau und erwachsen wurden wir früh genug. 
Friedrich: Reverenz, Maestro! Sieh uns vor deinem Werk vergnügt umein-
anderwalzen. Die höchste Achtung ist dem Tanz verwandter als der 
Erstarrung. 
Gries: Daumen und Zeigefinger springen nach oben auf wie eine Krebssche-
re. Darunter folgen, zum Köcher gebogen, vier weitere Finger. 
Schelling: Ja, treib du den Jux nur fort und schinde uns noch, nach eifriger 
Dichterart, mit monströsen Metaphern! 
August Wilhelm: Wenn es denn genug ist - meine Lieben - sollten uns 
auch die wahren Verhältnisse wieder genügen - ehe der Kustos 
herbeistürzt - und seinerseits Gewissenhaftigkeit mit Pedanterie 
überbietet. 
Caroline: Der kommt nicht. Ahndet er doch, daß unter Wilhelmsens 
Zucht der Kunst kein Leid geschieht. 
August Wilhelm: Danke für dein stachlichtes Kompliment, verehrtes 
Weib. Meine Sorge scheint in der Tat übertrieben. Was jenen dakty-
lus delicti betrifft, den für den kleinen Finger genommenen Teil der 
ganzen Hand, so hat sich der alte Herr Riedel, aus gegebenem 
Anlaß, gewiß sein gründliches Urteil darüber gebildet und traut uns 
weder Flüchtigkeit noch Albernheit zu, dasselbe zu verfehlen. 
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Gries: Amen. Wie zuguterletzt kein einziger der jugendlichen Kopisten 
versucht hat, der Schlagkante Seiner päpstlichen Rechten einen 
Fingernagel aufzumalen. Vergeh der Professor den Pennäler-
scherz. 
August Wilhelm: Im Gegenteil. 
Friedrich: Erstens, Grieslein, zürnt mein Bruder nie und verzeiht alles -
außer dürftige Poesie. Zweitens haben Sie unserer Methode, sich 
dem Heiligen gegenüber aller Scheinheiligkeit zu enthalten, durch-
aus geschmeichelt. 
Gries: Quod licet iovi, non licet bovi. Fühle mich untertänigst als Ochse. 
Geh hier allerdings seit Tagen gangauf gangab in der Spur. 
Schelling: Im Gespann mit dem bulligen Schelling, vergiß nicht. 
August Wilhelm: Ausgezeichnet. Wir haben also zwei Vorläufer der Inter-
pretation, an die wir augenblicks zurückgeben wollen. Falls Caro-
line einverstanden ist, die Hände ruhen zu lassen. 
Caroline: Nur zu gern. Laß du aber deine am Sterz. 
Gries: Hast dich selbst verraten, Schellingleben, und bist dran. 
Schelling: Wieder einmal. Und wieder, ich warne, nicht im Einklang mit 
friedesuppendem Betgeist. 






und eins bei 
der mutter wärmst 
tritt keiner 
das paar 
Schelling: Das nenn ich ungerecht. Ich will ein Spiel vorschlagen, und 
siehe da, Novalis ist schon zur Stelle. 
Novalis: Ich bin weit weg. 
Schelling: Listiger Träumer. Wer Sie kennt, weicht Ihrem Stoß, und wer 
Sie nicht kennt, auch. 
Caroline: Hopla. Friede ist eins und Mißverständnis das andere. Plante 
der Philosoph, Ausgeburt der Vernunft von Berufs wegen, ein 
leibhaftiges Versteckspiel, in einer Galerie ohne Möbel? Treibt 
ihm die Berufung in der Tasche Possen? Oder schwebte ihm vor, 
Beine gegeneinander treten zu lassen, als Replik auf meinerlei 
Hände? Oder Füße zu zählen? Es sind, mit Verlaub, Freund, eben 
drei. 
Schelling: Nichts dergleichen. Ein Drama. 
Friedrich: Mich freut die Harmonie von Dichter und Philosoph, die sich 
gegenseitig höchstens den eigenen Anteil am Geiste neiden. Beide 
balancieren zwischen Gelehrsamkeit und Aberwitz. Beide vollbrin-
gen, wenn überhaupt, das Kunststück, noch des Messers Schneide 
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entzweizuteilen und sich mitten hineinzuwerfen, wo ein Nirgend-
Raum unbeschreiblichen Gleichmuts sich auftut. 
August Wilhelm: Mit großen Worten stehst du dir selbst im Wege. Mit 
allgemeinen der Gattung. 
Friedrich: Und du? Was geruhst du mit jenen wie mit diesen zu meinen? 
August Wilhelm: Daß Schelling ein Drama aufführen will, jetzt hier und 
mit uns. 
Friedrich: Eine Farce? 
Schelling: Ein Rechenergebnis. Sechs Personen sind im Bilde. Sechse da-
vor. 
Gries: So wahr die Messerhälften diesseits und jenseits der Schneide sich 
decken. 
Schelling: Attacca. August Wilhelm Schlegel, einunddreißig Jahre, sei der 
Märtyrerpapst Sixtus. 
Caroline: Friedrich Wilhelm Joseph von Schelling, dreiundzwanzig Jahre, 
sei der rechte, freundlich unwirsche Engel. Er sieht ihm ähnlich! 
August Wilhelm: Johann Diederich Gries, ebenfalls dreiundzwanzig, gibt 
den geflügelten Knirps ihm zur Linken, von uns aus. Beide wissen 
längst, wies oben zugeht, haben oft genug hingeschaut und staunen 
so maulig fort. 
Friedrich: Halt. Wehe. Ihr habt vergessen: Im Bilde sind zwei Weiber. Eins 
davor. 
Novalis: Wehe aber dir. Weil es absurd wäre, gerade die Madonna mit 
einem Mann zu besetzen. Weil folglich Caroline Schlegel, fünfmal 
sieben Jahre, in die Gestalt der Maria schlüpft. 
Friedrich: Weil aber du, sechsundzwanzig wie ich, ein Kind bist. 
Schelling: Georg Philipp Friedrich Freiherr von Hardenberg, Pseudonym 
Novalis, gefallt sich, oder auch nicht, in der Rolle des Jesuskna-
ben. 
Novalis: Dies sagt, wer uns soeben anstiftete, nach den Sternen zu greifen, 
und wen ob des frivolen Streichs, kaum daß er begangen, schon der 
Katzenjammer plagt. 
Caroline: Attacca. Ich wette, ihn plagt bloß Eifersucht. Er hätte mir gern 
selbst im Arm gesessen. 
Schelling: Madonna! 
Caroline: Als Madonna darf ich endlich streng sein. 
Friedrich: Dreimal wehe den treu sich liebenden Schlegelschen Brüdern. 
Morgen jener gehörnt, heute dieser entmannt. 
August Wilhelm: Die Trauer kleidet dich, fratello. Es ist der Heiligen 
Barbara Trauer, der du deine weibisch schöne Larve leihst. So wie 
es einen männlichen Charakter braucht, ihr Schicksal durchzu-
stehn. 
Friedrich: Spricht Sixtus, der gütige, dessen Los das meine an Mißlichkei-
ten wohl aufwiegt. Wenn er auch am Ende reicher dasteht - oder 
hockt. 
Schelling: Siehst du, Engel Kamerad, sie sind mitten im Spiel -
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Gries: Und im Leben. 
Novalis: Mutter des einen Tags, an welchem mich die Hardenbergsche 
seufzend entbehrt. Wir müssen etwas bewirken für ein devotes, auf 
Wolken schwankendes Volk. Schau, wie beide Geschlechter desolat 
daknien, den Kopf von der Brust gewendet. So wahr ich dir am 
Busen lehne und hier, zwischen Busen, zum Bewußtsein erwacht 
bin, wütet vorn die Gegenwelt der Glorie, aus der uns der Maler 
hinten zu kommen heißt. 
Schelling: Inniger, Jesus! 
Novalis: Selbst den Engeln ist nicht mehr zu traun. Sie geben der Ge-
schichte ihren Lauf, wie alte Ehepaare tun, die sich aufs Fenster-
brett stützend mustern, was da ihre enge Gasse streift und kreuzt. 
Gries: Er zweifelt an unserem Flügelenblem. 
Schelling: Recht hat er. Wieso läßt du den linken hängen, apropos. 
Caroline: Kleines, sie sind jünger als wir. 
Novalis: Warum dürfen sie fliegen, wann immer sie wollen, und ich nicht? 
Caroline: Weil du Mensch sein sollst. 
Novalis: Warum bläst uns der Wind ins Gesicht? Er bauscht deinen Schlei-
er. Mich friert. 
Caroline: Wenn du tapfer bist, haben wir Wind bald im Rücken. 
Novalis: Was machen der Mann und die Frau, wenn du, mich auf dem 
Arm, mitten zwischen ihnen durch und davonrauschst? Merken sie 
es? 
Caroline: Du fragst zuviel. 
Novalis: Kaum geboren werde ich schon getadelt. 
Schelling: Schade. Er hätte noch bohren sollen. Warum zum Beispiel ach 
so irdische Menschen nicht aus den Wolken fallen. Die Antwort der 
Madonna hätte mich interessiert. 
Gries: Laß das. Mit der Lösung dieses Widerspruchs würden auch wir von 
dannen bewiesen. 
Schelling: Doppelt schade. 
August Wilhelm: Edle Jungfrau. Fürwahr, hohe List, die manches Niedere 
wendet, hat gütig alle Perspektive außer Kraft gesetzt und Dich mir, 
respektive mich Dir, nahegerückt. So berühren sich unsere Säu-
me. 
Friedrich: Du quasest, Six. 
August Wilhelm: Ich kann nicht aus meiner Robe. Für den Brokat mich zu 
schämen, verbietet mir ein Amt, dem er in jenem Leben Zierde war. 
Geschweige, daß ich mich des Amtes selber schämte, welches sich 
in der Verehrung Deiner und der Frucht Deiner gebärenden 
Keuschheit hinbringt und im weiteren nichts bedeutet. 
Caroline: Ich kenne dich doch. 
August Wilhelm: Du weißt, daß ich genug erduldet habe, um kommod zu 
dienen, ohne mich zu unterwerfen. 
Caroline: Jeder weiß es, Sixtus Sisyphus. Weshalb dieser mein Sohn in der 
Zukunft deinem lang verblichenen Amtsvorfahrn sein Haus ver-
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traut. Die ganze rollende Erde. Die euch freilich zusehends entglei-
tet. 
Gries: Sie fällt nicht aus den Wolken, aber aus der Rolle. 
Schelling: Warum sollen Frauen nicht Geschichte interpretieren, wodurch 
sich die Anzahl der Verständigen weltweit verdoppeln würde. 
Gries: Falls nicht im Gegenzug die Männer den Verstand verlieren. Histo-
risch war die Madonna eines Zimmermanns Weib. 
Schelling: Oder eine Bäckerstochter, wie? 
Friedrich: Wollt ihr Engelsbrut jetzt den Mund halten. 
Schelling: Dem Fred wirds schon barbarisch ungemütlich. 
August Wilhelm: Du verkündest mir nichts Neues, Märchen. Aber äng-
stigst Du nicht den Säugling? 
Caroline: Er ist abgestillt. Was ihm kaum behagt. 
Gries: Sie findet den Faden, pst. 
Schelling: Mit dem Novo möcht ich doch nicht tauschen, pst. 
Caroline: Mein Leben sträubt sich vor gesetzten Worten. 
Die Stanze ist ein Trug. Weil ich ja geh. 
Der Geist ruht gern an unbedarften Orten 
Wo mählich harmlos Zeit die Daumen dreh. 
Doch nur die Anmut sprengt der Armut Pforten 
Daß die gemarterte den Himmel seh. 
Mein Kind trinkt Milch von Tieren und ißt Pflanzen. 
Dies ist gewiß die triftigste der Stanzen 
Friedrich: Die Liebe traf mit Pfeilen stach mit Lanzen. 
Das Unbedarfte tat wie Folter weh. 
Des Malers Gunst läßt uns im Äther tanzen 
Doch keine Gnade stillt die Wunde je. 
Gib mir die Brust. Nicht Kelche und Monstranzen. 
Der Tod ist süß weil ich ja aufersteh. 
Hier bleib ich ohne Willen dir zu willen. 
Ob wir auf Erden Blut und Hunger stillen 
Novalis: mein äuge schaut: 
das blut stürzt aus der haut, 
wüst fällt die weit, 
und ob die neue hält 
was sie verspricht 
das weiß ich nicht 
Schelling: Mit Versen überlebt sie wohl kaum, sie stirbt nur schön. 
August Wilhelm: Von Tod kann keine Rede sein, solange die Minne des 
Bewußtseins mit dem Leben andauert. Mein weltliches Auge schaut 
die aufgeklappten Hälften eines Granatapfels, deren sattere, Dein 
Brustbild, in die zartere, den ganzen Leib Deines Sohnes, sich teilt 
und darin heller widerscheint. Pfirsichblüt heißt die Farbe des ge-
haltenen, Rot des hingegebenen Blutes. So sagen etliche Theoreti-
ker. Den Maler dagegen bannt die Geschichte, die Leben gewöhn-
lich nimmt, so daß er die Hülle des werdenden in einer Art Abend-
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glänz der Schale des schon vertrocknenden Fruchtkörpers, wie Dei-
nes wehenden Schleiers, wehmütig anpaßt. Wo nicht, vertritt ihn 
die Zeit und dunkelt posthum das lieblich Geschaffene nach. Bild-
betrachtung bleibt dennoch eine geistliche Reise: mit dem Ziel der 
Erleuchtung. Und wer einmal im Bilde ist, mich alten Knochen auf 
dem Wolkenplafond, den räumt keinerlei Dämmerung mehr aus 
dem Weg, weder Dresdens August noch Riedels Arcanum. Bild 
eines Bildes - hab ich nicht unlängst eines der höheren Wesen zu 
unsern Füßen ebendies murmeln hören. Wieviele immer sich aufs 
Bilderstürmen verlegten, die Verhältnisse stürzten sie nie. Wozu 
gehört, daß meine Wenigkeit an Deine Hoheit grenzt. Daß einerlei 
Brise unsere Mantelsäume aufbiegt wie Deckblätter einunddersel-
ben Art wundersamer, innen tiefroter Blüten. So küßt die Oberlippe 
nicht die Unterlippe, doch zusammen sprechen sie. Sei meine Liebe 
gemeint, sei die Erde umschrieben. Ars est correpetitio ad infmito: 
Der Künstler erinnert nur. Allerdings, wer aufschaut, hat Grund, 
von sich abzusehen... 
Novalis: Mutter, mich dünkt, den Heiligen Vater stört es, daß du ein Kind 
hast. 
Caroline: Nein, Kleines. Er denkt, ein Kind zu haben, heißt leiden. Das 
labt ihn. 
Schelling: Sag, Nebenmann, was starrst du eigentlich die ganze Zeit so an? 
Gries: Den Puffärmel der Heiligen Barbara. Er ist ein kobaldblauer kleiner 
Erdball, von Nähten wie von Meridianen akkurat zerteilt und da-
bei, was die gedachte Kugelform betrifft, arg zerbeult. Er scheint im 
Begriffe, aus dem Bild zu springen. 
Schelling: Vielleicht fliegt er Herrn Riedel an den Kopf, den ich schon 
schleichen höre. 
Gries: Dann wirds wieder ernst. 
Schelling: Ernst mit Trinkgeld. 
Gries: Faß einer einem nackten Engel in die Tasche. 
Schelling: Wetten, daß die päpstliche Schatulle uns freihält. 
Inspektor Riedel wartet bereits einige Schritte abseits der Gruppe. Nach 
einer Schweigepause tritt er vor. 
Riedel: Wie ich bemerken durfte, hat die gelehrte Versammlung sich vom 
Raffael verzaubern lassen. Es steht mir nicht an zu befürchten, daß 
hierbei auch nur der geringste der augenfälligen Teile des ganzen 
Wunderwerkes habe übersehen werden können. Indessen zeichnet 
letzteres sich obendrein durch unsichtbare Gegenstände aus, über 
welche die Zeitläufte einen milden Film legten, den wiederum je-
mals abziehen zu wollen oder zu vermögen ungewiß ist. 
August Wilhelm: Will Er uns wenigstens das Rätsel von seinen Worten 
streifen. 
Riedel: Das ist rasch geschehn. Wie vordem angedeutet, handelt es sich 
um die Wolkenpartie, und zwar jene, die vom natürlichen Tatbe-
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stand nicht abweicht, daß Himmel in Höhe der Köpfe beginne, 
kurz, ich spreche von der oberen Bildhälfte. Dort, wo die Aura der 
Jungfrau ins All ausläuft, ist dieses nicht leer, sondern von weiteren, 
unzähligen Angesichtern besetzt. 
Friedrich: Himmlische Herrscharen . . . 
Riedel: Wie Sie meinen. Meinem verehrten Vater gebührt die Entdeckung, 
doch er verwarf sie wieder und glaubte an Flecken der Leinwand. 
Ferner hatten wir Grund, an der Engelhypothese zu zweifeln. 
Caroline: Warum? 
Riedel: Das, was uns damals bewog, von seinem Fund abzurücken, ist die, 
verzeihen Sie, Ärmlichkeit der Züge, wenn überhaupt, die in der 
Tat nur aus Flecken hingetupft scheinen. Eine in den Kosmos ent-
rückte Schädelstätte. Von Seligkeit keine Spur. Madame, meine 
Herrschaften, vergessen Sie es und entlassen Sie einen irrenden 
Menschen. 
Man schickt sich zu gehen an, nur Novalis kann sich nicht lösen. Riedel 
schreitet in Richtung Treppe davon, August Wilhelm folgt ihm zwecks 
unauffälliger, wie unvermeidlicher Vergütung des Museumsbesuches und 
wendet sich wieder den Seinen zu, währenddessen Friedrich Caroline schon 
den Arm geboten hat und Schelling mit Gries noch herumtuschelt. 
Schelling: Wer wird die Maske von den Wangen heben. 
Gries: Arcanum heißt der Brei, daran sie kleben. 
Beide folgen scherzend den Schlegels. 
Novalis: Die Sprache ist der Bilder zweites Leben. 
(MADONNENSPIEL ist die Intrada zu einem entstehenden Roman mit 
dem Titel PARADIES, dem Namen des Jenaer Parks, in den mehrere 
Frühromantiker bei ihrem berühmt gewordenen Treffen 1799 ihre novem-
berlichen Spaziergänge unternahmen. Einige der versammelten Personen 
hatten bereits im Vorjahr gemeinsam die Dresdener Museen besucht, zu 
deren Attraktionen Raffaels Sixtinische Madonna gehört.) 
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